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Für John




 Zu der Zeit und auch später noch, als die Gottessöhne zu den Töchtern der Menschen eingingen und sie ihnen Kinder gebaren, wurden daraus die Riesen auf Erden. Das sind die Helden der Vorzeit, die hochberühmten. 
Genesis 6,4





[zur Inhaltsübersicht]
Prolog
Am Anfang ist da ein Junge, der unter den Bäumen steht. Er ist etwa in meinem Alter, in dieser Phase zwischen Kind und Mann; älter als siebzehn ist er bestimmt nicht. Ich bin mir nicht sicher, woher ich das weiß. Ich sehe nur seinen Hinterkopf, sein dunkles Haar, das sich feucht im Nacken kräuselt. Ich spüre, wie die trockene Sonnenhitze allem das Leben entzieht. Der östliche Himmel ist in ein seltsames orangefarbenes Licht getaucht, und in der Luft liegt der schwere Geruch von Rauch. Einen Moment lang bin ich erfüllt von solch erdrückendem Leid, dass ich kaum atmen kann. Ich weiß nicht, wieso. Ich mache einen Schritt auf den Jungen zu, öffne den Mund und will seinen Namen rufen, doch ich weiß nicht, wie er heißt. Der Boden knirscht unter meinen Füßen. Der Junge hört mich. Gerade will er sich umdrehen. Noch eine Sekunde, und ich werde sein Gesicht sehen.
Da verlässt mich die Vision. Ich blinzele, und sie ist verschwunden.




[zur Inhaltsübersicht]
Die Aufgabe
Beim ersten Mal, am 6. November, um ganz genau zu sein, wache ich um zwei Uhr morgens auf, und in meinem Kopf ist ein Summen wie von winzigen Glühwürmchen, die hinter meinen Augenlidern tanzen. Es riecht nach Rauch. Ich stehe auf und gehe von Zimmer zu Zimmer, um mich davon zu überzeugen, dass es nirgendwo im Haus brennt. Es ist alles in Ordnung, alle schlafen, alles ist ruhig. Es ist ohnehin eher ein Geruch wie von einem Lagerfeuer, beißend und holzig. Ich schreibe es der üblichen Seltsamkeit zu, die mein Leben beherrscht. Obwohl ich es versuche, kann ich nicht wieder einschlafen. Also gehe ich nach unten. Ich trinke an der Spüle ein Glas Wasser, als ich mich plötzlich, ohne jede Vorwarnung, mitten in dem brennenden Wald befinde. Wie ein Traum ist es nicht. Es fühlt sich an, als sei ich tatsächlich dort. Ich bleibe nicht lange, allenfalls dreißig Sekunden, und dann bin ich wieder in der Küche und stehe in einer Wasserlache, denn das Glas ist mir aus der Hand gerutscht.
Sofort laufe ich nach oben und wecke meine Mutter. Ich sitze am Fußende ihres Bettes und versuche, nicht zu hyperventilieren, als ich ihr noch das kleinste Detail der Vision schildere, an das ich mich erinnern kann. Viel ist es allerdings nicht, nur das Feuer, der Junge.
«Zu viel auf einmal wäre erdrückend», sagt sie. «Deshalb wird es so zu dir kommen, schrittweise.»
«War es auch so, als du deine Aufgabe erhalten hast?»
«So ist es bei den meisten von uns», antwortet sie und weicht meiner Frage geschickt aus.
Von ihrer Aufgabe will sie mir nicht erzählen. Das Thema ist tabu. Das ärgert mich, denn wir verstehen uns gut, haben uns immer gut verstanden, und trotzdem weigert sie sich, diesen wichtigen Bereich ihres Lebens mit mir zu teilen.
«Erzähl mir von den Bäumen in deiner Vision», verlangt sie. «Wie sahen sie aus?»
«Es waren Kiefern, glaube ich. Nadelbäume, keine Laubbäume.»
Nachdenklich nickt sie, als sei das ein wichtiger Hinweis. Dabei sind mir die Bäume egal. Ich denke an den Jungen.
«Ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen.»
«Das wirst du schon noch.»
«Es könnte doch sein, dass ich ihn beschützen soll.»
Mir gefällt der Gedanke, dass ich seine Retterin bin. Jedes Engelblut hat eine ganz bestimmte Aufgabe – manche sind Boten, manche zum Zeugen berufen, andere sollen Tröster sein, wieder andere tun einfach Dinge, die andere Dinge geschehen lassen –, aber Schutzengel klingt so schön. Da fühlt man sich gleich besonders engelhaft.
«Ich kann einfach nicht glauben, dass du schon alt genug dafür bist, deine Aufgabe zu erhalten», sagt Mama seufzend. «Da komme ich mir auf einmal uralt vor.»
«Du bist alt.»
Dagegen kann sie nichts sagen, schließlich ist sie über hundert, auch wenn sie aussieht wie vierzig. Ich dagegen komme mir genau so vor, wie ich bin: eine unbedarfte (wenn auch nicht ganz gewöhnliche) Sechzehnjährige, die jeden Morgen in die Schule muss. Im Augenblick spüre ich rein gar nichts von dem Engelblut in mir. Ich schaue auf meine wunderschöne, vor Leben sprühende Mutter, und ich weiß, was auch immer ihre Aufgabe gewesen sein mag, sie ist diese sicher mit Mut, Humor und viel Talent angegangen.
«Glaubst du …», sage ich nach einer Weile, und es fällt mir schwer, die Frage auszusprechen, denn ich will ja nicht, dass sie mich für einen Feigling hält. «Glaubst du, es ist möglich, dass ich bei einem Feuer umkomme?»
«Clara!»
«Nein, ganz im Ernst.»
«Wieso sagst du so was?»
«Weil ich so traurig war, als ich da hinter ihm stand. Aber ich weiß nicht, wieso.»
Meine Mutter nimmt mich in die Arme und hält mich fest, ich kann ihren kräftigen regelmäßigen Herzschlag hören.
«Vielleicht bin ich ja so traurig, weil ich sterben werde», flüstere ich.
Der Druck ihrer Arme wird stärker.
«Das geschieht nur selten», sagt sie leise.
«Aber es geschieht.»
«Wir werden es gemeinsam herausfinden.» Sie drückt mich noch fester an sich und streicht mir das Haar aus dem Gesicht, wie sie es früher immer getan hat, als ich klein war und Albträume hatte. «Du solltest jetzt schlafen.»
So wach wie in diesem Moment bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen, aber ich lege mich in ihr Bett und lasse zu, dass sie die Bettdecke über uns zieht. Sie legt einen Arm um mich. Sie ist warm, verströmt Hitze, als hätte sie in der Sonne gestanden – auch jetzt noch, mitten in der Nacht. Ich atme ihren Duft ein: Rosenwasser und Vanille, eigentlich eher das Parfüm einer alten Dame. Das gibt mir jedes Mal ein Gefühl von Sicherheit.
Als ich die Augen schließe, sehe ich immer noch den Jungen vor mir. Er steht da und wartet. Auf mich. Und das erscheint mir wichtiger als die Traurigkeit oder die Möglichkeit, bei einem Feuer einen grausamen Tod zu sterben. Er wartet auf mich.

Ich werde geweckt vom Geräusch des Regens und dem sanften grauen Licht, das durch die Jalousie sickert. Als ich runtergehe, sehe ich meine Mutter am Küchenherd stehen und Eier in eine Rührschüssel aufschlagen. Sie ist schon angezogen, fertig für die Arbeit wie an jedem Morgen, und ihr langes rostrotes Haar ist noch feucht vom Duschen. Sie summt vor sich hin. Sie scheint glücklich zu sein.
«Morgen», sage ich.
Sie dreht sich um, legt den Rührlöffel weg, kommt auf mich zu und umarmt mich. Sie lächelt voller Stolz, wie damals, als ich in der dritten Klasse den örtlichen Buchstabierwettbewerb gewonnen habe: stolz, aber auch so, als habe sie nichts anderes von mir erwartet.
«Wie fühlst du dich jetzt? Noch immer im Unklaren?»
«Ach, mir geht’s gut.»
«Was ist denn los?», fragt mein Bruder Jeffrey von der Tür her.
Wir drehen uns um und sehen ihn an. Er lehnt am Türpfosten, noch ganz zerzaust vom Schlaf, riecht ein bisschen und ist so grantig wie immer. Ein Morgenmensch ist er noch nie gewesen. Er sieht uns an, und ein Anflug von Angst huscht über sein Gesicht, als wolle er sich gegen eine furchtbare Nachricht wappnen. So als wäre jemand gestorben, den wir kennen.
«Deine Schwester hat ihre Aufgabe erhalten.» Wieder lächelt Mama, nur diesmal nicht so triumphierend. Ein vorsichtiges Lächeln.
Er mustert mich von oben bis unten, als könnte er irgendwo an meinem Körper ein sichtbares Zeichen des Göttlichen finden. «Du hattest eine Vision?»
«Ja. Es war ein Waldbrand.» Ich mache die Augen zu und sehe alles noch einmal vor mir: den dicht mit Kiefern bestandenen Hang, den orangefarbenen Himmel, den vorbeiziehenden Rauch. «Und ein Junge.»
«Woher willst du wissen, dass es nicht bloß ein Traum war?»
«Ich habe doch gar nicht geschlafen.»
«Und was bedeutet das nun?», fragt er. Diese ganzen Engelsachen sind neu für ihn. Er ist noch in dem Alter, in dem das Übernatürliche irgendwie spannend und cool ist. Darum beneide ich ihn.
«Keine Ahnung», antworte ich. «Das muss ich noch herausfinden.»

Zwei Tage später wiederholt sich die Vision. Ich drehe gerade meine Runden auf der Außenbahn des Sportplatzes der Mountain View High School, und plötzlich überfällt es mich, einfach so. Die Welt, wie ich sie kenne – Kalifornien, Mountain View, der Sportplatz –, verschwindet urplötzlich. Ich bin wieder in dem Wald. Ich kann das Feuer buchstäblich schmecken. Diesmal sehe ich, wie die Flammen den Hügelkamm erklimmen.
Und dann renne ich beinahe eine aus der Cheerleader-Truppe über den Haufen.
«Pass doch auf, Trottelin!», sagt sie.
Ich stolpere zur Seite, damit sie vorbeikann. Keuchend atme ich ein und aus, lehne mich gegen die zusammengeklappte Zuschauertribüne und versuche, die Vision zurückzuholen. Aber das ist genauso unmöglich, wie in einen Traum zurückzukehren, wenn man erst einmal wach ist. Die Vision ist weg.
Mist. «Trottelin» hat mich bis jetzt noch niemand genannt. Soll wohl die weibliche Form von «Trottel» sein. Bescheuert.
«Nicht stehen bleiben!», ruft Mrs Schwartz, die Sportlehrerin. «Wir wollen möglichst genau wissen, wie schnell du die Meile läufst. Ja, du bist gemeint, Clara.»
In ihrem früheren Leben muss sie Ausbilderin bei der Armee gewesen sein.
«Wenn du es nicht in unter zehn Minuten schaffst, musst du nächste Woche noch mal laufen», brüllt sie.
Ich renne wieder los und versuche, mich aufs Laufen zu konzentrieren. Als ich die nächste Kurve nehme, behalte ich das rasche Tempo bei, um etwas von der Zeit gutzumachen, die ich verloren habe. Aber mit meinen Gedanken bin ich schnell wieder bei der Vision. Die Umrisse der Bäume. Der Waldboden unter meinen Füßen, übersät von Steinbrocken und Kiefernnadeln. Der Junge, der mir den Rücken zugewandt hat und das Feuer betrachtet, das immer näher kommt. Und dann mein plötzlich so ungeheuer schnell schlagendes Herz.
«Letzte Runde, Clara», ruft Mrs Schwartz.
Ich lege an Tempo zu.
Wieso ist er da?, frage ich mich und halte die Augen offen, sehe aber immer noch sein Bild vor mir, wie eingebrannt auf meiner Netzhaut. Wird er überrascht sein, wenn er mich sieht? Allerlei Fragen rasen mir durch den Kopf, aber wirklich wichtig ist nur eine:
Wer ist er?
In dem Moment schieße ich in rasantem Endspurt an Mrs Schwartz vorbei.
«Prima, Clara!», ruft sie. Und dann, einen Moment später: «Das kann doch nicht stimmen!»
Ich laufe aus und drehe um; ich will wissen, wie schnell ich war.
«Habe ich es nicht unter zehn Minuten geschafft?»
«Ich habe eine Zeit von fünf achtundvierzig gemessen.» Sie klingt schockiert und sieht aus, als hätte sie jetzt auch Visionen, nämlich von mir als Mitglied des Leichtathletikteams.
Hoppla. Ich habe nicht aufgepasst, habe mich nicht zurückgehalten. Ich werde einiges zu hören kriegen, wenn Mama das rausfindet.
Ich zucke mit den Schultern.
«Da stimmt irgendetwas mit der Stoppuhr nicht», erkläre ich und versuche, total cool zu wirken; ich hoffe, sie kauft es mir ab, auch wenn das heißt, dass ich die blöde Strecke nächste Woche noch mal laufen muss.
«Ja», sagt sie und nickt geistesabwesend. «Vielleicht hab ich sie beim Start nicht richtig eingestellt.»

Als Mama am Abend nach Hause kommt, findet sie mich auf dem Sofa vor dem Fernseher, in dem gerade die x-te Wiederholung von Eine himmlische Familie läuft.
«So schlimm?»
«Hilft immer, wenn gerade mal keine Folge von Ein Hauch von Himmel im Angebot ist», antworte ich sarkastisch.
Sie zieht eine Familienpackung Ben & Jerry’s
aus einer Papiertüte, als hätte sie meine Gedanken gelesen.
«Du bist göttlich», sage ich.
«Nicht ganz.»
Sie hält ein Buch hoch: Bäume in Nordamerika.
«Aber vielleicht gibt es meinen Baum gar nicht in Nordamerika.»
«Wir schauen mal rein. Immerhin ein Anfang.»
Wir gehen mit dem Buch zum Küchentisch, beugen uns gemeinsam drüber und suchen nach genau der Art Kiefer aus meiner Vision. Eine Mutter, die ihrer Tochter bei den Hausaufgaben hilft, würde ein Außenstehender sagen; wie zwei Halbengel, die eine himmlische Mission erkunden, wirken wir sicher nicht.
«Das ist der Baum», sage ich schließlich, deute auf eine Abbildung in dem Buch und lehne mich ziemlich selbstzufrieden auf meinem Stuhl zurück. «Die Drehkiefer.»
«Gedrehte, gelbliche, paarweise angeordnete Nadeln», liest Mama aus dem Buch vor. «Brauner eiförmiger Zapfen?»
«Die Zapfen habe ich nun wirklich nicht so genau gesehen, Mama. Der Baum hat einfach die richtige Form; die Zweige haben erst auf halber Höhe am Stamm eingesetzt, so wie da auf dem Bild», antworte ich und genehmige mir einen Löffel Eis.
«Na schön.» Sie wendet sich wieder dem Buch zu. «Sieht so aus, als wachse die Drehkiefer ausschließlich in den Rocky Mountains und an der Nordwestküste Kanadas und der USA. Die amerikanischen Ureinwohner haben die Stämme gern als wichtigste Stütze für ihre Wigwams benutzt. Daher nennt man diesen Baum auch Wigwamstangenkiefer. Und …», so fährt sie fort, «… es heißt hier, dass die Zapfen extreme Hitze – wie etwa von einem Waldbrand – brauchen, um aufzubrechen und ihre Samen freizugeben.»
«Das ist ja total lehrreich», maule ich. Dabei finde ich die Vorstellung von einem Baum, der auf verbranntem Boden gedeiht, ziemlich spannend. Sogar der Baum hat eine Art Bestimmung.
«Schön. Jetzt wissen wir also ungefähr, wo das Ganze passieren wird», sagt Mama. «Wir müssen es nur noch eingrenzen.»
«Und was dann?» Ich betrachte die Abbildung von der Kiefer, und auf einmal sehe ich vor mir, wie die Zweige am Baum brennen.
«Dann ziehen wir um.»
«Wir ziehen um? Du meinst, weg aus Kalifornien?»
«Ja», antwortet sie. Offensichtlich ist es ihr ernst.
«Aber …», stottere ich. «Was ist denn mit der Schule? Und mit meinen Freunden? Was wird aus deinem Job?»
«Na ja, ich denke mal, du wirst auf eine neue Schule gehen und neue Freunde finden. Ich suche mir einen neuen Job, oder ich schau mal, ob ich meine Arbeit von zu Hause aus machen kann.»
«Was ist mit Jeffrey?»
Sie lacht leise und tätschelt mir die Hand, als hätte ich eine alberne Frage gestellt. «Jeffrey kommt natürlich mit.»
«Ja klar, der wird total aus dem Häuschen sein vor Begeisterung», sage ich und denke an Jeffrey mit seinem ganzen Heer von Freunden und seiner nicht enden wollenden Parade von Baseballspielen, Ringkämpfen, Fußballtrainingsstunden und was da sonst noch so ist. Wir haben unser Leben, Jeffrey und ich. Zum ersten Mal wird mir klar, wie viel da auf mich zukommt – viel mehr, als ich erwartet hatte. Meine Aufgabe wird alles verändern.
Mama klappt das Bestimmungsbuch über Bäume zu und schaut mich über den Küchentisch hinweg mit feierlichem, nachdrücklichem Blick an.
«Jetzt wird es wirklich ernst, Clara», sagt sie. «Die Vision, die Aufgabe – deshalb bist du hier.»
«Ich weiß. Ich habe nur nicht damit gerechnet, dass wir umziehen müssen.»
Ich schaue aus dem Fenster auf den kleinen Innenhof, auf dem ich früher gespielt habe, auf meine alte Schaukel, die Mama aus irgendeinem Grund bis heute nicht abgebaut hat, das Beet mit den Rosensträuchern ganz hinten am Gartenzaun, die schon so lange dort wachsen, wie ich denken kann. Hinter dem Zaun ahne ich die verschwommenen Umrisse der fernen Berge, die seit jeher die Grenze meiner Welt bildeten. Ich höre den Caltrain beim Überqueren des Shoreline Boulevards rumpeln und, wenn ich nur genau genug hinhöre, die schwache Musik aus dem Great America zwei Meilen weiter weg. Es scheint mir unmöglich, dass wir hier wegziehen sollen.
Mama lächelt verständnisvoll.
«Du hast gedacht, du fliegst einfach übers Wochenende irgendwohin, erledigst deine Aufgabe und fliegst wieder zurück?»
«Na ja, so ungefähr.» Verlegen schaue ich zur Seite. «Wann willst du es Jeffrey sagen?»
«Ich finde, das sollte warten, bis wir wissen, wohin genau wir ziehen.»
«Kann ich dabei sein, wenn du es ihm sagst? Ich bringe auch Popcorn mit.»
«Jeffreys Zeit wird auch noch kommen», sagt sie, und eine leise Traurigkeit spiegelt sich in ihren Augen; es ist der gleiche Blick, mit dem sie sonst zu sagen scheint, dass wir zu schnell erwachsen werden. «Wenn ihm seine Aufgabe zugewiesen wird, wirst du auch irgendwie damit umgehen müssen.»
«Ziehen wir dann wieder um?»
«Wir ziehen dorthin, wohin uns seine Aufgabe führt.»
«Verrückt», sage ich und schüttle den Kopf. «Das kommt mir alles so verrückt vor. Und du weißt das, oder?»
«Unergründliche Wege, Clara.» Sie schnappt sich meinen Löffel und steckt ihn sich, mit einer Riesenportion Eis, in den Mund. Dann lächelt sie verschmitzt und ist auf einmal wieder die lustige, ausgelassene Mama. «Unergründliche Wege.»

Während der nächsten Wochen wiederholt sich die Vision alle zwei oder drei Tage. Ich ahne nichts Böses, und – peng – komme ich mir vor wie Smokey der Bär in der Fernsehaufklärung über Waldbrände. Inzwischen rechne ich jeden Moment damit: auf dem Schulweg, unter der Dusche, beim Mittagessen. Und die Wahrnehmung stellt sich nun auch ohne die Vision ein. Ich spüre die Hitze. Ich rieche den Rauch.
Meine Freunde machen sich schon darüber lustig, dass ich oft geistesabwesend bin. Sie haben mir einen neuen unangenehmen Spitznamen verpasst: Trantüte. Und meinen Lehrern fällt es natürlich auch auf. Aber meine Leistungen in der Schule lassen nicht nach, also machen sie mir nicht allzu viel Ärger, wenn ich während der Schulstunde mal etwas in mein Tagebuch kritzele, das unmöglich mit dem Unterrichtsstoff zu tun haben kann.
Vor ein paar Jahren noch waren in meinem Tagebuch, diesem nachlässig gebundenen Büchlein, das ich mit zwölf bekam, mit Hello-Kitty-Aufdruck und dem verbogenen goldfarbenen Schlüssel, den ich an einem Kettchen um den Hals trug, um es vor Jeffreys neugierigen Blicken zu schützen, nur die Ergüsse eines total normalen Mädchens zu lesen. Es gibt Kritzeleien von Blumen und Prinzessinnen, Einträge über die Schule und das Wetter, über Filme, die mir gefallen haben, über Musik, zu der ich getanzt habe, über meine Träume, die Zuckerfee im Nussknacker zu spielen, oder über die Episode, als Jeremy Morris einen Freund schickte, der mich fragen sollte, ob ich mit Jeremy ausgehen würde – natürlich habe ich nein gesagt, denn wieso sollte ich mit einem ausgehen, der zu feige ist, mich selbst zu fragen?
Darauf folgte das Engeltagebuch, das ich mit vierzehn begann: ein mitternachtsblaues Notizbuch mit Spiralbindung und einem Engel auf der Vorderseite, einem in sich ruhenden weiblichen Engel, der meiner Mutter auf unheimliche Weise ähnlich sieht; er hat rotes Haar und goldfarbene Flügel, und er steht, umgeben von Sternen und Lichtstrahlen, auf der Spitze der Mondsichel. In dieses Tagebuch trug ich alles ein, was Mama mir über Engel und Menschen mit Engelblut erzählte, jedes Detail und jede Vermutung, die ich ihr entlocken konnte. Auch meine Experimente habe ich darin verewigt, wie das eine Mal, als ich mir mit einem Messer den Unterarm ritzte, um zu sehen, ob ich bluten würde (was ich tat, und zwar heftig). Anschließend notierte ich sorgfältig, wie lange der Heilungsprozess dauerte (etwa vierundzwanzig Stunden vom Schnitt bis zu dem Moment, an dem die feine rosa Linie vollständig verschwunden war). Dann der Vorfall, als ich auf dem Flughafen von San Francisco plötzlich einen Mann auf Suaheli ansprach (was war das für eine Überraschung für uns beide), oder als mir fünfundzwanzig Grands jetés im Ballettsaal gelangen, ohne dass ich stolperte. Damals ermahnte mich Mama ernsthaft, mich lieber etwas zurückzuhalten, wenigstens in der Öffentlichkeit. Und da entdeckte ich dann mich selbst, nicht einfach nur Clara, das Mädchen, sondern Clara, das Engelblut, Clara, die Übernatürliche.
Nun dreht sich in meinem neuen Tagebuch (schlicht, schwarz, Moleskine) beinahe alles um meine Aufgabe: Skizzen, Notizen, Einzelheiten über die Vision, vor allem, wenn es dabei um den geheimnisvollen Jungen geht. Er ist ständig in meinen Gedanken, wenn auch nur am Rande – außer in jenen verwirrenden Momenten, wenn er ins Rampenlicht tritt.
Ich lerne ihn allmählich an seiner Silhouette kennen: den Schwung seiner breiten Schultern, sein mit Sorgfalt zerzaustes Haar – von einem dunklen warmen Braunton und so lang, dass es gerade seine Ohren bedeckt und im Nacken an seinen Kragen reicht. Die Hände hat er immer in den Taschen seiner schwarzen Jacke, die irgendwie flauschig ist, wie mir auffällt, vielleicht Fleece. Seinen Körper hat er immer ein wenig zur Seite geneigt, so als wolle er jeden Moment weggehen. Er wirkt schlank, aber kräftig. Wenn er sich gerade umdrehen will, erahne ich den Umriss seiner Wange, und jedes Mal fängt mein Herz an, schneller zu schlagen, und meine Kehle ist wie zugeschnürt.
Wie wird er mich wohl finden, überlege ich.
Ich will ihn mit meinem Anblick überwältigen. Wenn ich ihm im Wald erscheine, wenn er sich endlich umdreht und mich dort stehen sieht, will ich zumindest wie ein Engel aussehen. Ich will von innen heraus leuchten und zu schweben scheinen wie meine Mutter.
Ich weiß, dass ich nicht übel aussehe. Wir Menschen mit Engelblut sind ziemlich attraktiv. Ich habe eine reine Haut, und meine Lippen sind von Natur aus rosig, also benutze ich nichts weiter als Lipgloss. Angeblich habe ich sehr schöne Knie. Aber ich bin zu groß und zu mager, dabei nicht schlank wie ein Supermodel, ich sehe eher aus wie ein Storch und scheine nur aus Armen und Beinen zu bestehen. Und meine Augen, die in manchem Licht gewitterwolkengrau wirken und in anderem Licht metallisch graublau, sind irgendwie zu groß für mein Gesicht.
Mein Haar ist das Beste an mir, es ist lang und wellig, goldblond mit rötlichem Schimmer. Das Problem mit meinem Haar ist bloß, dass es total widerspenstig ist. Die langen Strähnen verheddern sich. Sie bleiben überall hängen: in Reißverschlüssen, Autotüren, im Essen. Es bringt auch nichts, wenn ich sie im Nacken zusammenbinde oder zu einem Zopf flechte. Mein Haar ist wie ein lebendiges Wesen, das sich losreißen will. Kaum habe ich es einigermaßen im Griff, hängen mir schon wieder Strähnen im Gesicht, und kaum ist eine Stunde vergangen, hat es sich schon vollständig befreit. Es ist einfach nicht zu bändigen, im wahrsten Sinne des Wortes.
Bei meinem Glück werde ich es also wahrscheinlich nicht rechtzeitig schaffen, den Jungen im Wald zu retten, weil sich eine Meile vom Ziel entfernt mein Haar in den Ästen eines Baums verfangen hat.

«Clara, dein Telefon klingelt!», ruft Mama aus der Küche. Ich fahre zusammen und springe auf. Mein Tagebuch liegt aufgeschlagen auf dem Schreibtisch vor mir, darin eine sorgfältige Skizze vom Hinterkopf des Jungen, von seinem Nacken, dem zerzausten Haar, der Andeutung einer Wange und der Ahnung von Wimpern. Ich kann mich nicht erinnern, das gezeichnet zu haben.
«Okay!», rufe ich zurück. Ich klappe das Tagebuch zu und schiebe es unter mein Algebrabuch. Dann laufe ich nach unten. Es riecht wie in einer Bäckerei. Morgen ist Thanksgiving, und Mama hat Kuchen gebacken. Sie trägt ihre Fünfziger-Jahre-Hausfrauenschürze (die sie tatsächlich auch seit den fünfziger Jahren besitzt, obwohl sie damals keine Hausfrau war, wie sie mir versichert), und die Schürze ist über und über mit Mehl besprenkelt. Sie hält mir das Telefon hin.
«Dein Vater.»
Ich schaue sie an und ziehe in stummer Frage eine Augenbraue hoch.
«Keine Ahnung», sagt sie. Sie gibt mir das Telefon, dann dreht sie sich um und verlässt diskret den Raum.
«Hallo, Papa», sage ich ins Telefon.
«Hallo.»
Es entsteht eine Pause. Drei kleine Worte haben wir gerade miteinander gesprochen, und schon fällt ihm nichts mehr ein.
«Was gibt’s?»
Das Schweigen hält an. Ich seufze. Jahrelang habe ich geübt, um ihm zu sagen, wie wütend ich auf ihn bin, weil er Mama verlassen hat. Ich war drei, als die beiden sich trennten. An Streit kann ich mich nicht erinnern. Alles, was ich von damals noch weiß, sind kurze einzelne Szenen. Eine Geburtstagsparty. Ein Nachmittag am Strand. Er, wie er am Waschbecken steht und sich rasiert. Und dann ist da die brutale Erinnerung an den Tag, an dem er ging; ich stand mit Mama in der Auffahrt, sie hatte Jeffrey auf dem Arm und weinte herzzerreißend, als er wegfuhr. Das kann ich ihm nicht verzeihen. Viele Dinge kann ich ihm nicht verzeihen. Dass er ans andere Ende des Landes fuhr, um so weit wie möglich von uns wegzukommen. Dass er viel zu selten angerufen hat. Und dass er nie wusste, was er sagen soll, wenn er dann mal anrief. Aber am schlimmsten ist für mich noch immer die Art, wie es in Mamas Gesicht zuckt, wenn sie seinen Namen hört.
Über das, was zwischen den beiden passiert ist, will Mama genauso wenig reden wie über ihre Aufgabe. Aber eines weiß ich ganz sicher: Meine Mutter kommt der idealen Frau so nahe, wie es nur sein kann. Schließlich ist sie ein halber Engel, auch wenn mein Vater das nicht weiß. Sie ist wunderschön. Sie ist klug und lustig. Sie ist die reinste Magie. Und er hat sie aufgegeben. Er hat uns alle aufgegeben.
Und damit ist er für mich ein Dummkopf.
«Ich wollte nur mal hören, ob mit dir alles in Ordnung ist», sagt er schließlich.
«Wieso sollte nicht alles in Ordnung sein?»
Er hustet.
«Ich meine ja bloß. Es ist doch sicher ganz schön schwer, ein Teenager zu sein, oder nicht? Die Highschool. Jungs.»
Jetzt ist dieses Gespräch nicht mehr nur ungewöhnlich, es ist merkwürdig geworden.
«Klar», antworte ich. «Stimmt, ganz schön schwer.»
«Deine Mutter sagt, deine Noten sind gut.»
«Du hast mit Mama gesprochen?»
Ein weiteres Schweigen.
«Und, wie steht’s in New York?», frage ich, um die Unterhaltung von mir abzulenken.
«Das Übliche. Helle Lichter. Große Stadt. Gestern habe ich Derek Jeter im Central Park gesehen. Ziemlich schreckliches Leben.»
Er kann auch richtig nett sein. Eigentlich will ich wütend auf ihn sein, ihm sagen, dass er sich gar nicht erst die Mühe machen soll, Kontakt zu mir zu halten, aber das halte ich einfach nicht durch. Das letzte Mal habe ich ihn vor zwei Jahren gesehen, in dem Sommer, als ich vierzehn wurde. Meine große Ich-hasse-dich-Rede hatte ich zigmal geübt, am Flugplatz, im Flugzeug, beim Aussteigen, in der Ankunftshalle. Und dann sah ich ihn bei der Gepäckausgabe auf mich warten und wurde von diesem seltsamen Glücksgefühl ergriffen. Ich fiel ihm in die Arme und sagte ihm, dass ich ihn vermisst hätte.
«Ich hab mir da was überlegt», sagt er jetzt. «Vielleicht könntest du mit Jeffrey über die Ferien nach New York kommen.»
Sein Timing ist super. Fast muss ich lachen.
«Würde ich ja gern», antworte ich, «aber irgendwie passiert hier gerade was ganz Wichtiges.»
So etwas wie die Suche nach einem Waldbrand. Was der eigentliche Grund ist, weshalb ich auf der Erde bin. Was ich ihm auch in tausend Jahren nicht werde erklären können.
Er sagt nichts.
«Tut mir leid», sage ich, und ich bin richtig erschrocken, als ich merke, dass ich das sogar meine. «Ich sag dir Bescheid, wenn sich was ändert.»
«Deine Mutter hat mir erzählt, dass du die Führerscheinprüfung bestanden hast.» Er will das Thema wechseln, das ist ganz offensichtlich.
«Ja, ich hab die Prüfung gemacht, hab eingeparkt und alles. Ich bin sechzehn. Ich darf jetzt offiziell Auto fahren. Leider will Mama den Wagen nicht rausrücken.»
«Wie wäre es, wenn wir dir ein eigenes Auto kaufen?»
Ich kriege den Mund nicht mehr zu. Er steckt eben voller Überraschungen.
Und dann rieche ich den Rauch.
Diesmal muss das Feuer weiter weg sein. Sehen kann ich es nicht. Auch den Jungen kann ich nicht sehen. Mein Haar, das ich zum Pferdeschwanz gebunden habe, wird von einem heißen, rußigen Windstoß völlig zerzaust. Ich huste, drehe mich von der Gluthitze weg und streiche mir das Haar aus dem Gesicht.
Da sehe ich den silbernen Pick-up nur ein paar Schritte von mir entfernt am Rand einer unbefestigten Straße. AVALANCHE steht in silbernen Buchstaben am Heck des Wagens. Es ist ein wuchtiger Pick-up mit einer kurzen zugedeckten Ladefläche. Er gehört dem Jungen. Irgendwie weiß ich es.
Guck auf das Nummernschild, nehme ich mir fest vor. Konzentrier dich darauf.
Das Nummernschild ist hübsch. Es ist vorwiegend blau: Himmel mit Wolken. Auf der rechten Seite dominiert ein felsiger Berg mit flacher Kuppe, der irgendwie vertraut aussieht. Links erkennt man die schwarze Silhouette eines Cowboys auf einem bockenden Pferd, der seinen Hut in die Luft schleudert. Das habe ich schon einmal gesehen, aber auf Anhieb kann ich es nicht zuordnen. Ich versuche, die Nummer auf dem Schild zu lesen. Zuerst sehe ich nur die Zahl ganz links: 22. Und dann den Rest des Kennzeichens auf der anderen Seite des Cowboys: 99CX.
Jetzt hätte ich eigentlich wahnsinnig glücklich sein müssen, ganz verrückt vor Freude darüber, dass mir eine solch enorm wichtige Information einfach so zugefallen ist. Aber ich bin immer noch in der Vision gefangen. Ich drehe mich weg von dem Pick-up und gehe schnell zu den Bäumen hinüber. Rauch zieht über den Waldboden. Irgendwo in der Nähe höre ich ein Knacken wie von einem fallenden Ast. Dann sehe ich den Jungen, genauso wie immer. Er hat mir den Rücken zugekehrt. Plötzlich züngelt das Feuer an der Spitze des Hanges. Die Gefahr ist so offensichtlich, so nah.
Die erdrückende Traurigkeit sinkt auf mich herab wie ein fallender Vorhang. Meine Kehle wird eng. Ich will seinen Namen rufen. Ich mache einen Schritt auf ihn zu.
«Clara? Bist du okay?»
Die Stimme meines Vaters. Ich kehre in meinen Körper zurück. Ich lehne mich an den Kühlschrank und starre aus dem Küchenfenster nach draußen, wo ein Kolibri in der Nähe des Vogelhäuschens meiner Mutter herumflattert, ein verschwommenes Schwirren von Flügeln. Er schießt hinein, nimmt einen Schluck Wasser, dann flattert er davon.
«Clara?»
Er klingt besorgt. Immer noch ganz benommen, nehme ich das Telefon wieder ans Ohr. «Papa, ich rufe dich später zurück.»




[zur Inhaltsübersicht]
Dort drüben liegt Jackson Hole
Die Straße nach Wyoming ist ein einziger Schilderwald. Auf den meisten Schildern wird vor einer Gefahr gewarnt: Achtung Wildwechsel. Achtung Steinschlag. Lastwagenfahrer: Bremsen überprüfen. Auf Straßensperrungen achten. Ab hier auf Elche achten. Schneerutschgebiet, Halten und Parken verboten. Den ganzen Weg von Kalifornien fahre ich in meinem Wagen hinter Mamas Auto her; Jeffrey sitzt neben mir. Und ich gebe mir große Mühe, beim Anblick der ganzen Schilder, die mir zeigen, dass wir in einer unzivilisierten, gefährlichen Gegend unterwegs sind, nicht auszuflippen.
Im Augenblick fahre ich durch einen Wald aus Drehkiefern, was mir total unwirklich vorkommt. Genauso wenig kann ich mich an den Anblick all der Nummernschilder der Autos gewöhnen, die an uns vorbeifahren und von denen viele links die ominöse Zahl 22 aufweisen. Diese Zahl hat uns hierhergebracht, nach sechs kurzen Wochen hektischer Vorbereitung; wir haben unser Haus verkauft, uns von den Freunden und Nachbarn verabschiedet, die ich schon mein ganzes Leben lang kannte, haben zusammengepackt und sind nun dabei, an einen Ort zu ziehen, an dem wir keine einzige Menschenseele kennen: Teton County, Wyoming; laut Google der Verwaltungsbezirk mit der Nummer 22 und mit einer Einwohnerzahl von etwas mehr als 20000, nicht mehr als fünf Leute pro Quadratmeile.
Wir ziehen zu den Hinterwäldlern nach ganz weit draußen. Und das alles meinetwegen.
So viel Schnee habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. Mein neuer Toyota Prius (ein Geschenk meines lieben, aufmerksamen Vaters) müht sich auf der verschneiten Bergstraße ganz schön ab. Aber jetzt gibt es kein Zurück mehr. Der Typ an der Tankstelle vorhin wollte uns beruhigen und meinte, der Weg über die Berge sei vollkommen sicher, solange kein Unwetter aufziehe. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich ans Lenkrad zu klammern und zu ignorieren, dass es nur ein paar Schritte vom Straßenrand entfernt in die Tiefe geht.
Ich erblicke das Schild Willkommen in Wyoming.
«He», sage ich zu Jeffrey. «Jetzt haben wir es geschafft.»
Er antwortet nicht. Er hängt auf dem Beifahrersitz, und aus seinem iPod hämmert wütende Musik. Je weiter wir uns von Kalifornien und seinen Sportkameraden und Freunden entfernen, desto mehr schmollt er. Nach zwei Tagen unterwegs wird es allmählich langweilig. Ich packe das Kabel und reiße ihm die Ohrstöpsel raus.
«Was?», fragt er und funkelt mich wütend an.
«Wir sind in Wyoming, Blödie. Weit haben wir es nicht mehr.»
«O ja, juchhu», sagt er und greift wieder zu den Ohrstöpseln.
Der wird mich noch eine ganze Weile hassen.
Jeffrey war ein total pflegeleichter Junge, ehe er das mit dem Engelszeug herausfand. Aber wenn einer weiß, wie das ist, dann ich. Den einen Moment ist man noch vierzehn und unbeschwert – erfolgreich, beliebt, witzig –, und plötzlich ist man ein Freak mit Flügeln. Das dauert seine Zeit, bis man sich daran gewöhnt hat. Erst vor einem Monat hat er erfahren, dass ich meine kleine Mission vom Himmel erhalten habe. Und jetzt zerren wir ihn nach Nirgendwo, Wyoming, noch dazu im Januar, mitten im Schuljahr.
Als Mama das mit dem Umzug verkündete, hatte er geschrien: «Ich komme nicht mit!» Er hatte die Fäuste geballt, als wolle er auf etwas einschlagen.
«Und ob du mitkommst!», entgegnete Mama und warf ihm einen kühlen Blick zu. «Und es würde mich nicht überraschen, wenn du in Wyoming auch deine Aufgabe erhältst.»
«Mir doch egal», meinte er. Dann drehte er sich um und funkelte mich auf eine Weise an, die mich heute noch zusammenzucken lässt, wenn ich daran denke.
Mama dagegen scheint total auf Wyoming abzufahren. Sie ist inzwischen schon ein paarmal hier gewesen, hat nach einem Haus gesucht, Jeffrey und mich an unserer neuen Schule angemeldet und hat dafür gesorgt, dass der Übergang von ihrem Job bei Apple in Kalifornien und der Arbeit, die sie nach dem Umzug von zu Hause für die Firma machen wird, reibungslos gelingt. Stundenlang hat sie sich über die wunderschöne Landschaft ausgelassen, die jetzt Teil unseres Alltags sein wird, die frische Luft, die Tiere, das Wetter und wie sehr wir den Schnee im Winter lieben werden.
Deshalb fährt Jeffrey auch bei mir mit. Er hält es einfach nicht aus, wenn Mama ihn damit zutextet, wie toll alles wird. Bei unserem ersten Tankstopp ist er aus ihrem Auto gestiegen, schnappte sich seinen Rucksack, kam zu mir rüber und setzte sich in meinen Wagen. Ohne weitere Erklärung. Ich schätze, er hat beschlossen, dass er sie im Moment mehr hasst als mich.
Wieder reiße ich an den Ohrstöpseln.
«Ich hab das schließlich auch nicht gewollt, weißt du», sage ich zu ihm. «Tut mir leid; mehr kann ich dazu nicht sagen.»
«Ja, ja, klar.»
Mein Handy klingelt. Ich fische es aus meiner Tasche und werfe es Jeffrey zu. Verblüfft fängt er es auf.
«Kannst du mal für mich rangehen?», frage ich zuckersüß. «Ich fahre.»
Er seufzt, klappt das Handy auf und hält es sich ans Ohr.
«Ja», sagt er. «Okay. Ja.»
Er klappt es wieder zu.
«Sie sagt, wir kommen jetzt zum Teton-Pass. Sie will, dass wir an dem Aussichtspunkt halten.»
Wie aufs Stichwort biegen wir um eine Kurve, und vor uns öffnet sich unter einer Kette niedriger Hügel und gezackter blauweißer Berge das Tal, in dem wir bald wohnen werden. Die Aussicht ist phantastisch, wie ein Panaroma auf einem Kalender oder einer Postkarte. Mama biegt ab zum Aussichtspunkt, und ich fahre vorsichtig hinterher, um dann neben ihr zu halten. Sie springt förmlich aus dem Wagen.
«Ich glaube, sie will, dass wir aussteigen», sage ich zu Jeffrey.
Er starrt bloß aufs Armaturenbrett.
Ich mache die Autotür auf und trete hinaus in die Gebirgsluft. Es ist, als betrete ich einen Gefrierschrank. Ich ziehe mir meine plötzlich viel zu dünne Kapuze über den Kopf und vergrabe die Hände tief in den Jackentaschen. Beim Ausatmen sehe ich meinen Atem davonschweben.
Mama geht zu meinem Auto und klopft an die Scheibe, hinter der Jeffrey sitzt.
«Komm raus da!», kommandiert sie in einem Tonfall, der klarmacht, dass sie keinen Widerspruch duldet.
Sie winkt mich zum Hügelkamm, wo auf einem großen Holzschild ein Comic-Cowboy zu sehen ist, der ins darunterliegende Tal deutet. Hallo Fremder, steht auf dem Schild. Dort drüben liegt Jackson Hole. Der letzte Rest vom alten Westen. Zu beiden Seiten eines silbrig glänzenden Flusses liegen verstreut einige Gebäude. Das ist Jackson, unsere neue Heimatstadt.
«Da drüben liegt der Teton- und dort der Yellowstone Nationalpark.» Mama deutet zum Horizont. «Da müssen wir im Frühjahr hin und alles gründlich anschauen.»
Jeffrey tritt zu uns auf den Hügelkamm. Er trägt keine Jacke, nur Jeans und T-Shirt, aber es sieht nicht so aus, als ob er friert. Er ist zu wütend, um zu zittern. Sein Blick ist völlig leer, als er unsere neue Umgebung mustert. Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne, ein Schatten legt sich über das Tal. Ganz plötzlich fühlt sich die Luft zehn Grad kälter an. Auf einmal bekomme ich Angst, dass nun nach meiner offiziellen Ankunft in Wyoming die Bäume in Flammen aufgehen werden und ich an Ort und Stelle meine Aufgabe erfüllen muss. So viel steht mir an diesem Ort bevor.
«Mach dir keine Sorgen.» Mama legt mir die Hände auf die Schultern und drückt mich kurz. «Hier gehörst du hin, Clara.»
«Ich weiß.» Ich versuche, ein tapferes Lächeln zustande zu bringen.
«Und du», sagt sie und geht zu Jeffrey rüber, «wirst ganz begeistert von den vielen Sportangeboten hier sein. Skifahren und Wasserskifahren und Bergsteigen und alle möglichen anderen Extremsportarten. Du hast meine uneingeschränkte Erlaubnis, dich von Gott weiß wo runterzustürzen.»
«Hab ich mir gedacht», brummelt er.
«Na großartig», sagt sie sichtlich zufrieden. Sie macht schnell ein Foto von uns. Dann geht sie rasch zum Auto zurück. «Jetzt lasst uns fahren.»
Ich folge ihr auf der Straße, die sich den Berg hinunterwindet. Ein weiteres Schild erregt meine Aufmerksamkeit. Achtung, heißt es da, enge Kurven voraus.

Kurz vor der Ankunft biegen wir auf die Spring Gulch Road ein, eine weitere lange, kurvenreiche Straße, diesmal aber mit einem großen schmiedeeisernen Tor, das wir nur nach Angabe einer Codenummer passieren können. So bekomme ich eine erste Ahnung davon, dass unsere Unterkunft ziemlich vornehm sein wird. Die Ahnung bestätigt sich beim Anblick all der riesigen Holzhäuser, die ich halb unter Bäumen versteckt erblicke. Ich folge Mamas Wagen, als sie auf eine frisch angelegte Auffahrt abbiegt und langsam durch einen Wald aus Drehkiefern, Birken und Espen fährt, bis wir zu einer Lichtung kommen, wo auf einer kleinen Erhebung unser neues Haus steht.
«Mein Gott», keuche ich und schaue durch die Windschutzscheibe zum Haus hinauf. «Guck mal, Jeffrey.»
Das Haus ist aus massiven Holzstämmen und Flusskieselstein gebaut, und das Dach trägt eine dicke Decke aus reinem weißem Schnee, wie man sie von Pfefferkuchenhäusern kennt, umso vollkommener durch einige silbern schimmernde Eiszapfen, die an den Ecken herunterhängen. Es ist größer als unser Haus in Kalifornien, aber irgendwie gemütlicher; es gibt eine überdachte, langgestreckte Veranda und riesige Fenster, die eine Aussicht auf den unglaublich spektakulären Anblick der schneebedeckten Bergkette gewähren.
«Willkommen zu Hause», sagt Mama. Sie lehnt sich an ihr Auto und genießt unsere Verblüffung, als wir auf die kreisförmige Auffahrt treten. Sie ist so stolz, dieses Haus gefunden zu haben, dass sie beinahe anfängt zu singen. «Unser nächster Nachbar ist fast eine Meile weit entfernt. Dieses Wäldchen gehört ganz allein uns.»
Ein leichter Wind fährt durch die Bäume, sodass kleine Schneewolken durch die Zweige nach unten gleiten, als befände sich unser Haus in einer Schneekugel, die auf einem Kaminsims steht. Hier fühlt sich die Luft wärmer an. Es ist vollkommen still. Ein wohliges Gefühl durchströmt mich.
Das ist zu Hause, denke ich, hier sind wir sicher. Eine Riesenerleichterung für mich, denn nach all den Wochen voller Visionen, Aufregungen und Sorgen, nach all der Unsicherheit, die der Umzug mit sich bringt, und dem komischen Gefühl, das bleibt, wenn man alles zurücklassen muss, kurz: nach dem ganzen Irrsinn kann ich mir endlich ein richtiges Leben in Wyoming vorstellen, anstatt lediglich zu sehen, wie ich in ein Feuer schreite.
Ich schaue zu Mama rüber. Sie leuchtet buchstäblich, wird von Sekunde zu Sekunde immer heller, ein leises, vibrierendes Summen engelhaften Vergnügens kommt aus ihr. Jeden Moment werden wir ihre Flügel sehen können.
Jeffrey räuspert sich. Der Anblick ist noch so neu für uns, dass es ihn jedes Mal aus der Fassung bringt.
«Mama», sagt er. «Du machst wieder diese Sache mit dem Leuchten.»
Ihr Glänzen wird schwächer.
«Na und, was soll’s?», frage ich. «Sieht doch keiner, es ist doch keiner hier. Hier können wir ganz wir selbst sein.»
«Ja», sagt Mama leise. «Tatsächlich wäre das kleine Gärtchen hinten ideal für ein paar Flugübungen.»
Bestürzt starre ich sie an. Genau zwei Mal hat Mama versucht, mir das Fliegen beizubringen, und beide Male endete es katastrophal. Im Grunde habe ich den Gedanken ans Fliegen komplett aufgegeben und die Tatsache akzeptiert, dass ich ein an die Erde gebundenes Engelblut bleiben werde, ein flugunfähiger Vogel wie ein Strauß vielleicht oder, in diesem Klima, ein Pinguin.
«Hier wirst du möglicherweise fliegen müssen», erklärt Mama ein bisschen steif. «Und du wirst es vielleicht auch probieren wollen», sagt sie zu Jeffrey. «Ich wette, du bist ein Naturtalent.»
Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt. Klar, Jeffrey ist das Naturtalent, und ich bleibe am Boden kleben.
«Ich will mein Zimmer sehen», sage ich und flüchte mich in die Sicherheit des Hauses.

An dem Nachmittag stehen wir zum ersten Mal auf dem Holzsteg der Broadway Avenue in Jackson, Wyoming. Sogar im Januar gibt es hier massig viele Touristen. Alle paar Minuten fahren Postkutschen und andere Pferdefuhrwerke vorbei, dazu eine nicht abreißen wollende Kette von Autos. Ich kann nicht anders, ich halte die Augen nach einem bestimmten silbernen Pick-up auf: dem geheimnisvollen Avalanche mit dem Nummernschild 99CX.
«Wer hätte gedacht, dass es hier so viel Straßenverkehr gibt?», sage ich und schaue den Autos hinterher.
«Was würdest du tun, wenn du ihn jetzt hier siehst?», fragt Mama. Sie trägt einen neuen Cowboyhut aus Stroh, dem sie in dem ersten Souvenirshop, den wir betreten haben, nicht widerstehen konnte. Ein Cowboyhut. Ich für meinen Teil finde, dass sie diese Wildwestsache ein bisschen übertreibt.
«Wahrscheinlich in Ohnmacht fallen», meint Jeffrey. Er klimpert wild mit den Wimpern und fächelt sich Luft zu, dann tut er, als bräche er zusammen, Mama geradewegs in die Arme. Beide lachen.
Jeffrey hat sich schon ein T-Shirt mit einem Snowboarder-Aufdruck gekauft und denkt über die Anschaffung eines echten, lebensgroßen Snowboards nach, das er in einem Schaufenster gesehen hat. Seit der Ankunft beim Haus ist er in einer viel besseren Stimmung, da er nun sieht, dass nicht alles verloren ist. Er benimmt sich schon wieder beinahe wie der alte Jeffrey, der Jeffrey, der lächelt und Spaß macht und gelegentlich sogar in ganzen Sätzen spricht.
«Ihr zwei seid wirklich komisch», sage ich und verdrehe die Augen. Ich laufe ein Stück voraus auf einen kleinen Park zu, den ich auf der anderen Straßenseite entdeckt habe. Den Eingang bildet ein riesiger Bogen aus Elchgeweihen.
«Lasst uns hier langgehen», rufe ich Mama und Jeffrey zu. Wir überqueren die Straße, als die Ampel gerade gelb wird. Dann bleiben wir einen Moment unter dem Bogen stehen und schauen zu dem Gitterwerk aus Geweihen hinauf, das entfernt an Knochen erinnert. Über uns verdüstert sich der Himmel mit Wolken, und ein kalter Wind kommt auf.
«Hier wird irgendwo gegrillt. Das rieche ich», sagt Jeffrey.
«Du bist einfach ein Vielfraß.»
«He, was kann ich denn dafür, dass ich einen schnelleren Stoffwechsel habe als normale Menschen? Wie wär’s, wollen wir nicht da essen?» Er zeigt ein Stück weiter die Straße hoch, wo ein paar Leute anstehen, um in die Million Dollar Cowboy Bar zu gehen.
«Klar, und dann kauf ich dir ein Bier», sagt Mama.
«Echt?»
«Nein.»
Die beiden machen weiter ihre Witze, und ich spüre den plötzlichen Drang, diesen Moment festzuhalten, damit ich später mal zurückschauen und sagen kann: So hat alles angefangen. Teil eins von Claras Aufgabe. Bei dem Gedanken platzt mir vor lauter Gefühlsüberschwang fast der Brustkorb. Ein Neuanfang, für uns alle.
«Entschuldigung, würden Sie vielleicht ein Foto von uns machen?», frage ich eine Frau, die gerade vorbeigeht. Sie nickt und nimmt den Fotoapparat von Mama entgegen. Wir posieren unter dem Bogen, Mama in der Mitte, Jeffrey und ich zu ihrer Rechten und Linken. Wir lächeln. Die Frau versucht, uns zu knipsen, aber nichts passiert. Mama geht zu ihr hin, um ihr zu zeigen, wie der Blitz funktioniert.
In dem Augenblick kommt die Sonne wieder hinter den Wolken hervor. Plötzlich sehe ich alles um mich herum auf eine eigentümliche Weise klarer, wie in Zeitlupe, damit ich ein Detail nach dem anderen in mich aufnehmen kann: die Stimmen der anderen Menschen auf der Straße, das Aufblitzen ihrer Zähne, wenn sie etwas sagen, das Brummen von Motoren und das leise Quietschen von Bremsen, wenn die Autos an der roten Ampel halten. Mein Herz schlägt wie eine langsame, laute Trommel. Stoßweise nimmt meine Lunge den Atem auf und gibt ihn wieder ab. Ich rieche Pferdeäpfel und Steinsalz, mein eigenes Lavendel-Shampoo, Mamas Vanilleduft, Jeffreys männliches Deo, sogar den schwachen Hauch von Verwesung, der immer noch den Geweihen über uns anhaftet. Klassische Musik kommt unter den Glastüren einer der Kunstgalerien hervor. In der Ferne bellt ein Hund. Irgendwo schreit ein Baby. Es fühlt sich zu viel an, als würde ich bei dem Versuch, alles aufzunehmen, explodieren. Und es ist viel zu hell. Auf einem Baum in dem Park hinter uns sitzt ein kleiner schwarzer Vogel, zwitschert und bläht das Gefieder gegen die Kälte auf. Wie kann ich das sehen, wenn es hinter mir stattfindet? Aber ich spüre den Blick der scharfen schwarzen Vogelaugen auf mir; ich sehe, wie der Vogel den Kopf zur Seite dreht, mich beobachtet, einfach beobachtet, bis er sich plötzlich von dem Baum abstößt und sich in den weiten, offenen Himmel erhebt wie eine kleine Rauchfahne und dann in der Sonne verschwindet.
«Clara», flüstert Jeffrey mit drängendem Unterton nah bei meinem Ohr. «He!»
Ich stürze wieder auf die Erde zurück. Jackson Hole. Jeffrey. Mama. Die Dame mit dem Fotoapparat. Alle starren mich an.
«Was ist denn los?» Ich bin verwirrt, orientierungslos, als sei ein Teil von mir immer noch hoch oben im Himmel mit dem Vogel.
«Dein Haar, das … das leuchtet irgendwie», flüstert Jeffrey. Er sieht weg, als sei es ihm peinlich.
Ich schaue an mir runter, auf mein Haar, das mir über die Schultern fällt, und schnappe nach Luft. Leuchten ist nicht so ganz das richtige Wort. Mein Haar ist ein einziger schillernder Ausbruch von Farbe und Licht, der von silbern bis golden reicht. Es steht in Flammen. Es fängt das Licht ein, wie ein Spiegel die Sonne reflektiert. Ich streiche mit der Hand die warmen, lichthellen Strähnen nach hinten, und mein Herz, das vor wenigen Augenblicken noch so langsam zu schlagen schien, pocht inzwischen schmerzhaft schnell. Was passiert hier nur mit mir?
«Mama?», rufe ich mit schwacher Stimme. Ich schaue hoch in ihre weit geöffneten blauen Augen. Im nächsten Moment dreht sie sich zu der Frau um, vollkommen beherrscht.
«Ist das nicht ein herrlicher Tag?», fragt Mama. «Sie kennen doch bestimmt diesen Spruch: Wenn Ihnen das Wetter in Wyoming nicht gefällt, warten Sie einfach zehn Minuten.»
Geistesabwesend nickt die Frau und starrt dabei unverwandt auf mein übernatürlich strahlendes Haar; möglicherweise versucht sie, einen Zaubertrick hinter dem Ganzen zu entdecken. Mama kommt zu mir und packt mit der Hand in einer raschen Bewegung mein Haar wie ein Stück Seil. Sie stopft es in den Kragen meiner Kapuzenjacke und zieht mir die Kapuze über den Kopf.
«Bleib ganz ruhig», flüstert sie, dann nimmt sie wieder den Platz zwischen Jeffrey und mir ein. «Na schön. Wir wären dann so weit.»
Die Frau blinzelt ein paarmal und schüttelt den Kopf wie in dem Versuch, wieder klar zu werden. Mein Haar ist jetzt bedeckt, deshalb scheint alles wieder normal zu sein, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Als hätten wir uns das alles nur eingebildet. Die Frau hebt den Fotoapparat.
«Bitte alle mal ‹cheese› sagen», weist sie uns an.
Ich gebe mir alle Mühe zu lächeln.

Wir landen schließlich im Mountain High Pizza Pie zum Abendessen, denn das Restaurant ist ganz in der Nähe und deshalb am bequemsten für uns. Jeffrey schlingt seine Pizza runter, während Mama und ich in unserem Essen nur herumstochern. Wir reden nicht. Ich fühle mich wie bei etwas Schrecklichem ertappt. Bei etwas, wofür ich mich schämen sollte. Die ganze Zeit lasse ich meine Kapuze auf dem Kopf, sogar im Auto, als wir langsam zum Haus zurückfahren.
Als wir zu Hause ankommen, geht Mama sofort in ihr Arbeitszimmer und macht die Tür hinter sich zu. Jeffrey und ich haben nichts Besseres zu tun und setzen uns deshalb gemeinsam vor den Fernseher. Jeffrey sieht mich die ganze Zeit an, als würde ich jeden Moment in Flammen aufgehen.
«Hörst du vielleicht jetzt endlich mal auf mit dem Geglotze?», frage ich schließlich. «Du gehst mir allmählich total auf die Nerven.»
«Das war ganz schön unheimlich, das vorhin. Wie hast du das gemacht?»
«Ich hab überhaupt nichts gemacht. Es ist einfach so passiert.»
Mama erscheint im Mantel auf der Türschwelle.
«Ich muss noch mal weg», sagt sie. «Bitte bleibt im Haus, bis ich wieder da bin.» Und bevor wir ihr Fragen stellen können, ist sie auch schon verschwunden.
«Na klasse», brummelt Jeffrey.
Ich werfe ihm die Fernbedienung zu und ziehe mich in mein Zimmer zurück. Ich habe noch eine Menge auszupacken, aber in Gedanken kehre ich immer wieder unter diesen Bogen zurück, zu dem Moment, in dem es sich so anfühlte, als wollte die ganze Welt in meinen Kopf kriechen. Und mein Haar! Gespenstisch. Der Blick der Frau, als sie mich so sah: zuerst verwirrt, verblüfft, dann ein bisschen ängstlich; sie hielt mich wohl für eine Art Alien, das in ein Labor zu Wissenschaftlern gehört, die sich mein Haar unter einem Mikroskop ansehen. Wie so ein Monster.
Ich muss eingeschlafen sein. Das Nächste, was ich wieder weiß, ist, dass Mama in meiner Schlafzimmertür steht. Sie wirft mir eine Schachtel Haarfarbe von Clairol aufs Bett. Ich nehme sie.
«Sedona Sonnenuntergang?», lese ich. «Das ist doch wohl ein Scherz, oder? Rot?»
«Rostrot. Wie mein Haar.»
«Aber wieso?», will ich wissen.
«Komm, wir kümmern uns um dein Haar», sagt sie. «Reden können wir später.»

«So, mit der Haarfarbe soll ich in die Schule gehen?», stöhne ich, als sie mir im Bad die Haare färbt; ich sitze auf dem Toilettendeckel und habe ein altes Handtuch um die Schultern gelegt.
«Ich liebe dein Haar. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht wichtig wäre.» Sie tritt zurück und hält auf meinem Kopf nach Stellen Ausschau, die ihr entgangen sein könnten. «So. Das wär’s. Jetzt müssen wir die Farbe einwirken lassen.»
«Gut, dann wirst du mir jetzt alles erklären, ja?»
Etwa fünf Sekunden lang sieht sie nervös aus. Dann setzt sie sich auf den Badewannenrand und faltet die Hände im Schoß.
«Was heute passiert ist, ist normal», sagt sie. Und irgendwie erinnert mich das an den Tag, an dem sie mir das mit der Periode erklärte oder als sie zum ersten Mal das Thema Sex ansprach, ganz medizinisch und rational und absolut verständlich, als hätte sie die Rede jahrelang geübt.
«Äh, hallo, wie kann das denn normal sein?»
«Na ja, schön, nicht wirklich normal», sagt sie schnell. «Aber normal für uns. Deine Fähigkeiten entwickeln sich allmählich, und deshalb wird sich der Engel in dir auch immer deutlicher zeigen.»
«Der Engel in mir. Klasse. Als hätte ich nicht schon genug Probleme.»
«So schlimm ist das gar nicht», sagt Mama. «Du wirst es bald unter Kontrolle haben.»
«Ich werde bald mein Haar unter Kontrolle haben?»
Sie lacht.
«Ja, irgendwann wirst du gelernt haben, solche Sachen zu verbergen, sie zu überspielen, sodass sie für das menschliche Auge nicht wahrnehmbar sind. Aber fürs Erste ist Haarefärben der einfachste Weg.»
Dauernd trägt sie Hüte, das wird mir auf einmal erst richtig bewusst. Am Strand. Im Park. Beinah jedes Mal, wenn wir uns in die Öffentlichkeit begeben, trägt sie einen Hut. Sie besitzt Dutzende Hüte und Tücher und Schals. Ich war immer der Meinung, das sie darin einfach altmodisch ist.
«Dann passiert es dir also auch?», frage ich.
Sie dreht sich zur Tür, lächelt schwach.
«Komm rein, Jeffrey.»
Jeffrey schleicht sich ins Bad, von meinem Zimmer her, wo er gelauscht hat. Das schlechte Gewissen in seiner Miene hält nicht lange an. Er wechselt übergangslos zu unverhüllter Neugier.
«Kriege ich das auch?», fragt er. «Die Sache mit den Haaren?»
«Ja», antwortet sie. «Das passiert den meisten von uns. Mein erstes Mal war im Jahr 1908, im Juli, glaube ich. Ich habe gerade ein Buch auf einer Parkbank gelesen. Dann …» Sie hält eine Faust über den Kopf und öffnet sie wie in einer Explosion.
Gespannt beuge ich mich vor. «Und war dir so, als würde alles langsamer, als könntest du die Dinge hören und sehen wie nie zuvor?»
Sie dreht sich zu mir um und sieht mich an. Ihre Augen haben die Farbe des Himmels gleich nach Sonnenuntergang, ein tiefes Indigoblau, durchsetzt mit winzigen Lichtpünktchen, die aussehen, als seien sie von innen beleuchtet. Ich sehe mich in ihren Augen. Ich sehe besorgt aus.
«War das so bei dir?», fragt sie. «Die Zeit verging langsamer?»
Ich nicke.
«Mhm», macht sie leise und nachdenklich und legt ihre warme Hand auf meine. «Armes Kind. Kein Wunder, dass du so aufgewühlt bist.»
«Was hast du denn gemacht, als es dir passiert ist?», will Jeffrey wissen.
«Ich habe meinen Hut aufgesetzt. Damals verließen anständige junge Damen niemals ohne Hut das Haus. Und als sich das änderte, war es zum Glück schon möglich, sich das Haar zu färben. Fast zwanzig Jahre lang war ich brünett.» Sie rümpft die Nase. «Gestanden hat mir das nicht.»
«Aber was ist das denn nun?», frage ich. «Wieso passiert das?»
Sie schweigt eine Weile, wie um ihre Worte sorgfältig abzuwägen. «Es ist etwas des Himmlischen, das nach außen dringt.» Sie schaut etwas unbehaglich drein; es sieht so aus, als überlege sie, ob sie uns diese Information anvertrauen kann. «Na, das ist nun aber genug Unterricht für heute. Wenn das wieder passiert, in der Öffentlichkeit, meine ich, ist es sicher hilfreich, wenn du dich so normal wie möglich verhältst. Meistens reden sich die Leute dann ein, dass sie im Grunde gar nichts gesehen haben und nur auf eine Täuschung des Lichts, eine Illusion hereingefallen sind. Aber es wäre sicher nicht falsch, wenn du von jetzt an darauf achtest, deinen Kopf zu bedecken, Jeffrey, nur zur Sicherheit.»
«Okay», sagt er grinsend. Nun wird er seine Baseballkappe von den Giants wahrscheinlich auch im Bett nicht mehr ausziehen.
«Und wir wollen versuchen, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen», fährt sie fort und sieht meinen Bruder dabei bedeutungsvoll an; das ist natürlich eine Anspielung auf sein Bedürfnis, bei allem der Beste zu sein: als Quarterback beim Football, als Werfer beim Baseball, die große Sportskanone überall. «Und nicht mit unseren Fähigkeiten zu prahlen.»
Er beißt sich auf die Lippen.
«Dürfte kein Problem sein», meint er dann. «Im Januar findet doch sowieso nichts statt, oder? Probekämpfe bei den Ringern waren im November. Und mit dem Baseball geht es erst wieder im Frühling los.»
«Das ist vielleicht auch ganz gut so. Da hast du ein bisschen Zeit, dich einzugewöhnen, ehe du Kurse außerhalb des Stundenplans belegst.»
«Ja, klar. Das ist ganz gut so.» In seinem Gesicht spiegelt sich wieder seine ganze Frustration. Er zieht sich in sein Zimmer zurück, die Tür schlägt er hinter sich zu.
«Na schön, das wäre dann geklärt», sagt Mama und dreht sich lächelnd zu mir um. «Dann wollen wir mal ausspülen.»

Meine Haare sind leuchtend orange geworden. Ich sehe aus wie eine geschälte Karotte. Als ich mich im Spiegel sehe, ziehe ich ernsthaft in Erwägung, mir den Kopf kahl zu scheren.
«Das kriegen wir schon wieder hin», verspricht Mama und gibt sich alle Mühe, nicht zu lachen. «Gleich morgen früh. Ehrenwort.»
«Gute Nacht.» Ich mache ihr die Tür vor der Nase zu. Dann werfe ich mich aufs Bett und weine mich so richtig aus. So viel zu meinem Wunsch, den geheimnisvollen Jungen mit dem prachtvollen braunen Haar zu beeindrucken.
Als ich mich beruhigt habe, liege ich im Bett und horche auf den Wind, der an mein Fenster klopft. Die Wälder draußen scheinen riesig und voller Dunkelheit. Ich spüre die Berge, deren massive Präsenz sich hinter dem Haus abzeichnet. Über die Dinge, die nun geschehen, habe ich keine Kontrolle – ich verändere mich und kann nie wieder dahin zurück, wie es vorher war.
Da kommt die Vision zu mir wie ein vertrauter Freund, nimmt mir schwungvoll mein Schlafzimmer weg und setzt mich mitten in dem raucherfüllten Wald ab. Die Luft ist so heiß, so trocken und schwer, so mühsam zu atmen. Ich sehe den silberfarbenen Avalanche am Straßenrand. Automatisch wende ich mich den Hügeln zu und orientiere mich in die Richtung, in der ich, wie ich weiß, den Jungen finden werde. Ich gehe voran. Da spüre ich die Traurigkeit, einen Schmerz, der mir tief ins Herz schneidet, und er wird mit jedem Schritt, den ich gehe, schlimmer. Meine Augen füllen sich mit nutzlosen Tränen. Ich blinzle sie fort und gehe weiter, entschlossen, zu dem Jungen zu gelangen, und als ich ihn sehe, bleibe ich einen Moment lang stehen und lasse den Anblick auf mich wirken. Wie ahnungslos er dort steht! Ich spüre, wie der Schmerz langsam Sehnsucht weicht.
Ich glaube, ich bin angekommen.




[zur Inhaltsübersicht]
Ich habe den schwarzen Tod überlebt
Das Erste, was mir auffällt, als ich auf den Parkplatz der Jackson Hole Highschool fahre, ist ein großer, silberfarbener Pick-up, der am äußersten Ende steht. Ich recke den Kopf, weil ich das Nummernschild lesen will.
«Puh!», ruft Jeffrey, als ich beinahe einem wesentlich älteren und rostigeren blauen Pick-up vor mir hintendrauf fahre. «Nimm lieber noch ein paar Fahrstunden!»
«’tschuldigung.» Ich winke dem Typen in dem blauen Pick-up entschuldigend zu, aber er brüllt aus dem Wagenfenster etwas heraus, das ich nicht verstehe und lieber auch nicht verstehen will, und fährt mit quietschenden Reifen weiter über den Platz. Vorsichtig steuere ich den Prius in eine freie Parklücke und sitze einen Moment still da, weil ich mich sammeln will.
Die Jackson Hole Highschool sieht gar nicht so sehr wie eine Schule aus, sondern eher wie eine Ferienanlage. Das weitläufige Backsteingebäude wird an der Vorderfront von einer Reihe mächtiger Holzbalken eingerahmt, die wie Säulen aussehen, nur rustikaler. Wie alles andere in unserer neuen Stadt ist auch die Schule das reinste Postkartenidyll – blitzblanke Fenster, alles in perfekter Harmonie angeordnet, Bäume mit weißen Stämmen, die auch ohne Laub wunderschön sind, ganz zu schweigen von den prächtigen, im Hintergrund zu drei Seiten aufragenden Bergen. Sogar die flauschigen weißen Wolken am Himmel sehen so aus, als wären sie ganz bewusst dort platziert worden.
«Bis später», sagt Jeffrey und springt aus dem Wagen. Er schnappt sich seinen Rucksack und marschiert auf die Eingangstür der Schule zu, als wäre er hier zu Hause. Ein paar Mädchen auf dem Parkplatz drehen sich um und mustern ihn. Lässig lächelt er ihnen zu, was sofort das allgemeine Flüstern und Kichern in Gang setzt, das ihm auch auf unserer alten Schule überallhin folgte.
«Tja, so viel zu dem Thema, möglichst Aufmerksamkeit zu vermeiden», brummele ich. Ich trage eine weitere Schicht Lipgloss auf und betrachte mich prüfend im Rückspiegel – und einmal mehr zucke ich beim Anblick meiner demütigenden Haarfarbe zusammen. Obwohl Mama und ich uns im Lauf der letzten Woche die allergrößte Mühe gegeben haben, ist mein Haar immer noch orange. Wir haben alles probiert, ungefähr fünf Mal neu gefärbt, haben es sogar mit Kohlrabenschwarz versucht, aber nach dem Waschen zeigte sich immer wieder dieses gruselige, ins Auge stechende Orange. Als wenn sich da oben im Himmel einer einen grausamen Scherz mit mir erlaubt.
«Du kannst nicht immer nur auf dein gutes Aussehen zählen, Clara», sagte Mama nach Fehlversuch Nummer fünf. Na, die hat gut reden. Als wenn sie auch nur einen einzigen Tag ihres Lebens anders als zum Niederknien ausgesehen hätte.
«Ich habe mich noch nie auf mein gutes Aussehen verlassen, Mama.»
«Doch, hast du», entgegnete sie ein bisschen zu fröhlich. «Du bist zwar nicht eitel, aber trotzdem. Wenn dich deine Mitschüler von der Mountain View High angesehen haben, wusstest du genau, dass sie ein bildhübsches rotblondes Mädchen vor sich hatten.»
«Ja klar, und jetzt bin ich weder rotblond noch hübsch», jammerte ich. Ja, ich habe mich im Selbstmitleid gesuhlt. Aber mein Haar war nun wirklich von einem schrecklichen Orange.
Mit dem Finger hatte Mama mein Kinn angehoben, sodass ich ihr in die Augen schauen musste.
«Du könntest neongrüne Haare haben, und es würde dir nichts von deiner Schönheit nehmen», sagte sie.
«Du bist meine Mutter. Du bist gesetzlich verpflichtet, so was zu sagen.»
«Lass uns immer daran denken, dass du schließlich nicht hier bist, um einen Schönheitswettbewerb zu gewinnen. Du bist hier, um eine Aufgabe zu erfüllen. Das Problem mit dem Haar bedeutet vielleicht, dass es für dich nicht ganz so leicht sein wird wie in Kalifornien. Und dafür gibt es womöglich auch einen guten Grund.»
«Klar. Einen sehr guten Grund. Da bin ich mir ganz sicher.»
«Immerhin wird die Farbe das helle Leuchten verdecken. So brauchst du dir wenigstens nicht immer was auf den Kopf zu setzen.»
«Hurra.»
«Du musst einfach das Beste draus machen, Clara», sagte sie.
Also sitze ich hier und mache das Beste draus, als hätte ich eine andere Wahl. Ich steige aus dem Auto und gehe unauffällig in die hinterste Ecke des Parkplatzes, um mir den silberfarbenen Pick-up anzusehen. AVALANCHE steht in silberfarbenen Buchstaben auf dem hinteren Kotflügel. Nummernschild 99CX.
Er ist hier. Ich zwinge mich zum Atmen. Er ist tatsächlich hier.
Jetzt muss ich nur noch mit meinen verrückten, widerspenstigen, wahnsinnig hellorangefarbenen Haaren in die Schule rein. Ich sehe die anderen Schüler in kleinen Gruppen ins Gebäude strömen, höre sie lachen und reden und herumblödeln. Alles völlig Fremde, jeder Einzelne von ihnen. Mit Ausnahme von einem. Aber für ihn bin ich eine Fremde. Meine Hände sind verschwitzt und gleichzeitig klamm. Eine ganze Horde Schmetterlinge flattert in meinem Magen herum. So nervös bin ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen.
Eines ist mal sicher, Clara, denke ich: Verglichen mit deiner Aufgabe sollte die Sache mit der Schule wirklich ein Klacks sein.
Also richte ich mich auf, versuche, ein bisschen von Jeffreys Selbstvertrauen aufzubringen, und gehe auf die Eingangstür zu.

Mein erster Fehler, das wird mir sofort klar, war die Annahme, dass diese Highschool trotz des edlen Äußeren im Wesentlichen wie jede andere Schule auch sein würde. Mannomann, hab ich mich vielleicht geirrt. Diese Highschool ist innen genauso schick und edel wie außen. Fast alle Klassenzimmer haben hohe Decken und bodentiefe Fenster mit Ausblick auf die Berge. Die Cafeteria wirkt wie eine Mischung aus Skihotel und Kunstmuseum. In praktisch jeder Nische und jedem Eckchen hier gibt es Bilder, Wandmalereien und Collagen. Es riecht sogar besser als an gewöhnlichen Schulen: nach Kiefern und Kalkstein und einer aromatischen Mixtur teurer Düfte. Im Vergleich hierzu kommt mir meine Betonklotzschule in Kalifornien vor wie ein Gefängnis.
Dazu kommt, dass ich offensichtlich ins Land der schönen Menschen gestolpert bin. Dabei dachte ich, ich komme aus dem Land der schönen Menschen. Das kennt man doch aus dem Fernsehen, wenn dort ein Foto von einem Promi aus Highschool-Zeiten gezeigt wird, und derjenige darauf total normal aussieht, kein bisschen attraktiver als gewöhnliche Leute. Und man fragt sich, was ist da bloß passiert? Wieso ist Jennifer Garner jetzt derart sexy? Ich will es euch sagen: Geld ist passiert. Kosmetische Gesichtsbehandlungen, schicke Frisuren, Designerklamotten und ein Personal Trainer, das ist passiert. Und die Kids von der Jackson Hole High haben genau diesen Promi-Touch, abgesehen von den wenigen hier und da, die wie echte Cowboys aussehen, bis hin zu den Stetson-Hüten, den Perlmuttknöpfen an ihren Westernhemden, den zu engen Wrangler-Jeans und den abgewetzten Cowboystiefeln.
Außerdem ist das Kursangebot ziemlich abgefahren. Klar kann man einen Kunstkurs belegen, wenn man zeichnen lernen will, aber es gibt auch «Studio Art für Fortgeschrittene», einen Kurs, der einen auf den Eintritt in Jackson Holes lebhafte Künstlerszene vorbereitet. Es gibt einen Kurs mit dem Titel «Motorsport», wo man lernt, wie man das eigene Motorrad, das eigene Quad oder Schneemobil tunen kann. Es gibt Vorbereitungskurse zur Gründung des eigenen Unternehmens, man kann lernen, sich sein eigenes Traumhaus zu entwerfen, man kann seine Leidenschaft für die französische Küche vertiefen oder erste Schritte in Richtung des Ingenieurberufs machen. Und nur für den Fall, dass jemand eine Fluglizenz erwerben will, bietet die Schule einige Kurse über Aerodynamik an. Auf der Jackson Hole High steht einem die ganze Welt offen.
Es wird nur bestimmt eine ganze Weile dauern, bis man sich daran gewöhnt hat.
Ich hatte gedacht, die anderen Schüler würden sich freuen, mich zu sehen, oder wären wenigstens neugierig. Schließlich bin ich Frischfleisch, noch dazu aus Kalifornien, und vielleicht könnte ich den Eingeborenen ein bisschen Großstadtflair vermitteln. Schon wieder ein Irrtum. Größtenteils ignorieren mich die anderen völlig. Nach drei Schulstunden (Trigonometrie, Französisch III, College-Vorbereitungskurs Chemie), während derer sich nicht mal einer ein schlichtes Hallo abgerungen hat, würde ich mich am liebsten ins Auto werfen und in einem Rutsch durch bis Kalifornien fahren, wo ich seit Ewigkeiten alle kenne und alle mich kennen, wo genau jetzt meine Freunde und ich über unsere Ferienerlebnisse reden und unsere Stundenpläne vergleichen würden. Wo ich hübsch und beliebt wäre. Wo das Leben normal ist.
Aber dann sehe ich ihn.
Er steht mit dem Rücken zu mir in der Nähe meines Garderobenschranks. Wie ein Stromschlag durchzuckt es mich, als ich seine Schultern erkenne, sein Haar, seine Kopfform. In null Komma nichts bin ich in der Vision, sehe ihn sowohl in der schwarzen Fleece-Jacke unter den Bäumen als auch in Wirklichkeit, genau hier vor mir auf dem Schulkorridor; die Vision erscheint mir wie ein dünner Schleier über der Realität.
Ich mache einen Schritt auf ihn zu, mache den Mund auf und will seinen Namen rufen. Da fällt mir ein, dass ich ja nicht weiß, wie er heißt. Es ist wie immer; er scheint mich trotzdem zu hören und will sich umdrehen, und für eine Sekunde setzt mein Herzschlag aus, denn ich wache nicht auf, sondern sehe jetzt sein Gesicht; sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, als er mit dem Typen neben ihm herumalbert.
Er schaut auf, und unsere Blicke begegnen sich. Der Korridor löst sich in Luft auf. Da sind nur er und ich, im Wald. Die Vision ersteht hinter ihm, das Feuer auf dem Hügel rast auf uns zu, schneller, als es in Wirklichkeit überhaupt möglich wäre.
Ich muss ihn retten, denke ich.
Da falle ich in Ohnmacht.
Als ich zu mir komme, sitzt ein Mädchen mit langem, goldbraunem Haar neben mir, ihre Hand liegt auf meiner Stirn, und sie spricht ganz leise, als wollte sie ein Tier beruhigen.
«Was ist passiert?» Ich sehe mich nach dem Jungen um, aber er ist verschwunden. Irgendetwas Hartes drückt mich im Rücken, und ich merke, dass ich auf meinem Chemiebuch liege.
«Du bist umgefallen», sagt das Mädchen, dabei ist das nun wirklich offensichtlich. «Bist du Epileptikerin oder so was? Es hat ausgesehen, als hättest du eine Art Anfall gehabt.»
Die Leute starren schon. Ich spüre, wie mir die Hitze ins Gesicht steigt.
«Ich bin okay», sage ich und setze mich auf.
«Ganz ruhig.» Das Mädchen erhebt sich und streckt mir die Hand hin, um mir zu helfen. Ich nehme ihre Hand und lasse mich von ihr hochziehen.
«Ich bin eben ein Tollpatsch», sage ich, als ob das die Erklärung wäre.
«Sie ist okay. Geht weiter», sagt das Mädchen zu den anderen, die immer noch glotzen. «Hast du heute Morgen was gegessen?», fragt sie mich.
«Was?»
«Es könnte was mit dem Blutzucker zu tun haben.» Sie legt mir einen Arm um die Schultern und führt mich den Korridor entlang. «Wie heißt du?»
«Clara.»
«Wendy», erwidert sie.
«Wo gehen wir hin?»
«Zur Schulkrankenschwester.»
«Nein», wehre ich ab und mache mich von ihrem Arm frei. Ich richte mich gerade auf und versuche ein Lächeln. «Ich bin wirklich wieder ganz in Ordnung.»
Die Schulglocke. Plötzlich ist kein Mensch mehr auf dem Korridor. Dann kommt eine korpulente gelbhaarige Frau in blauer Krankenschwesterntracht um die Ecke gelaufen. Hinter ihr der Junge. Mein Junge.
«Da, sie wird schon wieder ohnmächtig», sagt Wendy, als ich gegen sie falle.
«Christian», fordert die Schwester ihn rasch auf, als sie auf mich zu rennen.
Christian. Sein Name.
Ich spüre seinen Arm unter meinen Knien, dann hebt er mich hoch. Ich lege ihm den Arm um die Schulter, meine Finger nur Zentimeter von der Stelle entfernt, wo sein Haar auf den Nacken trifft. Sein Geruch, eine Mischung aus Ivory-Seife und einem herrlichen, würzigen Rasierwasser, überflutet mich. Ich schaue auf in seine grünen Augen, die so nah sind, dass ich goldene Tupfen darin erkenne.
«Hallo», sagt er.
Himmel, steh mir bei, denke ich, als er lächelt. Das ist einfach zu viel.
«Hallo», flüstere ich, schaue weg und erröte bis zu den Wurzeln meines offenen, sehr orangefarbenen Haars.
«Halt dich an mir fest», sagt er, und dann trägt er mich über den Korridor. Über seine Schulter sehe ich, dass Wendy mich mustert, ehe sie sich umdreht und in die andere Richtung weggeht.

Als wir ins Krankenzimmer kommen, setzt er mich sacht auf einer Liege ab. Ich gebe mir alle Mühe, ihn nicht mit offenem Mund anzustarren.
«Danke», stottere ich.
«Nichts zu danken.» Wieder lächelt er auf eine Art, die mich dankbar dafür sein lässt, dass ich sitze. «Du bist ja nicht schwer.»
In meinem Hirn dreht sich alles, trotzdem versuche ich, wenn auch einigermaßen erfolglos, seine Worte aufzunehmen und ihre Bedeutung zu verstehen.
«Danke», sage ich wenig originell noch einmal.
«Ja, danke, Mr Prescott», sagt die Krankenschwester. «Gehen Sie jetzt bitte in Ihren Unterricht.»
Christian Prescott. Christian Prescott heißt er.
«Bis dann», sagt er, und dann verschwindet er, einfach so.
Ich winke, als er um die Ecke geht, dann komme ich mir reichlich blöd vor.
«So», sagt die Schwester und dreht sich zu mir um.
«Mir geht’s gut», sage ich. «Ehrlich.»
Das überzeugt sie offenbar nicht.
«Ich kann ein paar Kniebeugen machen – so gut geht’s mir», sage ich und schaffe es einfach nicht, mir dieses dämliche Lächeln aus dem Gesicht zu entfernen.

Mit entsprechender Verspätung komme ich in den Englischleistungskurs. Die Schüler haben die Stühle im Kreis aufgestellt. Der Lehrer, ein älterer Mann mit kurzem weißem Bart, gibt mir mit Zeichen zu verstehen, dass ich reinkommen soll.
«Nehmen Sie sich einen Stuhl. Miss Gardner, nehme ich an?»
«Ja.» Ich habe das Gefühl, dass die ganze Klasse mich anstarrt, als ich mir von hinten einen Stuhl hole und ihn zum Kreis hinüberziehe. Ich erkenne Wendy wieder, das Mädchen, das mir auf dem Korridor geholfen hat. Sie rückt mit dem Stuhl weiter, um mir Platz zu machen.
«Ich bin Mr Phibbs», sagt der Lehrer. «Wir sind mitten in einer Übung, die Ihnen sicher zugute kommt. Deshalb freue ich mich, dass Sie zu uns gestoßen sind. Jeder muss drei Tatsachen nennen, die nur allein auf ihn zutreffen. Wenn eine dieser Tatsachen auch für einen anderen im Kreis gilt, hebt derjenige die Hand, und wer gerade an der Reihe war, muss dann etwas anderes wählen. Im Moment sind wir bei Shawn, der behauptet hat, er besitze das sensationellste Snowboard in Teton County …» Mr Phibbs zieht seine buschigen Augenbrauen hoch. «Was Jason hier bestritten hat.»
«Ich reite die bildschöne rosa Lady», brüstet sich der Junge, von dem ich annehme, dass es Shawn ist.
«Dass das einzigartig ist, kann keiner bestreiten», sagt Mr Phibbs und räuspert sich. «Jetzt geht es weiter mit Kay. Und nennen Sie bitte Ihren vollständigen Namen für unsere Neue hier.»
Alle schauen sich zu einer zierlichen Brünetten mit großen braunen Augen um. Sie lächelt, als wäre es für sie das Selbstverständlichste von der Welt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.
«Ich bin Kay Patterson», sagt sie. «Meinen Eltern gehört der älteste Fudge-Laden in Jackson. Ich hab schon ganz oft Harrison Ford getroffen», fügt sie als Zweites hinzu, «denn er liebt unsere Karamell-Toffees. Er findet, dass ich wie Carrie Fisher aus Star Wars aussehe.»
Aha, sie ist eitel, denke ich. Obwohl, wenn man ihr ein weißes Kleid anziehen und ihr diese Haarschnecken rechts und links an den Kopf verpassen würde, könnte sie wirklich als Prinzessin Leia durchgehen. Sie ist sehr attraktiv, definitiv eine von den schönen Menschen hier; ihr Teint ist cremefarben und pfirsichzart, das braune Haar fällt ihr in perfekten Locken über die Schultern und glänzt so sehr, dass es eigentlich gar nicht wie Haar aussieht.
«Und», fügt Kay als Letztes hinzu, «Christian Prescott ist mein Freund.»
Ich kann sie schon jetzt nicht ausstehen.
«Sehr schön, Kay», sagt Mr Phibbs.
Als Nächstes ist Wendy dran. Sie wird rot, hat offenbar eine Heidenangst davor, vor der gesamten Klasse über sich selbst zu sprechen.
«Ich heiße Wendy Avery», sagt sie mit einem Schulterzucken. «Meine Familie führt eine Ranch außerhalb von Wilson. Ich weiß nicht, was an mir sonst noch einzigartig sein könnte. Ich möchte Tierärztin werden, keine allzu große Überraschung, denn ich liebe Pferde. Und ich nähe mir meine eigenen Kleider, seit ich sechs bin.»
«Danke, Wendy», sagt Mr Phibbs. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung lässt Wendy sich zurücksinken. Neben ihr unterdrückt Kay ein Gähnen. Eine kleine, damenhafte Geste, aber jetzt kann ich sie noch weniger leiden.
Stille.
O Mist, denke ich, die warten auf mich.
Alles, was ich mir überlegt hatte, ist aus meinem Kopf verschwunden. Stattdessen denke ich an all die Sachen, die ich ihnen nicht erzählen darf, zum Beispiel: Ich spreche fließend alle Sprachen der Welt. Ich habe Flügel, die sich auf Kommando zeigen, und eigentlich sollte ich fliegen können, aber darin bin ich eine Niete. Ich bin von Natur aus blond. Ich habe einen unfehlbaren Orientierungssinn, was wohl bei der Sache mit dem Fliegen helfen soll, aber das tut es nicht. Ach ja, und ich habe eine Mission; ich bin nämlich hier, um Kays Freund zu retten.
Ich räuspere mich. «Also, ich heiße Clara Gardner, und ich bin aus Kalifornien hierhergezogen.»
Die anderen kichern, als ein Junge mir gegenüber die Hand hebt.
«Das ist eine von Mr Lovetts einzigartigen Tatsachen», erklärt Mr Phibbs, «nur waren Sie noch nicht hier, als er das gesagt hat. Sie werden noch feststellen, dass es hier einige Schüler gibt, die aus dem schönen Kalifornien hergezogen sind.»
«Okay, na ja, also wie wär’s damit?» Offensichtlich sind hier Details gefragt. «Ich bin vor etwa einer Woche aus Kalifornien hergezogen, weil hier die Karamell-Toffees so toll sind.»
Alle lachen, sogar Kay, die zufrieden scheint. Ich komme mir vor wie ein Alleinunterhalter, der gerade mit einem gelungenen Witz sein Bühnenprogramm eröffnet hat. Aber immer noch besser, als den Ruf der rothaarigen Trottelin wegzuhaben, die nach der dritten Stunde auf dem Schulkorridor zusammengeklappt ist. Also Witze sind hier gefragt.
«Vögel fühlen sich merkwürdig angezogen von mir», fahre ich fort. «Die verfolgen mich, wo ich gehe und stehe.» Das stimmt sogar. Meine derzeitige Theorie dazu lautet, dass sie meine Federn riechen, obwohl ich das so genau nicht wissen kann.
«Soll das eine Meldung sein, Angela?», will Mr Phibbs wissen.
Ich fahre zusammen und drehe mich nach rechts, wo ein Mädchen mit rabenschwarzem Haar in einer violetten Tunika über schwarzen Leggings schnell die Hand runternimmt.
«Nein, ich hab mich nur gestreckt», sagt sie lässig und sieht mich mit ernsten bernsteinfarbenen Augen an. «Aber das mit den Vögeln gefällt mir. Das ist lustig.»
Allerdings lacht diesmal keiner. Sie starren mich an. Ich schlucke.
«Okay, noch eines, stimmt’s?», frage ich mit leiser Verzweiflung. «Meine Mutter ist Programmiererin, und mein Vater ist Physikprofessor an der Uni in New York. Und das bedeutet wahrscheinlich, dass ich gut in Mathe sein sollte.» Ich verziehe das Gesicht. Die Behauptung, dass ich nicht gut in Mathe wäre, ist natürlich Blödsinn. Mathematik ist schließlich auch nur eine Sprache, und deshalb begreift meine Mutter, wie Computer miteinander kommunizieren, ohne sich anstrengen zu müssen. Und deshalb fühlte sie sich wahrscheinlich auch zu meinem Vater hingezogen, der eine Art menschliche Rechenmaschine ist, auch ohne einen einzigen Tropfen Engelblut in den Adern. Jeffrey und ich finden Mathe lächerlich einfach.
Auch jetzt lacht keiner, nur von Wendy kommt ein mitleidiges Glucksen. Vielleicht sollte ich doch keine Karriere als Alleinunterhalter anstreben.
«Danke, Clara», sagt Mr Phibbs.
Die letzte Schülerin, die ihre drei einzigartigen Dinge nennen soll, ist das schwarzhaarige Mädchen, das mich so aufmerksam ansah, als ich die merkwürdige Sache mit den Vögeln erzählt hatte. Angela Zerbino sei ihr Name, sagt sie. Sie steckt sich die zur Seite hängenden Ponyfransen hinters Ohr und rattert ihre drei einzigartigen Dinge runter.
«Meiner Mutter gehört das Pink Garter. Ich kenne meinen Vater nicht. Und ich schreibe Gedichte.»
Wieder peinlich berührtes Schweigen. Sie sieht sich im Kreis um, beinahe so, als würde sie gern jemanden auffordern, ihr zu widersprechen. Keiner schaut ihr in die Augen.
«Schön», sagt Mr Phibbs und räuspert sich. Er blättert in seinen Notizen. «Jetzt kennen wir uns schon etwas besser. Aber wie lernen sich Menschen eigentlich wirklich kennen? Helfen uns dabei Fakten, die Details, mit denen wir uns von den übrigen sechseinhalb Milliarden Menschen auf diesem Planeten unterscheiden? Ist es unser Gehirn, das uns einzigartig macht, die Art, wie jeder Mensch ähnlich einem Computer programmiert wurde, mit einer jeweils eigenen Kombination der Software, bestehend aus Erinnerungen, Gewohnheiten und genetischen Gegebenheiten? Ist es, was wir tun; sind es unsere Handlungen? Wie wäre wohl Ihre Aufzählung ausgefallen, hätte ich Sie gebeten, mir die drei in Ihrem bisherigen Leben bedeutsamsten Handlungen zu nennen?»
Vor meinem geistigen Auge sehe ich aufloderndes Feuer.
«In diesem Frühjahr werden wir viel darüber reden, was es heißt, einzigartig zu sein», fährt Mr Phibbs fort. Er steht auf und humpelt zu einem kleinen Tisch ganz hinten im Raum, von dem er einen Stapel Bücher aufnimmt. Er macht sich daran, sie zu verteilen.
«Unser erstes Buch in diesem Halbjahr», sagt er.
Frankenstein.
«Huh, das Monster lebt!», sagt der Typ mit der rosa Lady auf dem Snowboard und hält sein Buch hoch wie in der Erwartung, dass es gleich vom Blitz getroffen wird. Kay Patterson verdreht die Augen.
«Ah, Sie haben Dr. Frankenstein gleich einen Platz zugewiesen.» Mr Phibbs dreht sich zur weißen Wandtafel um und schreibt mit schwarzem Marker den Namen «Mary Shelley» an, dazu die Jahreszahl «1817». «Das Buch wurde von einer Frau geschrieben, die damals nicht viel älter war, als Sie es heute sind. Es ging ihr dabei um den Kampf zwischen Wissenschaft und Natur.»
Er beginnt mit einem Vortrag über Jean-Jacques Rousseau und seinen Einfluss auf Kunst und Literatur zu der Zeit, als Mary Shelley ihren Roman schrieb. Ich gebe mir Mühe, Kay Patterson nicht anzustarren. Was mag sie für ein Mädchen sein?, überlege ich; wie konnte sie sich einen Jungen wie Christian angeln? Und weil ich von Christian schließlich nichts anderes kenne als seinen Hinterkopf und nichts anderes von ihm weiß, als dass er gern Mädchen zu Hilfe kommt, die auf dem Schulkorridor in Ohnmacht fallen, denke ich darüber nach, was für ein Junge Christian wohl ist.
Ich merke, dass ich auf dem Radiergummiende meines Bleistifts herumkaue, und lege den Bleistift hin.
«Mary Shelley wollte erkunden, was das eigentlich Menschliche an uns ist», beschließt Mr Phibbs seinen Vortrag. Er schaut zu mir herüber und sieht mir in die Augen, als wüsste er genau, dass ich kein Wort von dem gehört habe, was er in den vergangenen zehn Minuten gesagt hat; dann schaut er wieder weg.
«Ich denke, wir werden es herausfinden», sagt er und hält das Buch hoch. Dann ertönt der Pausengong.

«Du kannst dich zum Essen mit an meinen Tisch setzen, wenn du möchtest», bietet Wendy an, als wir das Klassenzimmer verlassen. «Hast du dir etwas zu essen von zu Hause mitgebracht? Oder wolltest du über Mittag gar nicht auf dem Schulgelände bleiben?»
«Weder noch, ich dachte, ich hole mir hier was.»
«Tja, ich glaube, heute gibt es Hähnchenschnitzel.» Ich verziehe das Gesicht. «Aber du kannst dir ja auch eine Pizza holen oder ein Erdnussbuttersandwich. Die liegen auf den Stapeln da drüben, mit Aufdruck von der Jackson Hole High.»
«Aha, sehr gesund.»
Ich rücke langsam in der Schlange vorwärts, hole mein Essen und folge Wendy zu ihrem Tisch, wo eine Gruppe beinahe identisch aussehender Mädchen erwartungsvoll zu mir aufsieht. Wendy rattert ihre Namen runter: Lindsey, Emma und Audrey. Sie wirken sympathisch. Zu den schönen Menschen gehören sie allerdings definitiv nicht; sie tragen T-Shirts und Jeans, haben Zöpfe oder Pferdeschwänze und kaum Make-up im Gesicht. Aber sie sind nett. So normal.
«Dann seid ihr so was wie eine Clique?», frage ich und setze mich.
Wendy lacht.
«Wir nennen uns die ‹Unsichtbaren›.»
«Oh …», sage ich, und ich habe keine Ahnung, ob das jetzt ein Scherz war und wenn ja, wie ich darauf reagieren soll.
«Aber wir sind keine Freaks», sagt Lindsey, Emma oder Audrey; wer, weiß ich nicht. «Wir sind bloß, na ja, du weißt schon, ‹unsichtbar›.»
«Unsichtbar für …»
«Die Angesagten», erklärt Wendy. «Die sehen uns nicht.»
Na toll. Die Unsichtbaren – und ich gehöre dazu.
Am anderen Ende der Cafeteria sehe ich Jeffrey bei ein paar Typen in den typischen College-Jacken mit dem Namensaufdruck unserer Schule. Eine kleine Blonde schaut bewundernd zu ihm auf. Er sagt etwas. Alle an seinem Tisch lachen.
Unfassbar. Der erste Tag ist noch nicht mal rum, und schon ist er Mister Super-Angesagt.
Jemand zieht einen Stuhl zu mir ran. Ich drehe mich um. Da ist Christian, er sitzt rittlings auf dem Stuhl. Alles, was ich im ersten Moment wahrnehme, sind seine grünen Augen. Bin ich vielleicht doch nicht so unsichtbar?
«Du bist also aus Kalifornien, wie ich höre», sagt er.
«Ja», flüstere ich, beeile mich mit dem Kauen und schlucke ein Stück Erdnussbuttersandwich runter. Im Raum ist es merklich ruhiger geworden. Die Mädchen am Tisch der Unsichtbaren starren ihn mit weit aufgerissenen Augen an, fast als wären sie ihm nie vorher so nahe gewesen. Tatsächlich schauen so ziemlich alle in der Cafeteria zu uns rüber, neugierig, beinahe mit Raubtierblick.
Ich trinke schnell einen Schluck Milch und lächle ihn – hoffentlich ohne Essensreste zwischen den Zähnen – an.
«Wir sind von Mountain View hergezogen. Das liegt südlich von San Francisco», bringe ich hervor.
«Ich bin in L. A. geboren. Wir haben da gewohnt, bis ich fünf war. Allerdings erinnere ich mich kaum noch daran.»
«Ach ja, nett.» Fieberhaft suche ich nach der richtigen Entgegnung auf diese Auskunft, nach einer Möglichkeit, diese verblüffende Gemeinsamkeit zwischen uns zu würdigen. Aber es will mir nichts einfallen. Das Äußerste, was ich zuwege bringe, ist ein nervöses Kichern. Ein Kichern, ist das denn zu fassen!
«Ich heiße Christian», sagt er gewandt. «Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, mich vorzustellen.»
«Clara.» Ich strecke ihm die Hand hin, eine Geste, die er reizend zu finden scheint. Er nimmt meine Hand, und in diesem Moment kommt es mir so vor, als überlagerten sich meine Vision und die wirkliche Welt. Er sieht mich mit diesem hinreißenden, schiefen Lächeln an. Er ist real. Sein Händedruck ist warm und selbstbewusst, genau mit der richtigen Festigkeit. Sofort ist mir schwindlig.
«Freut mich, dich kennenzulernen, Clara», sagt er und schüttelt mir die Hand.
«Ja, absolut.»
Wieder lächelt er. «Heiß» ist nicht das angemessene Wort für diesen Jungen. Er ist irre schön. Und das liegt bei weitem nicht nur an seinem Aussehen – den absichtlich unordentlichen Wellen seines dunklen Haars; den kräftigen Augenbrauen, die ihm einen leicht ernsten Ausdruck geben, auch wenn er lächelt; seinen Augen, die je nach Lichteinfall entweder smaragdgrün oder haselnussbraun scheinen, wie mir auffällt; den aufs schönste gemeißelten Umrissen seines Gesichts; dem Schwung seiner vollen Lippen. Höchstens zehn Minuten habe ich ihn bisher von Angesicht zu Angesicht gesehen, und schon bin ich wie besessen von seinen Lippen.
«Danke wegen vorhin», sage ich.
«O bitte, gern geschehen.»
«He, können wir gehen?» Kay kommt zu uns rüber und legt ihm in einer entschieden besitzergreifenden Geste die Hand in den Nacken und fährt ihm mit den Fingern durchs Haar. Ihr Gesichtsausdruck ist so bemüht neutral, dass er auch aufgesprüht sein könnte, gerade so, als wäre es ihr egal, mit wem ihr Freund spricht. Christian dreht sich um und schaut zu ihr auf, sein Gesicht ist praktisch auf einer Höhe mit ihren Brüsten. Um den Hals trägt sie an einer Kette ein halbes Herz aus glänzendem Silber, darauf die Initialen C. P. Er lächelt.
Und damit ist der Zauber gebrochen.
«Klar, einen kleinen Moment noch», sagt er. «Kay, das ist …»
«Clara Gardner», sagt sie und nickt. «Sie ist in meinem Englischkurs. Ist aus Kalifornien hierhergezogen. Mag keine Vögel. Ist nicht sonderlich gut in Mathe.»
«Stimmt, das ist die Kurzfassung», bestätige ich.
«Wie? Hab ich was verpasst?», fragt Christian verwirrt.
«Nein. Nur eine blöde Übung, die wir bei Phibbs in Englisch gemacht haben. Wir sollten jetzt lieber gehen, wenn wir nicht zu spät in die nächste Stunde kommen wollen», sagt sie, und dann dreht sie sich zu mir um und lächelt, wobei sie ihre perfekten weißen Zähne aufblitzen lässt. Ich könnte wetten, dass sie früher mal eine Zahnspange getragen hat. «Es gibt da ein tolles China-Restaurant ungefähr eine Meile von hier; wir gehen immer gern zum Mittagessen hin. Das musst du bei Gelegenheit mal mit deinen Freundinnen ausprobieren.» Will heißen: Du und ich werden
nie Freundinnen sein.
«Ich esse gern Chinesisch», antworte ich.
Christian springt vom Stuhl auf. Kay hakt sich bei ihm unter, lächelt ihn mit Wimpernaufschlag an und dirigiert ihn aus der Cafeteria.
«Noch mal», ruft er zu mir zurück. «Freut mich, dich kennenzulernen.»
Und dann ist er verschwunden.
«Wow», meint Wendy, die ohne einen Laut von sich zu geben die ganze Zeit neben mir gesessen hat. «Beeindruckender Flirtversuch.»
«Ich denke, ich war beflügelt», sage ich, immer noch ein bisschen weggetreten.
«Tja, ich glaube, hier gibt es kaum ein Mädchen, das beim Anblick von Christian Prescott nicht beflügelt wäre», sagt sie, woraufhin die anderen Mädchen anfangen zu kichern.
«In meinem ersten Jahr habe ich davon geträumt, er würde mit mir zum Abschlussball gehen und ich würde Ballkönigin», seufzt die, die ich für Emma halte und die sofort rot wird. «Aber jetzt bin ich drüber weg.»
«Ich würde jede Wette eingehen, dass Christian in diesem Jahr Abschlussballkönig wird.» Wendy rümpft die Nase. «Königin wird wohl Kay. Du solltest lieber aufpassen.»
«Ist sie so schlimm?»
Wendy lacht, dann zuckt sie mit den Schultern.
«Kay und ich waren früher, in der Grundschule, beste Freundinnen. Mal war sie über Nacht bei uns, mal ich bei ihr, wir haben Teepartys für unsere Puppen gemacht und so was, aber als wir dann auf die Junior High School kamen, da war es, als wenn …» Traurig schüttelt Wendy den Kopf. «Sie ist sehr verwöhnt. Trotzdem ist sie ganz nett, wenn man sie näher kennenlernt. Sie kann zuckersüß sein. Aber komm ihr nur ja nicht in die Quere.»
Ich bin ziemlich sicher, dass ich Kay Patterson längst in die Quere gekommen bin. Das war deutlich zu merken gewesen; ihre Stimme hatte sie nämlich bewusst hell und freundlich klingen lassen, allerdings war da ein Unterton von Verachtung herauszuhören.
Ich schaue mich in der Cafeteria um. Mein Blick bleibt an dem schwarzhaarigen Mädchen aus dem Englischkurs hängen, Angela Zerbino. Sie sitzt allein an einem Tisch, ihr Mittagessen steht unangerührt vor ihr und sie liest in einem dicken schwarzen Buch. Sie schaut auf und nickt, nur die winzige Andeutung des Kopfes, wie um zu zeigen, dass sie mich erkannt hat. Einen Moment lang blicken wir uns noch in die Augen, dann gucke ich weg. Sie liest weiter in ihrem Buch.
«Und was ist mit ihr?», frage ich Wendy und deute mit dem Kopf in Richtung Angela.
«Angela? Sie ist kein Freak oder so. Sie ist nur lieber allein. Offenbar ist sie sehr ernsthaft. Sehr konzentriert. So war sie schon immer.»
«Und was ist das Pink Garter? Es klingt wie ein … du weißt schon, ein Haus, in dem … na ja …»
Wendy lacht. «Ein Bordell?»
«Ja», sage ich verlegen.
«Das Pink Garter ist hier in der Stadt so eine Kombination aus Restaurant und Theater», erklärt Wendy und lacht immer noch. «Da werden Cowboy-Melodramen aufgeführt, ein paar Musicals.»
«Oh», sage ich, als ich endlich begreife. «Als sie das in der Klasse erzählt hat, dachte ich schon, wie merkwürdig: Ihrer Mutter gehört ein Bordell, und ihren Vater kennt sie nicht. Viel zu viele Informationen, so genau will man so was doch gar nicht wissen, wenn du verstehst, was ich meine.»
Jetzt lachen alle am Tisch. Ich schaue wieder zu Angela rüber, die sich ein bisschen gedreht hat, sodass ich ihr Gesicht nicht sehen kann.
«Sie scheint nett zu sein», rudere ich zurück.
Wendy nickt.
«Ist sie auch. Mein Bruder war mal eine ganze Weile total verknallt in sie.»
«Du hast einen Bruder?»
Sie schnaubt verächtlich, als wünschte sie, sie könnte eine andere Antwort geben.
«Ja. Einen Zwillingsbruder, um genau zu sein. Der außerdem ziemlich nervtötend ist.»
«Das kenne ich.» Ich gucke rüber zu Jeffrey, der im Kreis seiner neuen Freunde sitzt.
«Wenn man vom Teufel spricht», sagt Wendy und packt einen Jungen am Ärmel, der an unserem Tisch vorbeigeht.
«He», protestiert er. «Was ist los?»
«Nichts. Ich hab unserer Neuen nur gerade von meinem sensationellen Bruder erzählt, und schon bist du da.» Sie schenkt ihm ein strahlendes Lächeln, mit dem sie ihm zu verstehen gibt, dass sie womöglich nicht hundertprozentig die Wahrheit gesagt hat.
«Augen auf, das ist nun also Tucker Avery», sagt sie zu mir und deutet auf ihn.
Ihr Bruder ist ihr in fast jeder Hinsicht ähnlich: die gleichen haselnussbraunen Augen, die gleiche sonnengebräunte Haut, das gleiche goldbraune Haar, nur dass seines kurz und stachelig ist und er etwa dreißig Zentimeter größer wirkt als seine Schwester. Er gehört definitiv zu den Cowboys hier an der Schule, nur dass es bei ihm nicht so ins Auge fällt wie bei den anderen, denn er trägt ein schlichtes graues T-Shirt, Jeans und Cowboystiefel. Auch er ist heiß, aber auf eine ganz andere Art als Christian, weniger elegant, dafür mehr Sonnenbräune und Muskeln und eine Ahnung von Bartstoppeln ums Kinn. Er sieht aus, als hätte er sein Leben lang unter freiem Himmel gearbeitet.
«Das ist Clara», stellt mich Wendy vor.
«Du bist die mit dem Prius, die heute Morgen beinahe in meinen Truck reingefahren ist», sagt er.
«Oh, sorry noch mal.»
Er mustert mich von oben bis unten. Zum ungefähr hundertsten Mal an diesem Tag werde ich rot.
«Du bist aus Kalifornien, stimmt’s?» So wie er das sagt, scheint «Kalifornien» eine Art Schimpfwort zu sein.
«Tucker», sagt Wendy mit warnendem Unterton und zieht ihn am Arm.
«Tja, ich glaube kaum, dass es bei deinem Truck noch viel ausgemacht hätte, wenn ich dir wirklich hinten draufgefahren wäre», antworte ich. «Das Heck ist ja so rostig, dass es eh bald abfällt.»
Wendy reißt die Augen auf. Sie scheint sich wirklich Sorgen zu machen.
Tucker schnaubt verächtlich. «Dieser rostige Truck wird dich wahrscheinlich beim nächsten Unwetter aus einer Schneewehe ziehen.»
«Tucker!», ruft Wendy. «Hast du nicht irgendein Treffen mit deinem Rodeo-Team oder so was?»
Ich überlege und überlege, weil ich unbedingt eine clevere Antwort auf seine Bemerkung finden will, etwa in der Art, dass ich dieses Jahr mit meinem Prius eine Menge Geld sparen werde im Gegensatz zu ihm mit seinem benzinschluckenden Truck, aber es will mir nichts Passendes einfallen.
«Du wolltest uns doch unbedingt miteinander bekannt machen», sagt Tucker zu seiner Schwester.
«Ich konnte ja nicht ahnen, dass du gleich deinen schlechten Ruf unter Beweis stellen willst.»
«Schön dann.» Er grinst mich an. «War nett, dich kennenzulernen, Karotte», sagt er und guckt direkt auf mein Haar. «Oh, ich meine natürlich Clara.»
Mir schießt die Röte ins Gesicht.
«Ganz meinerseits, Rostlaube», feuere ich zurück, aber er hat sich schon mit großen Schritten entfernt.
Na toll. Ich bin gerade mal fünf Stunden an dieser Schule, und schon habe ich mir durch meine bloße Existenz zwei Feinde gemacht.
«Ich hab dir ja gesagt, dass er nervt», sagt Wendy.
«Ich finde, das war ziemlich untertrieben», antworte ich, und dann lachen wir beide.

Die Erste, die ich sehe, als ich zu meinem nächsten Kurs komme, ist Angela Zerbino. Sie sitzt in der ersten Reihe, den Kopf über ihr Notizbuch gebeugt. Ich suche mir einen Platz ein paar Reihen weiter hinten und sehe mir die Porträts englischer Könige und Königinnen an, die im ganzen Raum in einer Reihe oben an den Wänden mit Heftzwecken befestigt sind. Ganz vorn steht ein großer Tisch und darauf ein aus Eisstielen gebasteltes Modell vom Londoner Tower und eine Nachbildung von Stonehenge aus Pappe. In einer Ecke fällt eine Figur im Kettenhemd ins Auge, in einer anderen ein großes Brett mit drei Löchern drin: ein Pranger.
Das hier könnte durchaus interessant werden.
Nach und nach kommen die anderen Schüler. Als wir den Gong hören, spaziert aus einem Hinterzimmer der Lehrer rein. Er ist dürr, hat langes, im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebundenes Haar und trägt eine Brille mit dicken Gläsern; aber irgendwie kommt er cool rüber in seinem Frackhemd mit Krawatte über schwarzen Jeans und Cowboystiefeln.
«Hallo, ich bin Mr Erikson. Willkommen im Sommerhalbjahr zur Englischen Geschichte», sagt er. Von einem Tisch nimmt er einen Krug und schüttelt die Zettel darin. «Als Erstes, dachte ich, machen wir jeden von Ihnen zu einem Mitglied der englischen Bevölkerung. Hier in diesem Behälter sind zehn Zettel mit dem Wort ‹Leibeigener› darauf. Wenn Sie einen davon ziehen, sind Sie so etwas wie ein Sklave. Damit werden Sie umgehen lernen. Drei Zettel sind beschriftet mit ‹Klerus›; wer einen davon zieht, ist Angehöriger der Kirche, Nonne oder Priester, je nachdem, was passt.»
Er schaut nach hinten zur Tür, wo sich gerade noch ein Schüler hineingeschlichen hat. «Christian, wie nett, dass Sie auch noch zu uns stoßen.»
Ich muss meine ganze Willenskraft aufbringen, um mich nicht umzudrehen.
«Tut mir leid», höre ich Christian sagen. «Kommt nicht wieder vor.»
«Wenn doch, kommen Sie für fünf Minuten an den Pranger.»
«Kommt ganz bestimmt nicht wieder vor.»
«Ausgezeichnet», sagt Mr Erikson. «So, wo bin ich stehengeblieben? Ach ja. Fünf Zettel sind mit ‹Lord› beziehungsweise ‹Lady› beschriftet. Ziehen Sie einen von denen, dann herzlichen Glückwunsch: Sie besitzen Land, vielleicht sogar einen Leibeigenen oder auch zwei. Auf drei Zetteln steht ‹Ritter› – na, Sie werden sich denken können, was das bedeutet. Und dann gibt es einen, tatsächlich nur einen, Zettel mit der Aufschrift ‹König›, und wenn Sie den ziehen, herrschen Sie über uns alle.»
Er hält den Krug Angela hin.
«Ich werde die Königin sein», sagt sie.
«Wir werden sehen», meint Mr Erikson.
Angela zieht einen Zettel aus dem Krug und liest ihn. Ihr Lächeln verblasst. «Lady.»
«Darüber würde ich nicht jammern», rät ihr Mr Erikson. «Das ist ein gutes Leben, relativ gesehen.»
«Ja klar, wenn ich an den reichsten Mann verschachert werden möchte, der mich heiraten will.»
«Touché», sagt Mr Erikson. «Meine Damen und Herren, Lady Angela.»
Dann geht er durch die Klasse. Er kennt die Schüler schon und nennt sie beim Namen.
«Mhm, rotes Haar», sagt er, als er zu mir kommt. «Könnte eine Hexe sein.»
Jemand hinter mir kichert. Ich werfe schnell einen Blick über die Schulter und entdecke Wendys unausstehlichen Bruder Tucker, der genau hinter mir sitzt. Teuflisch grinsend guckt er mich an.
Ich ziehe einen Zettel. Klerus.
«Sehr schön, Schwester Clara. Jetzt Sie, Mr Avery.»
Ich drehe mich um, will sehen, wie Tucker seinen Zettel zieht.
«Ritter», liest er mit selbstzufriedenem Blick.
«Sir Tucker.»
Die Rolle des Königs geht an einen Jungen namens Brady, den ich nicht kenne. Aus seinen Muskeln und der Art, wie er seine Herrscherrolle annimmt, als verdiente er sie und hätte sie nicht dem Zufall zu verdanken, kann ich schließen, dass er Football spielt.
Christian kommt als Letzter dran.
«Ah», sagt er in gespielter Trauer und liest seinen Zettel. «Ich bin Leibeigener.»
Als Nächstes geht Mr Erikson mit ein paar Würfeln durch die Klasse, denn das Los soll darüber entscheiden, ob wir die Pest überleben. Die Wahrscheinlichkeit zu überleben ist gering für Leibeigene, aber auch für die Kirchenleute, denn die kümmern sich um die Kranken, aber wundersamerweise überlebe ich. Mr Erikson belohnt mich mit einem eingeschweißten Schildchen mit der Aufschrift Ich habe den schwarzen Tod überlebt.
Meine Mutter wird ja so stolz auf mich sein.
Christian schafft es nicht. Er bekommt ein Schildchen mit Totenkopf und gekreuzten Knochen und der Aufschrift Ich bin am schwarzen Tod gestorben. Mr Erikson vermerkt Christians Tod in einem Notizbuch, in dem er über unser jeweiliges neues Leben Buch führt. Er versichert uns, dass während dieser Übung die üblichen Regeln des Lebens und des Sterbens für uns nicht gelten.
Trotzdem erscheint mir Christians schnelles Ableben als böses Omen.

Als wir nach Hause kommen, wartet Mama schon an der Haustür auf uns.
«Erzähl mir alles», verlangt sie, kaum dass ich über die Schwelle getreten bin. «Ich will sämtliche Einzelheiten wissen. Geht er auf deine Schule? Hast du ihn gesehen?»
«Oh, gesehen hat sie ihn», sagt Jeffrey, noch bevor ich antworten kann. «Sie hat ihn gesehen und ist mitten auf dem Schulkorridor in Ohnmacht gefallen. Die ganze Schule hat darüber geredet.»
Sie reißt die Augen auf und dreht sich zu mir um. Ich zucke mit den Schultern.
«Ich hab dir doch gesagt, dass sie ohnmächtig wird», meint Jeffrey.
«Du bist ein Genie.» Mama streckt die Hand aus, um ihm das Haar zu zerzausen, aber er duckt sich, weicht ihr aus und sagt: «Zu schnell für dich», bevor sie an ihn herankommt. «Ich hab dir in der Küche ein paar Chips mit Salsa hingestellt.»
«Was ist passiert?», fragt sie, als Jeffrey in der Küche verschwindet, um sich vollzustopfen.
«Genau das, was Jeffrey gesagt hat. Ich bin einfach vor aller Augen umgekippt.»
«Ach, Herzchen.» Sie sieht mich mitleidig an.
«Als ich dann wieder zu mir kam, war da ein Mädchen, das mir geholfen hat. Ich glaube, sie könnte eine Freundin werden. Und dann …» Ich schlucke. «Dann kam er mit der Schulkrankenschwester und hat mich ins Krankenzimmer getragen.»
Der Mund bleibt ihr offen stehen. So verblüfft habe ich sie noch nie gesehen. «Er hat dich getragen?»
«Ja, wie eine aus höchster Not errettete Jungfrau.»
Sie lacht. Ich seufze.
«Hast du ihr schon gesagt, wie er heißt?», fragt Jeffrey von der Küche her.
«Halt den Mund», rufe ich.
«Er heißt Christian», ruft er zurück. «Hast du dafür Töne? Wir sind den ganzen weiten Weg hierhergekommen, bloß damit Clara ausgerechnet einen Typen namens Christian retten kann.»
«Die Ironie ist mir durchaus bewusst.»
«Aber jetzt weißt du, wie er heißt», sagt Mama leise.
«Ja.» Ich muss nun doch lächeln. «Ich weiß, wie er heißt.»
«Und es geschieht. Alles fügt sich zusammen.» Jetzt wird sie ernst. «Bist du auch bereit dafür, Kleines?»
Seit Wochen denke ich an nichts anderes, und seit zwei Jahren weiß ich, dass dieser Moment für mich kommen wird. Aber dennoch: Bin ich wirklich bereit dafür?
«Ich glaube schon, oder?», sage ich.
Ich hoffe es.




[zur Inhaltsübersicht]
Flügelspannweite
Ich war vierzehn, als Mama mir von den Engeln erzählte. Eines Morgens beim Frühstück kündigte sie an, dass ich an diesem Tag nicht in die Schule gehen würde und sie einen Mutter-Tochter-Ausflug machen wolle, nur wir zwei. Wir haben Jeffrey bei der Schule abgesetzt und sind in den Big Basin Redwoods State Park in den Bergen in der Nähe des Meeres gefahren, etwa dreißig Meilen von unserem Haus in Mountain View entfernt. Meine Mutter parkte auf dem großen Parkplatz, schulterte einen Rucksack und sagte: «Wer als Letzter oben ist, ist eine lahme Ente.» Dann schritt sie zügig den befestigten Pfad hinauf. Ich musste praktisch joggen, um Schritt mit ihr zu halten.
«Hättest du nicht wie andere Mütter mit mir zum Ohrläppchen-Durchstechen gehen können?», rief ich ihr nach. Außer uns war keine Menschenseele auf dem Pfad. Nebel zog durch die Bäume. Manche von ihnen hatten einen Durchmesser von bis zu sechs Metern und waren so hoch, dass man nicht erkennen konnte, wo sie aufhörten; zu sehen waren nur die kleinen Lücken zwischen den Ästen, durch die Lichtstrahlen auf den Waldboden fielen.
«Wo gehen wir hin?», fragte ich außer Atem.
«Buzzards Roost», antwortete Mama über die Schulter zurück. Als wenn das eine Hilfe gewesen wäre.
Wir wanderten an verlassenen Campingplätzen vorbei, sprangen über Bäche, duckten uns unter riesigen moosbewachsenen Baumstämmen, die quer über dem Pfad lagen. Mama sagte kein Wort. Es war keiner von diesen Mutter-Tochter-Ausflügen, wenn sie mit mir zu Fisherman’s Wharf fuhr oder ins Winchester Mystery House oder zu Ikea. Die Stille des Waldes wurde nur durch unser Atmen und das Geräusch unserer Schritte auf dem Pfad durchbrochen; es war ein so drückendes, lähmendes Schweigen, dass ich am liebsten gebrüllt hätte, nur um es zu beenden.
Sie redete erst wieder, als wir eine gigantische Felsnase erreichten, die wie ein steinerner, in den Himmel weisender Finger aus dem Berg ragte. Um hinaufzukommen, mussten wir über etwa sechs Meter blanke Felswand hinaufsteigen, was Mama schnell und mühelos tat, ohne sich umzusehen.
«Mama, warte!», rief ich und kletterte ihr hinterher. Das Bergsteigen kannte ich bisher nur von der Kletterwand in der Sporthalle. Meine Mutter trat mit den Schuhen einen Sprühnebel kleinster Steinchen los. Dann verschwand sie auf der anderen Seite der Hangspitze.
«Mama!», schrie ich.
Sie schaute zu mir herunter.
«Du schaffst das, Clara», sagte sie. «Vertrau mir. Es wird die Mühe wert sein.»
Eine Wahl hatte ich im Grunde nicht. Ich streckte den Arm nach oben, klammerte mich an den Fels und begann mit dem Aufstieg. Dabei sagte ich mir die ganze Zeit, dass ich nur ja nicht dorthin schauen sollte, wo der Berg steil unter mir abfiel. Dann war ich oben. Ich stand neben meiner Mutter und keuchte.
«Mensch», sagte ich und schaute mich um.
«Ziemlich beeindruckend, was?»
Unter uns erstreckte sich das von den fernen Bergen begrenzte Tal mit den Redwood-Bäumen. Es war einer der Aussichtspunkte, auf denen man sich wie auf dem Dach der Welt fühlte, denn man konnte meilenweit in alle Richtungen sehen. Ich schloss die Augen, breitete die Arme aus, ließ mich vom Wind umwehen und sog die Luft ein – eine zu Kopf steigende Geruchskombination von Bäumen und Moos und allen möglichen Gewächsen, dazu die Mixtur von Schmutz, Bachwasser und reinem, klarem Sauerstoff. Ein Adler drehte langsam seine Kreise über dem Wald. Ich konnte mir mühelos vorstellen, wie es sich anfühlte, so durch die Lüfte zu gleiten, nichts als kleine Wolkentuffs zwischen sich und dem endlosen blauen Himmel.
«Setz dich», sagte Mama. Ich öffnete die Augen, drehte mich zu ihr um und sah sie auf einem kleinen Felsblock sitzen. Mit der Hand deutete sie auf den Platz neben sich. Ich setzte mich zu ihr. Sie fischte in ihrem Rucksack nach einer Wasserflasche, machte sie auf, nahm einen tiefen Schluck, dann bot sie mir die Flasche an. Ich nahm sie, trank und musterte meine Mutter. Sie wirkte abwesend, den Blick hatte sie in die Ferne gerichtet, und mit ihren Gedanken war sie woanders.
«Hab ich irgendwas angestellt?», fragte ich.
Sie fuhr zusammen, dann lachte sie nervös.
«Nein, Schätzchen», antwortete sie. «Ich muss dir nur was Wichtiges sagen.»
Mir schwirrte der Kopf von all den möglichen Dingen, womit sie mich wohl gleich überraschen würde.
«Ich war schon oft hier oben», sagte sie.
«Du hast jemanden kennengelernt», mutmaßte ich. Das war immerhin eine Möglichkeit.
«Aber was redest du denn da?», wollte Mama wissen.
Mama war nie viel ausgegangen, obwohl jeder sie auf Anhieb mochte und sie die Blicke der Männer auf sich zog. Sie behauptete gern, sie sei zu beschäftigt für eine feste Beziehung, zu sehr in Anspruch genommen von ihrer Arbeit als Programmiererin bei Apple und als alleinerziehende Mutter. Ich dachte immer, sie hänge noch zu sehr an meinem Vater. Aber vielleicht hatte sie ja eine leidenschaftliche heimliche Affäre, die sie mir jetzt beichten wollte. Vielleicht würde ich in ein paar Monaten im rosa Brautjungfernkleid und mit Blumen im Haar dastehen und zusehen, wie sie einen Mann heiratete, zu dem ich dann Papa sagen sollte. So war es zumindest vielen in meinem Freundeskreis ergangen.
«Du hast mich hierhergeschleppt, weil du mir von einem Typen erzählen willst, den du kennengelernt hast, und du willst mir sagen, dass du ihn liebst und ihn heiraten willst oder so was», sagte ich schnell, wobei ich sie nicht anschaute, denn sie sollte nicht sehen, dass ich diesen Gedanken abscheulich fand.
«Clara Gardner!»
«Doch, wirklich, das wäre in Ordnung für mich.»
«Das ist ganz rührend, Clara, aber völlig falsch», erwiderte sie. «Ich habe dich hierher mitgenommen, weil ich glaube, dass du inzwischen alt genug bist, um die Wahrheit zu erfahren.»
«Okay», sagte ich ängstlich. Das hörte sich nach was Bedeutendem an. «Was für eine Wahrheit?»
Sie holte tief Luft, atmete aus und beugte sich dann zu mir rüber.
«Als ich so alt war wie du, habe ich in San Francisco bei meiner Großmutter gewohnt», setzte sie an.
Darüber wusste ich kaum etwas. Ihren Vater gab es schon nicht mehr, als ihre Mutter vor der Entbindung stand, und ihre Mutter starb bei ihrer Geburt. Wie ein Märchen hörte sich das an, so hatte ich immer gedacht, als wäre meine Mama die verwaiste, tragische Heldin aus einem meiner Bücher.
«Wir haben in einem großen weißen Haus in der Mason Street gewohnt», sagte sie.
«Wieso bist du nie mit mir dahin gefahren?» Wir waren oft in San Francisco gewesen, mindestens zwei- oder dreimal im Jahr, aber von einem Haus in der Mason Street hatte sie nie ein Wort gesagt.
«Das Haus ist vor vielen Jahren abgebrannt», erklärte sie. «An der Stelle steht jetzt ein Souvenirladen, glaube ich. Na, jedenfalls bin ich eines Morgens in aller Frühe aufgewacht, weil das Haus heftig schwankte. Ich musste mich am Bettpfosten festhalten, sonst wäre ich aus dem Bett geflogen.»
«Ein Erdbeben», schloss ich. Ich bin in Kalifornien aufgewachsen, deshalb habe ich schon einige Erdbeben miterlebt, zwar keines, das länger als ein paar Sekunden gedauert oder ernsthafte Schäden angerichtet hätte, aber ziemlich beängstigend waren sie trotzdem.
Mama nickte. «Ich hörte, wie die Teller aus dem Geschirrschrank fielen und überall im Haus die Fensterscheiben zu Bruch gingen. Dann gab es ein lautes, ächzendes Geräusch. Die Wand von meinem Schlafzimmer gab nach, und die Ziegel aus dem Schornstein knallten auf mein Bett.»
Erschrocken starrte ich sie an.
«Ich habe keine Ahnung, wie lange ich da lag», fuhr Mama nach einer Weile fort. «Als ich die Augen wieder öffnete, sah ich über mir die Gestalt eines Mannes. Er beugte sich zu mir runter und sagte: ‹Ganz ruhig, Kind.› Dann hob er mich hoch, und die Ziegelsteine glitten von meinem Körper, als wären sie federleicht. Er trug mich zum Fenster. Die Scheiben waren herausgebrochen, und ich sah Leute aus ihren Häusern auf die Straße rennen. Und dann passierte etwas Seltsames, wir waren auf einmal an einem anderen Ort. Der Raum sah immer noch aus wie mein Zimmer, doch irgendwie anders, so als lebte jemand anderes dort, und alles war unbeschädigt, als hätte es nie ein Erdbeben gegeben. Draußen vor dem Fenster war so viel Licht, so hell, dass es in den Augen weh tat.»
«Was ist dann passiert?»
«Der Mann setzte mich ab. Ich wunderte mich, dass ich überhaupt stehen konnte. Mein Nachthemd war völlig verschmutzt und zerfetzt, und mir war ein bisschen schwindlig, aber sonst ging es mir gut.
‹Danke›, sagte ich zu dem Mann. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen. Er hatte goldenes Haar, das in dem Licht schimmerte, wie ich es noch nie gesehen hatte. Und er war groß, der größte Mann, dem ich je begegnet war, und sehr attraktiv.»
Bei dem Gedanken daran musste sie lächeln. Ich rieb mir die Gänsehaut, die ich überall auf den Armen bekommen hatte. Ich versuchte, mir diesen großen, gutaussehenden Mann mit dem glänzenden blonden Haar vorzustellen, und vor meinem geistigen Auge sah ich so jemanden wie Brad Pitt, der zur Rettung meiner Mutter herbeigeeilt war. Ich runzelte die Stirn. Irgendwie war mir unbehaglich zumute bei dieser Vorstellung, ohne dass ich hätte sagen können, was mich daran so sehr irritierte.
«Er sagte: ‹Nichts zu danken, Margaret›», erzählte meine Mutter.
«Woher wusste er denn deinen Namen?»
«Darüber habe ich mich auch gewundert. Also fragte ich ihn. Er erzählte mir, er sei ein Freund meines Vaters. Sie seien zusammen bei der Armee gewesen, meinte er. Und weiter erklärte er, er habe mich seit dem Tag meiner Geburt beobachtet.»
«Oh. Wie dein ganz persönlicher Schutzengel.»
«Genau. Wie mein Schutzengel», sagte Mama und nickte. «Obwohl er das von sich selbst natürlich nie gesagt hätte.»
Ich wartete darauf, dass sie weitersprach.
«Aber genau das war er, Clara. Ich will, dass du das verstehst. Er war ein Engel.»
«Klar», antwortete ich. «Ein Engel. Bestimmt eines von diesen Wesen mit Flügeln und so.»
«Ja, auch wenn ich seine Flügel erst später zu sehen bekommen habe.»
Sie wirkte total ernst.
«Mhm», sagte ich. Ich stellte mir den Engel auf dem Buntglasfenster in der Kirche vor, mit Heiligenschein und purpurfarbener Robe und riesigen goldenen Flügeln am Rücken. «Und was war dann?»
Noch verrückter kann es ja kaum werden, dachte ich mir.
Doch das wurde es.
«Er erklärte mir, dass ich etwas Besonderes sei», sagte sie.
«Inwiefern besonders?»
«Er meinte, mein Vater sei ein Engel und meine Mutter menschlich gewesen, und ich sei Dimidius: halb.»
Ich lachte. Ich konnte nicht anders. «Ach, komm schon. Du machst Witze, oder?»
«Nein.» Sie blickte mir unverwandt in die Augen. «Das ist kein Witz, Clara. Es ist die Wahrheit.»
Ich starrte sie an. Sie war der Mensch, dem ich vertraute, mehr als jedem anderen auf der Welt. Und soweit ich wusste, hatte sie mich noch nie angelogen, sich nicht mal dieser kleinen Notlügen bedient, mit denen viele Eltern ihre Kinder dazu bringen, sich zu benehmen oder an die Zahnfee zu glauben oder so was. Sie war meine Mutter, klar, aber sie war auch meine beste Freundin. Komisch, aber wahr. Und jetzt erzählte sie mir etwas komplett Verrücktes, etwas total Unmögliches, und nun schaute sie mich an, als hinge alles Weitere von meiner Reaktion ab.
«Du sagst also … du sagst also, du bist ein halber Engel», fragte ich gedehnt.
«Ja.»
«Komm schon, Mama, wirklich.» Sie sollte lachen und mir gestehen, dass dieses Engelszeug irgendein Traum von ihr gewesen ist, wie in Der
Zauberer von Oz, wo die kleine Dorothy aufwacht und feststellt, dass die ganze Geschichte eine gigantische, farbenprächtige Halluzination war, die von einem Schlag auf den Kopf herrührte. «Und was ist dann weiter passiert?»
«Er brachte mich zurück auf die Erde. Dort half er mir, meine Großmutter zu finden, die zu dem Zeitpunkt völlig hysterisch war, weil sie meinte, ich wäre von den Trümmern erschlagen worden. Und als die Brände in unserer Gegend wüteten, half er uns in den Golden Gate Park. Drei Tage blieb er bei uns, und dann habe ich ihn erst Jahre später wiedergesehen.»
Ich schwieg, denn einige Details in ihrer Geschichte irritierten mich. Ein Jahr zuvor etwa hatten wir einen Klassenausflug nach San Francisco gemacht und ein neu eröffnetes Museum mit einer Ausstellung zum großen Erdbeben von San Francisco besucht. Dort hatten wir dann die ganzen Fotos gesehen, von zusammengebrochenen Häusern, von den aus den Gleisen gesprungenen Cable Cars, von den verkohlten Skeletten aus den abgebrannten Häusern. Wir hatten uns Aufnahmen von Leuten angehört, die damals dabei waren und mit zittriger und gleichzeitig schriller Stimme die furchtbare Katastrophe beschrieben.
Alle Welt sprach in dem Jahr darüber, denn seit dem Erdbeben waren genau hundert Jahre vergangen.
«Du hast gesagt, da waren Brände?», fragte ich.
«Furchtbare Brände. Das Haus meiner Großmutter brannte restlos nieder.»
«Und wann war das?»
«Das war im April», antwortete sie. «1906.»
Ich hatte ein Gefühl, als müsste ich mich jeden Moment übergeben. «Dann wärst du ja, warte mal, einhundertzehn Jahre alt.»
«Hundertsechzehn werde ich dieses Jahr.»
«Das glaube ich dir nicht», stammelte ich.
«Ich weiß, das ist nicht einfach.»
Ich stand auf. Mama griff nach meiner Hand, aber ich riss mich los. Sie war gekränkt, das sah ich an ihrem Blick. Sie erhob sich ebenfalls und machte einen Schritt nach hinten, um mir ein wenig Platz zu geben, dabei nickte sie leicht, als verstehe sie voll und ganz, was ich gerade durchmachte. Als wisse sie ganz genau, dass sie dabei war, etwas zu zerstören.
Ich hatte das Gefühl, nicht genug Luft in die Lungen zu bekommen.
Sie war verrückt. Das war die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Meine Mutter, die mir bis dahin als die beste von allen Müttern erschienen war, meine ureigene Version der Gilmore Girls, meine Mutter mit dem wunderschönen rostroten Haar und der herrlich taufrischen Haut und dem schrägen Sinn für Humor, meine Mutter, um die mich alle meine Freunde und Freundinnen beneideten, war in Wirklichkeit total verrückt, eine Wahnsinnige.
«Was soll denn das? Wieso erzählst du mir so was?», fragte ich und blinzelte, um die Tränen der Wut zu unterdrücken.
«Weil du wissen musst, dass du auch etwas Besonderes bist.»
Ungläubig starrte ich sie an.
«Ich bin auch etwas Besonderes», wiederholte ich. «Weil du ein Halbengel bist? Und was bin dann ich? Ein Viertelengel?»
«Viertelengel nennt man Quartarius.»
«Ich will jetzt nach Hause», sagte ich matt. Ich musste meinen Vater anrufen. Der würde vielleicht wissen, was zu tun war. Ich musste Hilfe für meine Mutter finden.
«Ich hätte das auch nicht geglaubt», sagte sie. «Nicht ohne einen Beweis.»
Zuerst dachte ich, die Sonne wäre hinter den Wolken hervorgekommen und erhellte plötzlich den Felsvorsprung, auf dem wir standen und in die Landschaft schauten, aber dann, ganz langsam, begriff ich, dass dieses Licht stärker war. Ich drehte mich um und schützte meine Augen vor dem Anblick meiner Mutter und dem aus ihr herausstrahlenden Licht. Es war ein Gefühl, als blickte ich direkt in die Sonne, so intensiv, dass mir die Augen tränten. Dann verblasste ihr Leuchten ein wenig, und ich sah, dass sie Flügel hatte – riesige schneeweiße Flügel, die sich hinter ihr entfalteten.
«Das ist die Herrlichkeit des Himmels», erklärte sie, und ich verstand die Worte, die sie sagte, obwohl sie nicht Englisch sprach, sondern eine fremde Sprache, bei der jede Silbe klang, als würden auf ihr zwei Noten gespielt, so unheimlich und so fremd, dass mir die Haare im Nacken zu Berge standen.
«Mama», keuchte ich hilflos.
Ihre Flügel breiteten sich aus, als wollten sie die Luft einfangen, und stießen einmal nach unten. Das Geräusch, das aus ihnen kam, war wie ein einzelner Herzschlag tief in der Erde. Die schiere Kraft blies mir das Haar nach hinten. Langsam hob sie vom Boden ab, unendlich anmutig und leicht, immer noch von diesem Leuchten umgeben. Dann schoss sie plötzlich über die Baumwipfel hinaus, richtete sich ganz auf und flog schnell auf das Tal zu, bis sie nur noch ein heller Fleck am Horizont war. Ich blieb verblüfft und allein zurück, der Felsvorsprung war leer und still, viel dunkler jetzt, da sie nicht mehr da war, um ihn zu erhellen.
«Mama!», rief ich.
Ich sah sie umdrehen und zu mir zurückgleiten, langsamer diesmal. Sie flog heran, genau zu der Stelle, an der der Berg in die Tiefe fiel, schwebte dort und trat sacht die Luft.
«Ich denke, ich glaube dir», sagte ich.
Ihre Augen funkelten.
Aus irgendeinem Grund konnte ich nicht aufhören zu weinen.
«Schätzchen», sagte sie, «es wird alles wieder gut.»
«Du bist ein Engel», keuchte ich unter Tränen. «Und das heißt, dass ich …»
Ich brachte die Worte einfach nicht heraus.
Sie nickte. «Das bedeutet, dass auch du Engelblut in dir hast.»

In der folgenden Nacht stand ich in meinem Schlafzimmer, die Tür hatte ich abgeschlossen, und versuchte, mit schierer Willenskraft meine Flügel zum Vorschein zu bringen. Mama hatte mir versichert, dass ich sie, zu gegebener Zeit, erscheinen lassen und sie sogar zum Fliegen benutzen könnte. Doch dazu fehlte mir die Vorstellungskraft. Es war zu verrückt. Ich stand in Unterwäsche vor dem bodenlangen Spiegel und dachte an die Models in der Engelwerbung von Victoria’s Secret und daran, wie sexy die mit ihren Flügeln aussahen. Aber meine Flügel zeigten sich nicht. Ich wollte lachen, weil mir das Ganze so lächerlich vorkam. Ich und Flügel, die aus meinen Schulterblättern hervorsprießen. Ich und ein Engel.
Dass meine Mutter ein halber Engel ist, ergibt irgendwie einen Sinn – eine Art übernatürliches Wesen jedenfalls. Immer schon ist sie mir verdächtig schön erschienen. Im Gegensatz zu mir mit meinem grüblerischen Dickkopf, meiner Launenhaftigkeit und meinem Sarkasmus war sie immer so beschwingt und ausgeglichen. Perfekt bis zu einem Punkt, an dem es schon ärgerlich wurde. Nie fand man auch nur einen einzigen Makel an ihr.
Außer natürlich, dass sie mich mein ganzes Leben lang angelogen hat, dachte ich, indem ich mir einen Anflug von Bitterkeit erlaubte. Sollte es nicht überhaupt eine Art Regel geben, die besagt, dass Engel nicht lügen dürfen?
Nur, gelogen hatte sie ja im Grunde nicht. Nicht ein einziges Mal hatte sie zu mir gesagt: «Weißt du was? Du bist kein bisschen anders als andere Leute.» Tatsächlich hatte sie mir immer genau das Gegenteil gesagt. Immer wieder hatte sie behauptet, ich sei etwas Besonderes. Nur hatte ich ihr bis zu diesem Moment nicht geglaubt.
«Du kannst vieles besser als andere», sagte sie zu mir, als wir oben auf Buzzards Roost standen. «Du bist stärker, schneller, klüger. Ist dir das noch nicht aufgefallen?»
«Ähm, nein», entgegnete ich schnell.
Aber das stimmte nicht. Ich hatte schon immer das Gefühl gehabt, dass ich anders war als andere. Mama hat ein Video von mir, auf dem ich mit sieben Monaten schon laufe. Als ich drei war, habe ich lesen gelernt. Wenn es um Multiplikationstabellen und das Aufsagen der fünfzig Bundesstaaten und derartige Dinge ging, war ich in meiner Klasse immer die Beste. Dazu kam, dass ich gut im Sport war. Ich war immer schon schnell und beweglich gewesen. Ich konnte hoch springen und weit werfen. Wenn wir im Sportunterricht Wettkämpfe machten, wollten mich immer alle in ihrem Team haben.
Trotzdem war ich nicht so was wie ein Wunderkind. Auf keinem Gebiet hatte ich irgendwelche weit herausragenden Fähigkeiten. Als Kleinkind konnte ich nicht Golf spielen wie Tiger Woods, habe nicht im Alter von fünf Sinfonien komponiert oder Schachwettbewerbe gewonnen. Es war nur einfach so, dass mir alles ein bisschen leichter fiel als anderen Kindern. Klar ist mir das aufgefallen, aber ich hab nie sonderlich viel darüber nachgedacht. Wenn überhaupt, hatte ich angenommen, dass ich in manchem besser war, weil ich nicht allzu viel Zeit vor dem Fernseher verbrachte. Oder weil Mama eine von den Müttern war, die ihr Kind zum Üben und Lernen und Bücherlesen anhielten.
Auf einmal wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte. Alles passte plötzlich zusammen. Und fiel gleichzeitig auseinander.
Mama lächelte. «So oft tun wir nur das, was unserer Meinung nach von uns erwartet wird», sagte sie. «Dabei können wir sehr viel mehr leisten.»
In dem Moment wurde mir dann so schwindlig, dass ich mich setzen musste. Und Mama hatte wieder angefangen zu reden, mir die Grundlagen zu erklären. Flügel: abgehakt. Stärker, schneller, klüger: abgehakt. Viel mehr leisten können. Das Thema Sprachen. Und dass es ein paar Regeln gab: Erzähl Jeffrey nichts – er ist noch nicht alt genug. Erzähl den Menschen nichts – sie werden es nicht glauben, und wenn doch, werden sie nicht damit umgehen können. In meinem Nacken kribbelte es immer noch, wenn ich daran dachte, wie sie «Menschen» gesagt hatte, als gelte das Wort plötzlich für uns nicht mehr. Dann hatte sie über Aufgaben gesprochen und darüber, dass ich bald schon meine eigene erhalten würde. Es sei wichtig, hatte sie gesagt, aber es sei für sie nicht einfach zu erklären. Danach hatte sie geschwiegen und keine meiner Fragen beantwortet. Es gebe Dinge, hatte sie gesagt, die ich im Laufe der Zeit selbst herausfinden müsse. Durch Erfahrung. Und dann gebe es noch andere Dinge, über die ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht Bescheid zu wissen brauche.
«Wieso hast du mir das nicht schon viel früher erzählt?», fragte ich sie.
«Weil ich wollte, dass du so lange wie möglich ein ganz normales Leben führst», hatte sie geantwortet. «Ich wollte, dass du ein ganz normales Mädchen bist.»
Jetzt würde ich nie wieder normal sein. So viel war schon mal klar.
Ich betrachtete mich im Badezimmerspiegel. «Na schön», sagte ich. «Zeig mir … die Flügel!»
Nichts.
«Schneller als eine davonsausende Kugel!», verkündete ich dem Spiegelbild und warf mich in meine beste Superman-Pose. Dann verblasste mein Lächeln im Spiegel, und das Mädchen auf der anderen Seite starrte skeptisch zu mir zurück.
«Ach, komm schon», sagte ich und breitete die Arme aus. Ich ließ die Schultern nach vorn fallen, sodass meine Schulterblätter herausragten, dann kniff ich die Augen zusammen und dachte intensiv an Flügel. Ich stellte mir vor, wie sie aus mir herausbrachen, wie sie die Haut durchstachen, wie sie sich hinter mir ausbreiteten so wie bei Mama auf dem Felsvorsprung. Ich öffnete die Augen.
Immer noch keine Flügel.
Ich seufzte und warf mich aufs Bett, löschte das Licht. An der Decke hatte ich Sterne aufgeklebt, die im Dunkeln leuchteten, was mir jetzt so albern vorkam, so kindisch. Ich schaute auf meinen Wecker. Es war nach Mitternacht. Am Morgen musste ich in die Schule. Ich musste einen Rechtschreibtest nachholen, den ich an diesem Tag in der dritten Stunde versäumt hatte, was mir jetzt nur noch lächerlich erschien.
«Quartarius», sagte ich, Mamas Wort für einen Viertelengel.
Q-U-A-R-T-A-R-I-U-S. Clara ist ein Quartarius.
Ich dachte an Mamas seltsame Sprache. Engellisch, hatte sie sie genannt. So unheimlich und wunderschön wie die Klänge eines Lieds.
«Zeig mir meine Flügel», sagte ich.
Diesmal klang meine Stimme seltsam, meine Worte schienen in höheren und tieferen Echos widerzuhallen. Ich sog die Luft ein.
Ich beherrschte die Sprache.
Und dann spürte ich meine Flügel unter mir; sie hoben mich leicht an, der eine unter dem anderen gefaltet. Sie reichten mir beinahe bis zu den Fersen, und schimmerten sogar im Dunkeln weiß.
«Heilige Scheiße!», rief ich, dann hielt ich mir schnell den Mund zu.
Ganz langsam, vor lauter Angst, die Flügel könnten wieder verschwinden, stand ich auf und machte das Licht an. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und betrachtete zum ersten Mal meine Flügel. Sie waren echt – echte Flügel mit echten Federn, schwer und kitzlig und definitiv der Beweis dafür, dass das, was meine Mutter vor ein paar Stunden erzählt hatte, kein Scherz war. Sie waren so wunderschön, dass mir das Herz ganz eng wurde, wenn ich sie nur betrachtete.
Sacht berührte ich sie. Sie waren warm, lebendig. Ich konnte sie bewegen, fand ich heraus, genau so wie ich meine Arme bewegen konnte. Als wären sie wirklich ein Teil von mir, ein zusätzliches Paar Gliedmaßen, von denen ich mein ganzes Leben lang nichts gewusst hatte. Ich schätzte, dass die Spannweite gute drei bis dreieinhalb Meter betrug. Genau konnte ich es nicht sagen, da der Spiegel nicht groß genug war, um sie komplett wiederzugeben.
Flügelspannweite, dachte ich und schüttelte den Kopf. Ich habe eine Flügelspannweite. Verrückt.
Ich betrachtete die Federn. Manche waren sehr lang, glatt und spitz, andere weicher, etwas runder. Die kürzesten Federn, die meinem Körper am nächsten waren, genau an der Stelle, an der meine Flügel an der Schulter zusammenliefen, waren klein und daunenzart, etwa so groß wie mein Daumen. Ich packte eine der Federn und zog daran, bis sie sich löste, was so heftig brannte, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Intensiv begutachtete ich diese Feder in meiner Hand und versuchte, mich mit dem Gedanken anzufreunden, das sie von mir stammte. Einen Augenblick lang lag sie einfach in meiner Handfläche, und dann fing sie ganz allmählich an zu verblassen, so als löste sie sich in Luft auf, bis nichts mehr von ihr übrig war.
Ich hatte Flügel. Ich hatte Federn. Ich hatte Engelblut in mir.
Und was wird jetzt?, fragte ich mich. Werde ich fliegen lernen? Mit den Beinen baumelnd auf einer Wolke sitzen und an einer Harfe zupfen? Botschaften von Gott empfangen? Furcht machte sich in mir breit. Unsere Familie konnte man kaum als religiös bezeichnen, aber ich hatte immer an Gott geglaubt. Und nun fand ich heraus, dass es ein Riesenunterschied war, ob man an Gott glaubte oder ob man wusste, dass er existierte und offensichtlich einen ziemlich wichtigen Plan für mein Leben hatte. Das war echt abgefahren – um es vorsichtig auszudrücken. Meine Vorstellung vom Universum und von meinem Platz darin war in weniger als vierundzwanzig Stunden komplett auf den Kopf gestellt worden.
Ich hatte keine Ahnung, wie ich die Flügel wieder verschwinden lassen konnte, also klappte ich sie hinter meinem Rücken so eng wie möglich zusammen und legte mich aufs Bett; die Arme ließ ich seitlich hängen, sodass ich die Flügel unter mir spürte. Im Haus war es ruhig. Es fühlte sich an, als ob alle anderen auf der Welt schliefen. Alle anderen waren dieselben geblieben, nur ich hatte mich verändert. In der Nacht blieb mir nichts anderes übrig, als mit diesem Wissen dazuliegen, verwirrt und verängstigt, und sacht die Federn unter mir zu streicheln, bis ich endlich einschlief.




[zur Inhaltsübersicht]
Der heiße Bozo
Christian und ich besuchen nur einen Kurs gemeinsam; seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, wird also keine leichte Aufgabe sein. Jeden Tag suche ich mir im Kurs Englische Geschichte sorgfältig einen Platz aus, damit die Chance besteht, dass er neben mir sitzen wird. Im Lauf von zwei Wochen stehen die Sterne genau dreimal günstig, und er landet neben mir. Ich lächle und sage hallo. Er lächelt zurück und sagt hi. Einen Moment lang scheint eine unleugbare Kraft uns wie Magnete zueinander hinzuziehen. Aber dann klappt er sein Notizbuch auf oder guckt sich unter dem Pult die Nachrichten auf seinem Handy an und gibt so zu erkennen, dass unser Schönes-Wetter-heute-Geplauder zu Ende ist. Als wenn in diesen wenigen entscheidenden Sekunden einer der Magnete umgedreht und nun von mir weggezogen wird. Christian ist nicht unhöflich oder so; er ist einfach nur nicht sonderlich interessiert daran, mich näher kennenzulernen. Und wieso sollte er auch? Er hat ja keine Ahnung von der Zukunft, die uns erwartet.
So beobachte ich ihn also heimlich eine Stunde am Tag und versuche, mir so viel wie möglich einzuprägen, wobei ich natürlich nicht sicher sein kann, was mir eines Tages nützlich sein wird. Er trägt gern Hemden mit Button-Down-Kragen, die Ärmel hat er lässig bis zu den Ellbogen hochgekrempelt, und immer die gleiche Art Seven-Jeans in leicht unterschiedlichen Schwarz- und Blautönen. Er benutzt Notizblocks aus recyceltem Papier und schreibt mit einem grünen Kugelschreiber. Er weiß fast immer die richtige Antwort, wenn Mr Erikson ihn aufruft, und falls nicht, macht er einen Scherz darüber, was bedeutet, dass er clever und bescheiden ist und witzig. Er mag Pfefferminzbonbons von Altoids. Immer mal wieder greift er in die hintere Hosentasche, holt das kleine silberne Schächtelchen raus und schiebt sich ein Pfefferminz in den Mund. Ich schließe daraus, dass er damit rechnet, geküsst zu werden.
Und in dem Zusammenhang fällt mir auf, dass Kay jeden Tag vor der Klasse auf ihn wartet. Als hätte sie gesehen, wie die Neue an diesem ersten Tag in der Cafeteria ihren Freund angeschaut hat, und als wollte sie nicht, dass sich das je wiederholt. Mir bleiben also nur die kostbaren Minuten vor der Stunde, und bisher hat nichts von dem, was ich getan oder gesagt habe, eine deutliche Reaktion bei Christian hervorgerufen.
Aber morgen ist T-Shirt-Tag. Ich brauche ein T-Shirt, das ein Gespräch in Gang bringt.
«Mach dir keinen Kopf deswegen», sagt Wendy nach der Schule, als ich mit einer Parade von T-Shirts vor ihr posiere. Sie sitzt im Schneidersitz in meinem Zimmer auf dem Fußboden, die Beine untergeschlagen, der Inbegriff der allerbesten Freundin, die bei einer schwerwiegenden Modeentscheidung hilft.
«Sollte es vielleicht eins mit einer Band sein?», frage ich. Ich hebe ein schwarzes Shirt mit Aufdruck von einer Tournee der Dixie Chicks hoch.
«Die nicht.»
«Wieso nicht?»
«Vertrau mir.»
Ich suche eines von meinen Lieblings-T-Shirts raus, ein dunkelgrünes mit Elvis drauf, das ich vor ein paar Jahren bei einem Ausflug nach Graceland gekauft habe. Der junge Elvis, der verträumte Elvis, der sich über seine Gitarre beugt.
Wendy gibt sich zurückhaltend.
Ich nehme ein T-Shirt in Pink mit der Aufschrift Alle Welt liebt Mädchen aus Kalifornien. Das könnte der Renner sein, die Chance, das auszuspielen, was Christian und ich gemeinsam haben. Aber es würde sich auch schmerzhaft mit meinem orangefarbenen Haar beißen.
Wendy schnaubt. «Ich glaube, mein Bruder hat vor, ein T-Shirt mit dem Aufdruck Hau wieder ab nach Kalifornien zu tragen.»
«Ätzend. Was ist eigentlich sein Problem mit Kaliforniern?»
Sie zuckt mit den Schultern. «Das ist eine lange Geschichte. Im Grunde ist es so: Meinem Opa gehörte mal die Lazy Dog Ranch, und jetzt gehört sie einem reichen Kalifornier. Meine Eltern verwalten sie nur für ihn, und Tucker macht das extrem wütend. Außerdem hast du Bluebell beleidigt.»
«Bluebell?»
«Hier bei uns musst du mit heftigen Konsequenzen rechnen, wenn du den Truck eines Mannes nicht mit Respekt behandelst.»
Ich lache. «Na ja, der sollte sich allmählich mal wieder einkriegen. Gestern in Englischer Geschichte hat er doch tatsächlich versucht, mich auf den Scheiterhaufen zu bringen. Da sitze ich ganz friedlich da, kümmere mich nur um meinen eigenen Kram, mache mir Notizen wie eine brave Schülerin, und aus heiterem Himmel meldet sich Tucker und beschuldigt mich, eine Hexe zu sein.»
«Das sieht Tucker ähnlich», meint Wendy.
«Alle mussten darüber abstimmen. Ich hab mein kleines klösterliches Leben nur knapp gerettet. Aber ich werde mich rächen.»
Christian, so erinnere ich mich voller Freude, hatte gegen meine Verbrennung gestimmt. Natürlich zählt seine Stimme nicht viel, weil er ja nur Leibeigener ist. Aber trotzdem: Er wollte nicht, dass ich sterbe, nicht mal in der Theorie. Das muss doch was zu bedeuten haben.
«Du weißt schon, dass ihn das nur noch mehr anspornen wird, oder?», fragt Wendy.
«Ach, mit deinem Bruder werde ich schon fertig. Außerdem bekommen die, die am Ende des Schuljahres noch am Leben sind, einen Preis. Und ich bin Überlebenskünstler.»
Jetzt muss Wendy lachen. «Na ja, Tucker auch.»
«Ich kann kaum glauben, dass du dir mit ihm eine Gebärmutter geteilt hast.»
Sie lächelt. «Es gibt Momente, da geht mir das genauso», sagt sie. «Aber er ist in Ordnung. Das versteckt er nur manchmal ganz gut.»
Sie schaut aus dem Fenster, das Gesicht leicht gerötet. Habe ich sie beleidigt? Bei all dem Herumgealbere über den nervtötenden Tucker ist sie, was ihn angeht, womöglich doch empfindlich? Eigentlich kann ich das ganz gut nachvollziehen. Ich kann mich über Jeffrey so viel lustig machen, wie ich will, aber wenn einer meinem kleinen Bruder in die Quere kommt, kriegt er es mit mir zu tun.
«Also Elvis dann? Allmählich hab ich nämlich nichts mehr anzubieten.»
«Klar.» Sie lehnt sich mit dem Rücken an die Wand und reckt die Arme über den Kopf, als hätte die Unterhaltung sie müde gemacht. «Kümmert doch sowieso keinen.»
«Na ja, gut, du bist schließlich schon ewig hier», erinnere ich sie. «Dich akzeptieren sie. Wenn ich einen Fehler mache, stelle ich mir vor, dass mich die anderen wütend vom Schulgelände jagen.»
«O bitte. Dich akzeptieren sie auch. Ich hab dich akzeptiert, oder etwa nicht?»
Bisher sind mir grundsätzlich zwei Gruppen von Leuten an der Jackson Hole Highschool aufgefallen: die Betuchten – die Reichen und Schönen, deren Eltern Restaurants und Kunstgalerien oder Hotels besitzen; und die viel kleinere und viel unauffälligere Gruppe der armen Schlucker – also die Schüler, deren Eltern für die reichen Bewohner von Jackson Hole arbeiten. Um den großen Unterschied zwischen diesen beiden Gruppen auszumachen, braucht man sich bloß Kay mit der aufgebrezelten Frisur und den Fingernägeln mit French Manicure anzugucken und danach Wendy, die zwar, keiner würde das leugnen, hübsch ist, aber ihr Haar mit den von der Sonne gebleichten Strähnen schlicht im Nacken zusammenbindet und sich die Fingernägel kurz und praktisch schneidet und nicht lackiert.
Und wie passe ich da rein?
Mir ist ziemlich schnell klar geworden, dass unser großes Haus mit Blick auf die Berge bedeutet, dass wir mächtig viel Zaster haben, Geld, das Mama in Kalifornien mit keinem Wort erwähnt hat. Offenbar sind wir stinkreich. Trotzdem hat uns Mama aufwachsen lassen, ohne uns etwas von dem Reichtum zu erzählen. Immerhin hat sie die große Wirtschaftskrise unbeschadet überstanden, aber sie besteht darauf, dass Jeffrey und ich jede Woche einen Teil unseres Taschengelds sparen, dass wir noch den letzten Krümel von unseren Tellern aufessen, sie stopft unsere Socken und flickt unsere Kleidung und stellt die Heizung niedrig, denn wir können ja einen weiteren Pullover überziehen.
«Ja, du hast mich akzeptiert, aber wieso?», entgegne ich. «Du musst ein Freak sein. Entweder das, oder du willst mich zu deiner geheimen Pferdesekte bekehren.»
«Verdammt, du hast mich durchschaut!», sagt sie theatralisch. «Du hast meinen üblen Plan durchkreuzt.»
«Wusste ich es doch!»
Ich mag Wendy. Sie ist schräg und gleichzeitig nett, und einfach ein guter Mensch. Und sie hat mich vor einem Dasein als Freak gerettet, auch davor, meine Freunde in Kalifornien allzu sehr zu vermissen. Wenn ich einen von ihnen anrufe, kann man schon merken, dass wir uns nicht mehr viel zu sagen haben, jetzt da ich so weit weg bin. Ihr Leben geht auch ohne mich prima weiter.
Aber darum geht es gar nicht, auch nicht darum, ob ich nun zu den Betuchten oder den armen Schluckern gehöre. Mein wirkliches Problem hat nichts mit arm oder reich zu tun, sondern mit der Tatsache, dass sich die meisten Schüler von der Jackson Hole High seit dem Kindergarten kennen. Schon vor Jahren haben sie sich in festen Cliquen zusammengefunden. Auch wenn es eher meiner Neigung entspricht, mich an die Bescheideneren zu halten, ist Christian doch einer von den Reichen und Schönen, also gehöre ich auch dahin. Aber da gibt es Hindernisse. Riesige, himmelschreiende Hindernisse. Das Mittagessen zum Beispiel. Die Angesagten verlassen zum Mittagessen meist das Schulgelände. Was auch sonst. Wenn einer Geld hat und ein Auto, warum sollte er dann auf dem Schulgelände bleiben und Hähnchenschnitzel futtern? Zwar habe ich Geld und ein Auto, aber in der ersten Woche bin ich auf den vereisten Straßen derart ins Schleudern geraten – Jeffrey fand unseren kleinen Schlenker mitten auf der Autobahn besser als eine Achterbahnfahrt –, dass wir jetzt mit dem Bus fahren. Und das bedeutet, dass ich über Mittag nicht vom Schulgelände runterkomme, es sei denn, es nimmt mich jemand mit, und ich werde nicht gerade mit Angeboten überhäuft. Was mich zu Hindernis Nummer zwei bringt: Offenbar bin ich schüchtern, jedenfalls in Gegenwart von Leuten, die mich nicht beachten. In Kalifornien ist mir das nie aufgefallen. In meiner alten Schule musste ich mich auch nie sonderlich kontaktfreudig geben; meine Freunde dort fanden irgendwie ganz automatisch zu mir. Hier sieht die Sache anders aus, vor allem wegen Hindernis Nummer drei: Kay Patterson. Freundschaften schließen ist gar nicht so einfach, wenn das beliebteste Mädchen der Schule einem die Arschkarte zeigt.

Am nächsten Morgen kommt Jeffrey in die Küche und präsentiert den Aufdruck auf seinem T-Shirt: Wenn Idioten fliegen könnten, wäre die Welt ein Flugplatz. Ich weiß, in der Schule werden das alle komisch finden und kein bisschen beleidigt sein, weil sie ihn mögen. Für ihn ist alles immer so einfach.
«He, ist dir heute nach Fahren?», fragt er. «Ich hab keinen Bock auf den Fußmarsch zur Bushaltestelle. Dazu ist es viel zu kalt.»
«Ist dir heute nach Sterben?»
«Klar. Ich setz mein Leben immer gern aufs Spiel. Dann weiß man, was wirklich wichtig ist.»
Ich werfe meinen Bagel in seine Richtung, und er fängt ihn aus der Luft. Als er meinen Blick zur geschlossenen Tür von Mamas Arbeitszimmer sieht, lächelt er mich erwartungsvoll an.
«Na schön», sage ich. «Ich lass schon mal den Motor warm laufen.»

«Na bitte», sagt er, als wir langsam die lange Straße zur Schule entlangfahren. «Fahren auf Schnee ist schon mal kein Problem für dich. Du wirst noch ein richtig guter Autofahrer.»
Er ist verdächtig nett.
«Okay, was ist los mit dir?», frage ich. «Was willst du?»
«Die haben mich ins Ringerteam aufgenommen.»
«Wie hast du das denn geschafft? Die Probekämpfe waren doch schon im November?»
Er zuckt mit den Schultern, als sei das keine große Sache. «Ich hab den besten Ringer im Team zum Kampf rausgefordert. Und ich hab gewonnen. Das ist eine kleine Schule. Die brauchen Wettkämpfer.»
«Weiß Mama das schon?»
«Dass ich jetzt im Team bin, hab ich ihr erzählt. Begeistert war sie nicht. Aber sie kann uns ja nicht alle schulischen Aktivitäten verbieten, oder? Ich bin es so leid, diesen ganzen Mist von wegen ‹Haltet euch zurück, sonst findet noch einer raus, dass wir anders sind›. Wenn ich mal einen Kampf gewinne, werden ja nicht gleich alle sagen: Wer ist denn der Junge; der ist ein richtig guter Ringkämpfer, das ist doch bestimmt ein Engel.»
«Stimmt schon», antworte ich unsicher. Aber Mama ist definitiv nicht die Frau, die Regeln einfach nur so zum Spaß aufstellt. Es muss einen Grund für ihre Vorsicht geben.
«Also, es ist so: Ich brauche jemanden, der mich zum Training fährt», sagt er und rutscht unbehaglich auf dem Sitz hin und her. «Also, zu allen Trainingsstunden.»
Einen Moment lang herrscht Stille. Nur der Heizlüfter, der uns Luft um die Beine pustet, ist zu hören.
«Um welche Zeit?», frage ich schließlich. Ich ahne Schreckliches.
«Halb sechs in der Frühe.»
«Ha.»
«Ach, komm schon.»
«Soll Mama dich doch fahren.»
«Sie hat gesagt, wenn ich schon unbedingt ins Ringerteam will, soll ich auch selbst dafür sorgen, dass ich zum Training komme. Ich soll Verantwortung für mich übernehmen.»
«Tja, dann viel Glück!» Ich lache.
«Bitte. Es wäre bloß für ein paar Wochen. Dann wird mein Kumpel Darrin sechzehn, macht den Führerschein und kann mich abholen.»
«Mama wird begeistert sein.»
«Komm schon, Clara. Ich hab was gut bei dir», sagt er leise.
Er hat tatsächlich was gut bei mir. Schließlich bin ich schuld daran, dass sein ganzes Leben auf den Kopf gestellt wurde. Wobei er allerdings nicht sonderlich zu leiden scheint.
«Du hast gar nichts gut bei mir», antworte ich. «Aber … meinetwegen. Allerdings auf keinen Fall länger als sechs Wochen, dann musst du dir einen anderen Chauffeur suchen.»
Er scheint sich wirklich zu freuen. Möglich, dass wir zwei, er und ich, auf einem guten Weg sind und bald alles wieder so wird wie vorher. Schuldenabbau, so könnte man das wohl nennen, oder? Sechs Wochen in aller Herrgottsfrühe raus ist eigentlich ein guter Preis, wenn er mich hinterher nicht mehr hasst.
«Eine Bedingung hab ich allerdings», informiere ich ihn.
«Die wäre?»
Ich lege meine Kelly-Clarkson-CD ein. «Wir hören meine Musik.»

Wendy trägt ein T-Shirt mit dem Aufdruck Die Pferde haben meine Hausaufgaben gefressen.
«Du bist klasse», flüstere ich, als wir im Englischleistungskurs unsere Plätze einnehmen. Ihr derzeitiger Schwarm, Jason Lovett, starrt vom anderen Ende des Klassenzimmers zu uns rüber. «Guck jetzt nicht hin, aber dein Traumprinz kann die Augen nicht von dir lassen.»
«Halt den Mund.»
«Ich hoffe, er kann gut mit Pferden umgehen, denn ihr müsst doch zusammen in den Sonnenuntergang reiten.»
Der Gong ertönt, und Mr Phibbs eilt nach vorn in die Klasse.
«Zehn Extrapunkte für denjenigen, der das Zitat auf meinem T-Shirt einordnen kann», verkündet er. Er stellt sich gerade hin und strafft die Schultern, damit wir den Aufdruck vorn auf seinem T-Shirt lesen können. Wir beugen uns alle vor und kneifen die Augen zusammen, um die winzige Schrift zu entziffern: Wenn die Wissenschaft uns eines lehrt, dann lehrt sie uns, unsere Misserfolge genauso zu akzeptieren wie unsere Erfolge, mit Gelassenheit, mit Anstand und mit Würde.
Das ist nun wirklich nicht schwer. Das Buch haben wir ja letzte Woche erst gelesen. Ich sehe mich um, aber keiner hat die Hand oben. Wendy gibt sich alle erdenkliche Mühe, den Augenkontakt mit Mr Phibbs zu vermeiden, damit er sie nur ja nicht aufruft. Jason Lovett dagegen gibt sich alle erdenkliche Mühe, den Augenkontakt mit Wendy herzustellen. Angela Zerbino, die sonst immer mit der richtigen Antwort aufwarten kann, kritzelt etwas in ihren Notizblock, wahrscheinlich dichtet sie ein kompliziertes Epos über die Ungerechtigkeit ihres Lebens. Irgendwer ganz hinten putzt sich die Nase, und ein Mädchen fängt an, mit den Fingernägeln auf den Tisch zu trommeln, aber keiner sagt etwas.
«Wirklich keiner?», fragt Mr Phibbs erschüttert. Da hat er sich die Mühe gemacht, das T-Shirt bedrucken zu lassen, und dann erkennt keiner von seinen Schülern aus dem Leistungskurs eine Passage aus dem Roman, den sie gerade gelesen haben.
Ach verdammt. Ich melde mich.
«Miss Gardner», sagt Mr Phibbs, und seine Miene hellt sich auf.
«Ja, also, das ist aus Frankenstein, oder? Die Ironie bei dem Zitat ist, dass Dr. Frankenstein den Satz sagt, bevor er nur wenige Augenblicke später das Monster tötet, das er geschaffen hat. So viel zu Anstand und Würde, denke ich.»
«Ja, das ist wirklich ironisch», freut sich Mr Phibbs. Er schreibt meine zehn Extrapunkte auf. Ich versuche, so auszusehen, als wäre ich stolz darauf.
Wendy schiebt mir einen Zettel hin. Ich warte einen Moment, dann falte ich ihn unauffällig auseinander.
Streber, steht da. Rat mal, wer heute nicht da ist. An den Rand hat sie ein Smiley gezeichnet. Ich gucke mich noch mal im Klassenraum um. Dann fällt mir auf, dass heute keiner versucht, mir ein Loch in den Hinterkopf zu starren.
Kay fehlt.
Ich lächle. Das wird ein herrlicher Tag.

«Ich hab die Broschüre über das Praktikum beim Tierarzt mitgebracht, von der ich erzählt habe», sagt Wendy, als der Gong zur Mittagspause läutet. Sie folgt mir, als ich auf den Korridor schieße, die Treppe runterlaufe und auf meinen Garderobenschrank zurenne. Sie muss joggen, um mit mir Schritt zu halten.
«Bist du kurz vor dem Verhungern, oder was?», fragt sie lachend, als ich die Kombination in mein Vorhängeschloss eingebe. «Heute gibt es Meatball Sandwiches. Die und die Baked Potatoes, das sind hier die besten Mahlzeiten im ganzen Jahr.»
«Was?» Ich bin zerstreut, ich suche im Meer vorbeiziehender Gesichter nach einem Paar vertrauter grüner Augen.
«Na, jedenfalls, das Praktikum ist in Montana. Wirklich toll ist das.»
Da. Da ist Christian. Er steht vor seinem Garderobenschrank. Keine Kay weit und breit in Sicht. Er zieht seine Jacke an – schwarzer Fleece-Stoff – und nimmt seine Schlüssel. Freude durchströmt mich.
«Ich gehe heute zum Essen raus», sage ich schnell und schnappe mir meinen Parka.
Wendys Mund formt ein kleines Oh, so überrascht ist sie. «Du bist gefahren?»
«Ja. Jeffrey hat mich dazu überredet, ihn in den nächsten Wochen zu chauffieren.»
«Cool», sagt sie. «Wir könnten zu Bubba’s. Tucker hat mal da gearbeitet, da kriege ich also immer Rabatt. Und essen kann man da wirklich gut, das kannst du mir glauben. Warte, ich hole bloß meinen Mantel.»
Christian will das Gebäude verlassen. Ich habe nicht viel Zeit.
«Eigentlich, Wen, hab ich einen Arzttermin», sage ich unsicher und hoffe, sie wird nicht nachfragen, bei welchem Arzt.
«Oh», sagt sie. Ich sehe, dass sie nicht sicher ist, ob sie mir glauben soll.
«Ja, und ich will nicht zu spät kommen.»
Christian ist schon fast bei der Tür. Ich schließe meinen Schrank ab, drehe mich zu Wendy um und versuche, ihr nicht direkt in die Augen zu sehen. Ich bin eine erbärmliche Lügnerin. Aber jetzt habe ich keine Zeit für ein schlechtes Gewissen. Es geht hier schließlich um meine Aufgabe.
«Ich sehe dich dann nach der Schule, okay? Ich muss jetzt los.»
Dann sprinte ich zum Ausgang.

Ich folge Christians silbernem Avalanche, als er vom Parkplatz fährt, wobei ich ein paar Autos zwischen uns lasse, um nicht den Verdacht aufkommen zu lassen, dass ich ihm nachfahre. Er fährt zu einem Pizza-Hut-Restaurant ein paar Blocks von der Schule entfernt. Mit einem Typen, den ich vage aus meinem Englischkurs kenne, steigt er aus dem Auto.
Ich werde einfach so tun, als wäre ich total zufällig auf sie getroffen.
«Oh, he», brummele ich mir selbst mit Blick in den Rückspiegel zu und tue überrascht. «Ihr kommt auch öfter hierher? Kann ich mich zu euch setzen?»
Und dann wird er mich mit diesen schimmernden grünen Augen ansehen und wird zu mir sagen: «Klar», und das mit dieser leicht heiseren Stimme, und dann wird er schnell einen Sitz weiterrücken und für mich am Tisch Platz machen, und der Stuhl wird noch ganz heiß von der Wärme seines Körpers sein. Und irgendwie löst sich dann meine Zunge, und ich werde etwas unglaublich Witziges sagen. Und er wird endlich sehen, wie ich wirklich bin.
Es ist kein unfehlbarer Plan, aber der beste, auf den ich so kurzfristig komme.
Das Lokal ist brechend voll. Ich entdecke Christian ganz hinten, mit fünf weiteren Leuten in eine Nische gequetscht. Da ist definitiv kein Platz mehr für mich, und ich habe auch nicht die Chance, lässig vorbeizuschlendern, ohne meine Absichten erbärmlich deutlich zu erkennen zu geben.
Vorn in der Ecke neben den Spielautomaten finde ich ein winziges Tischchen. Ich setze mich so, dass ich Christian und seinen Freunden den Rücken zuwende; sie sollen mein Gesicht nicht sehen, aber sie werden mich unfehlbar an meinem orangefarbenen Haar erkennen, wenn sie auch nur einen flüchtigen Blick auf mich werfen. Ich muss mir einen neuen Plan ausdenken.
Ich warte auf jemanden, der meine Bestellung aufnimmt, da springen Christian und die beiden anderen Jungs an seinem Tisch auf und laufen wie kleine Kinder aus der Nische auf die Spielautomaten zu. Plötzlich habe ich einen direkten Blick auf sie, wie sie sich um einen Flipperautomaten aufstellen.
Christian, der in der Mitte steht, wirft seine Vierteldollarmünzen ein. Ich beobachte ihn, wie er sich beim Spielen an den Automaten lehnt, die kräftigen Augenbrauen schieben sich vor Konzentration zusammen, seine Hände schlagen schnell gegen die Seiten der Maschine. Er trägt ein langärmeliges T-Shirt in Marineblau mit der Aufschrift Was ist dein Zeichen? in weißen Lettern; dann ist da noch ein weißer Streifen quer über die Brust mit einem schwarzen Karo, einem blauen Quadrat und einem grünen Kreis. Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll.
«O Mann.» Die anderen Typen grunzen wie zwei verständnisvolle Höhlenmenschen, als Christian die Kugel offenbar an den Flippern vorbei aus dem Spiel raussausen lässt, nicht einmal, sondern zwei- oder dreimal. Flippern ist definitiv nicht seine Stärke.
«Mensch, Alter, was ist denn heute bloß los mit dir?», fragt der Junge aus meinem Englischkurs, ich glaube, er heißt Shawn, der mit der ungesunden Leidenschaft für sein Snowboard. «Du bist raus, Alter. Wo sind denn deine blitzschnellen Reflexe geblieben?»
Im ersten Augenblick antwortet Christian nicht – er spielt immer noch. Dann stöhnt er und dreht sich weg von dem Automaten.
«He, ich hab im Moment ganz schön viel um die Ohren», sagt er.
«Ja, zum Beispiel Hühnersuppe für die arme kleine Kay kochen», witzelt der andere.
Christian schüttelt den Kopf. «Du kannst dich ruhig lustig machen, aber Frauen lieben Suppe. Mehr noch als Blumen. Glaub mir.»
Ich will mir ein Herz fassen, zu ihm hingehen und mit ihm reden. In Kalifornien wussten alle, dass ich eine ziemlich gute Flipperspielerin bin. Ich werde auf cool machen und zeigen, dass ich ein Ass im Videospiel bin. Das ist hundertmal besser, als wie ein verlorenes Hundebaby an seinem Tisch aufzutauchen. Das ist meine Chance.
«He», sagt da Shawn, als ich gerade aufstehen und rübergehen will. «Ist das nicht Bozo?»
Wer?
«Was?», fragt Christian. «Wer ist Bozo?»
«Du weißt schon, die Neue. Die aus Kalifornien.»
Wirklich traurig ist, dass ich eine Weile brauche, ehe ich kapiere, dass er über mich spricht. Manchmal ist es echt Scheiße, ein übernatürlich gutes Gehör zu haben.
«Eh, Alter, die starrt dich an», sagt Shawn.
Schnell gucke ich weg, und der Name setzt sich in meiner Magengrube fest wie feuchter Zement. Bozo. Wie Bozo, der Clown mit der orangefarbenen Perücke. Wie Clara mit den orangefarbenen Haaren, die für den Rest ihres Lebens nicht mehr ihr Gesicht (oder die Haare) in der Öffentlichkeit zeigen kann.
Und es kommt noch heftiger.
«Die hat riesige Augen, was? Wie eine Eule», sagt der andere. «He, vielleicht verfolgt sie dich ja, Prescott, wie so eine Stalkerin. Ich meine, die ist ja irgendwie heiß, aber sie hat auch etwas Irres, meint ihr nicht?»
Shawn lacht. «Heiß? Mensch, Alter: Brennender Bozo. Einen besseren Spitznamen gibt’s gar nicht.»
Ich weiß, er will mir all das nicht direkt ins Gesicht sagen; er nimmt einfach nur an – und das zu Recht –, dass ich ihn vom anderen Ende des Lokals und bei all dem Lärm nicht hören kann. Aber ich höre alles, was er sagt, so laut, als spräche er in ein Mikrophon. Ein Strom intensiver Hitze schießt mir vom Kopf bis in die Zehen. Mein Magen brennt. Ich muss hier raus, und zwar schnell, denn je länger ich bleibe, desto klarer wird mir, dass eines von zwei Dingen passieren wird: Entweder ich übergebe mich, oder ich fange an zu weinen. Und lieber wäre ich tot, als eines davon vor Christian Prescott zu tun.
«Haltet die Klappe, Jungs», sagt Christian leise. «Sie will hier doch bloß was zu Mittag essen.»
Ja, ja genau. Und jetzt gehe ich. Jetzt sofort.

Englische Geschichte, eine halbe Stunde später. Ich sitze auf einem Platz so weit wie möglich von der Tür entfernt. Ich versuche, nicht an das Wort Bozo zu denken. Ich wünschte, ich hätte eine Kapuze, die ich mir über mein Clownhaar ziehen könnte.
Mr Erikson sitzt auf der Tischkante, er trägt ein übergroßes schwarzes T-Shirt mit dem Aufdruck Mädchen mögen Historiker.
«Ehe wir heute beginnen, will ich Ihnen jeweils den Partner zuweisen, mit dem Sie an Ihrem Projekt arbeiten werden», verkündet er und schlägt sein Klassenbuch auf. «Gemeinsam wählen Sie sich dann ein Thema – alles ist möglich, solange es sich in irgendeiner Weise auf die Geschichte von England, Wales, Irland oder Schottland bezieht –, im Lauf der nächsten Monate werden Sie gründlich zu dem Thema recherchieren, und dann werden Sie schließlich der Klasse präsentieren, was Sie in Erfahrung gebracht haben.»
Jemand stößt mit dem Fuß von hinten gegen meinen Stuhl.
Ich werfe einen Blick über die Schulter zurück. Tucker. Wie kommt es, dass der Typ immer den Platz hinter mir hat?
Ich beachte ihn gar nicht.
Er tritt noch einmal zu. Fester diesmal.
«Was hast du für ein Problem», flüstere ich über die Schulter zurück.
«Du bist mein Problem.»
«Geht’s etwas genauer?»
Er grinst. Ich widerstehe dem Drang, mich umzudrehen und ihm mein massig schweres Geschichtsbuch, die Oxford Illustrated
History of Britain, über den Kopf zu ziehen. Stattdessen versuche ich es mit dem Klassiker: «Du kannst mich mal.»
«Gibt es ein Problem, Schwester Clara?», fragt Mr Erikson.
Ich bin versucht, ihm zu erzählen, dass Tucker seine Füße nicht unter Kontrolle hat, aber ich spüre, dass aller Augen auf mich gerichtet sind, und das will ich nun wirklich als Allerletztes. Vor allem heute.
«Nein, ich freu mich bloß auf das Projekt», sage ich.
«Wie schön, dass sich einer auf Geschichte freut», sagt Mr Erikson. «Aber reißen Sie sich bitte zusammen, bis ich Ihnen Ihren Partner zugewiesen habe, ja?»
Bitte stecken Sie mich nicht mit Tucker zusammen, bete ich, so ernsthaft, wie mir noch nie ein Gebet über die Lippen gekommen ist. Ich überlege, ob die Gebete eines Engelbluts wohl eher gehört werden als die Gebete gewöhnlicher Menschen. Wenn ich die Augen schließe und ich mir von ganzem Herzen wünsche, dass Christian und ich Partner werden, vielleicht geschieht dann ein Wunder, und es kommt genau so. Dann werden wir nach der Schule viel Zeit mit der gemeinsamen Arbeit am Projekt verbringen, Zeit, bei der Kay nicht dazwischenfunken kann, Zeit, in der ich ihm beweisen kann, dass ich kein ausgeflipptes Bozo-Clown-Mädchen mit Eulenaugen bin, und dann werde ich endlich mal was richtig machen.
Christian, flehe ich Richtung Himmel. Bitte, füge ich hinzu, weil ich höflich sein will.
Christian bekommt King Brady als Teampartner.
«Vergiss ja nicht, dass du Leibeigener bist», sagt Brady.
«Nein, Herr», antwortet Christian unterwürfig.
«Und last, but not least dachte ich mir, Schwester Clara und Lady Angela könnten ein dynamisches Duo abgeben», sagt Mr Erikson. «Jetzt haben Sie ein paar Minuten, um mit dem jeweiligen Partner einen Termin für die Arbeit an dem Projekt auszumachen.»
Ich versuche zu lächeln, um meine Enttäuschung zu verbergen.
Wie üblich sitzt Angela ganz vorn in der Klasse. Ich lasse mich auf den Stuhl neben ihr fallen und ziehe mein Pult näher zu mir ran.
«Elvis», sagt sie nach einem Blick auf mein T-Shirt. «Nett.»
«Oh. Danke. Deines gefällt mir auch.»
Ihr Shirt ist eine Kopie von dem berühmten Bouguereau-Gemälde mit den beiden kleinen nackten Putten, auf dem sich der Engeljunge rüberbeugt, um das Engelmädchen auf die Wange zu küssen.
«Das ist Der erste Kuss, oder?»
«Ja. Meine Mutter schleppt mich jedes Jahr in den Ferien zu ihrer Familie nach Italien. Das Shirt hab ich mir für ein paar Euro in Rom gekauft.»
«Cool.» Sonst weiß ich nicht, was ich sagen soll. Ich betrachte ihr T-Shirt etwas genauer. Die Flügel von dem Engeljungen auf dem Gemälde sind weiß und winzig. Höchst unwahrscheinlich, dass die seinen pummeligen Körper vom Boden hochheben können. Das Engelmädchen schaut nach unten, sie scheint von der Küsserei nicht allzu viel zu halten. Sie ist größer als der Junge, schlanker, reifer. Ihre Flügel sind dunkelgrau.
«Also, ich hab mir gedacht, wir könnten uns am Montag im Theater von meiner Mutter treffen, dem Pink Garter. Im Moment finden keine Proben statt, wir können uns also richtig ausbreiten», sagt Angela.
«Hört sich prima an», sage ich mit ungefähr einem Teelöffelchen voll Begeisterung. «Na dann, Montag nach der Schule?»
«Ich hab Orchester. Das dauert bis ungefähr sieben. Vielleicht dann um halb acht im Garter?»
«Klasse», sage ich. «Ich werde da sein.»
Sie starrt mich an. Ich überlege, ob sie und ihre Freunde, wer immer die wohl sind, mich auch Bozo nennen.
«Alles in Ordnung mit dir?», fragt sie.
«Ja, ’tschuldigung.» Mein Gesicht fühlt sich heiß und gespannt an wie bei einem Sonnenbrand. Ich bringe ein weiteres hölzernes Lächeln zustande. «Heute ist nur nicht mein Tag.»

In der Nacht träume ich von dem Waldbrand. Das Gleiche wie immer: die Kiefern und Espen, die Hitze, die sich nähernden Flammen, Christian mit dem Rücken zu mir, der das Feuer betrachtet. Rauch kommt in Wellen durch die Luft. Ich gehe zu ihm.
«Christian», rufe ich.
Er dreht sich zu mir um. Unsere Blicke begegnen sich. Er macht den Mund auf, will etwas sagen. Ich weiß, das, was er gleich sagt, wird wichtig sein, ein weiterer Hinweis, etwas Wesentliches, das mir helfen wird, meine Aufgabe besser zu verstehen.
«Kenne ich dich?», fragt er.
«Wir gehen zusammen zur Schule», erinnere ich ihn.
Nichts.
«Ich bin mit dir im Kurs Englische Geschichte.»
Noch immer klingelt es nicht bei ihm.
«An meinem ersten Tag in der Schule hast du mich ins Krankenzimmer getragen. Ich bin im Korridor in Ohnmacht gefallen, weißt du noch?»
«Oh, ja, ich erinnere mich an dich», sagt er. «Wie war noch dein Name?»
«Clara.» Ich habe keine Zeit mehr, seine Erinnerung noch weiter aufzufrischen. Das Feuer kommt näher. «Ich muss dich hier wegbringen», sage ich und packe ihn am Arm. Ich habe keine Ahnung, was genau ich machen soll. Ich weiß nur, wir müssen hier verschwinden.
«Was?»
«Ich bin hier, um dich zu retten.»
«Mich zu retten?», fragt er ungläubig.
«Ja.»
Er lächelt, dann muss er lachen.
«Tut mir leid», sagt er. «Aber wie könntest ausgerechnet du mich retten?»

«Es war nur ein Traum», sagt Mama.
Sie gießt mir eine Tasse Himbeertee ein und setzt sich an die Küchentheke, dabei wirkt sie heiter und gelassen wie immer, wenn auch ein bisschen müde und zerknittert, was kein Wunder ist; schließlich ist es vier Uhr morgens und ihre Tochter ist gerade hysterisch geworden und hat sie aus dem Schlaf gerissen.
«Zucker?», fragt sie.
Ich schüttele den Kopf.
«Woher willst du wissen, dass es nur ein Traum war?», frage ich.
«Na ja, es scheint, dass deine Vision nur kommt, wenn du wach bist. Manche von uns träumen unsere Vision, du nicht. Und außerdem kann ich mir nur schwer vorstellen, dass Christian vergessen haben sollte, wie du heißt.»
Ich zucke mit den Schultern. Dann erzähle ich ihr alles, denn das tue ich immer. Ich erzähle ihr davon, wie ich mich zu Christian hingezogen fühle, davon, wie wir uns ein paarmal in der Klasse unterhalten haben und ich nie wusste, was ich sagen sollte. Ich erzähle ihr von Kay und dann auch von meiner brillanten Idee, mich an Christians Tisch zum Mittagessen einzuladen, und davon, wie gigantisch der Schuss nach hinten losging. Und ich erzähle ihr von Bozo.
«Bozo?», fragt sie mit diesem typischen angedeuteten Lächeln, als ich fertig bin.
«Ja. Zur Steigerung kam dann noch ‹Brennender Bozo› ins Spiel.» Ich seufze und trinke einen Schluck Tee, wobei ich mir die Zunge verbrenne. «Ich bin ein Freak.»
Mama gibt mir einen spielerischen Schubs. «Clara! Die finden dich heiß.»
«Ähm, nicht so ganz», antworte ich.
«Jetzt versink mal nicht in Selbstmitleid. Wir sollten uns noch ein paar ausdenken.»
«Noch ein paar was?»
«Noch ein paar Spitznamen, mit denen die vielleicht ankommen. Und wenn du die dann hörst, bist du vorbereitet und kannst Contra geben.»
«Was für Spitznamen zum Beispiel?»
«Kürbiskopf.»
«Kürbiskopf», wiederhole ich langsam.
«Das war eine schwere Beleidigung früher, als ich klein war.»
«Was, im Jahr 1900?»
Sie gießt sich noch etwas Tee ein. «‹Kürbiskopf› wurde ich oft genannt. ‹Kleines Waisenmädchen Annie› war auch sehr beliebt, denn die rührselige Geschichte von der kleinen Waise war damals ein sehr bekanntes Gedicht. Und ‹Maggot› haben sie mir hinterhergerufen. Du weißt schon, dieser rotgesichtige Hobbit aus dem Auenland. ‹Maggot›, den Spitznamen habe ich gehasst.»
Ich kann sie mir nur schwer als Kind vorstellen, erst recht nicht als Kind, das von anderen Kindern gehänselt wird. Jetzt fühle ich mich schon ein bisschen (allerdings nur ein bisschen) besser; der Spitzname Bozo tut nicht mehr ganz so weh.
«Okay, und was haben die sonst noch so zu dir gesagt?»
«Warte mal. ‹Karotte›. Das kam auch ziemlich häufig vor.»
«So hat mich auch schon mal einer genannt», gestehe ich ihr.
«Oh, oh – Pippi Langstrumpf.»
«Ach, hör auf», sage ich lachend. «Jetzt fehlt bloß noch Streichholzkopf!»
Und so geht es weiter, immer hin und her, bis wir beide nur noch hysterisch lachen und Jeffrey in der Tür erscheint und uns anfunkelt.
«Tut mir leid», sagt Mama und kichert immer noch ungehemmt. «Haben wir dich geweckt?»
«Nein. Ich hab Ringen.» Er fegt an uns vorbei zum Kühlschrank, holt einen Tetrapak Orangensaft raus, gießt sich ein Glas ein, trinkt es in drei Zügen leer und setzt es auf der Küchentheke ab, an der wir immer noch versuchen, uns wieder einzukriegen.
Ich kann es nicht lassen. Ich drehe mich zu Mama um: «Bist du etwa eine von den Weasleys?», frage ich. Die Harry-Potter-Lektüre hat Früchte getragen.
«Guter Gag, Tomate», schießt sie zurück.
«Was soll das denn jetzt heißen? Ich und Tomate. Du siehst doch aus, als hättest du zu viele Tomaten gegessen.»
Und schon wieder lachen wir kreischend los wie zwei Hyänen.
«Ihr zwei solltet mal einen Koffeinentzug in Erwägung ziehen. Und vergiss nicht, Clara, in ungefähr zwanzig Minuten musst du mich zum Training fahren», sagt Jeffrey.
«Du hast es erfasst, Brüderchen.»
Er geht nach oben. Unser Gelächter ebbt schließlich ab. Ich reibe mir die Augen. Und habe Seitenstechen.
«Du bist echt der Hit, weißt du das?», sage ich zu Mama.
«Das hat Spaß gemacht», erwidert sie. «Es ist schon so lange her, dass ich derart herzhaft gelacht habe.»
Dann schweigen wir eine Weile.
«Wie ist Christian eigentlich so?», fragt sie ganz beiläufig, als wolle sie nur ein bisschen Smalltalk machen. «Ich weiß, er ist anbetungswürdig und hat offenbar einen Heldenkomplex, aber wie ist er wirklich? Das hast du mir noch gar nicht erzählt.»
Ich werde rot.
«Ich weiß nicht.» Verlegen zucke ich mit den Schultern. «Er ist irgendwie rätselhaft, und ich habe das Gefühl, dass es meine Aufgabe ist, dieses Rätsel zu lösen. Sogar sein T-Shirt heute war wie ein Geheimcode. Der Aufdruck lautete: ‹Was ist dein Zeichen?› und darunter ein schwarzes Karo, ein blaues Quadrat und ein grüner Kreis. Ich habe keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.»
«Hmm», sagt Mama. «Das ist wirklich rätselhaft.»
Schnell verschwindet sie in ihrem Arbeitszimmer, wo sie ein paar Minuten bleibt, dann taucht sie lächelnd und mit einem Blatt Papier wieder auf, mit etwas, das sie aus dem Internet ausgedruckt hat. Meine einhundert Jahre alte Mutter googelt wie ein Weltmeister.
«Skifahren», verkündet sie triumphierend. «Die Symbole findet man auf Schildern am oberen Ende von Skipisten, und sie zeigen den Schwierigkeitsgrad der Abfahrt an. Schwarzes Karo bedeutet schwer, blaues Quadrat mittelschwer und grüner Kreis kennzeichnet die einfache. Er ist Skifahrer.»
«Skifahrer», wiederhole ich. «Siehst du? Nicht mal das habe ich gewusst. Ich meine, ich weiß, dass er Linkshänder ist und dass er Obsession benutzt und dass er auf die Ränder seines Notizblocks kritzelt, wenn er sich im Unterricht langweilt. Aber ich kenne ihn nicht. Und er kennt mich kein bisschen.»
«Das wird sich ändern», sagt sie.
«Ach, tatsächlich? Warum soll ich ihn überhaupt kennenlernen? Oder ihn retten? Ich frage mich andauernd, wieso. Wieso ihn? Ich meine, Leute sterben bei Waldbränden. Vielleicht nicht gerade viele Leute, aber bestimmt einige pro Jahr. Also wieso werde ich hierhergeschickt, um ihn zu retten? Und was, wenn ich das gar nicht kann? Was ist dann?»
«Hör mir mal zu, Clara.» Mama beugt sich vor und ergreift meine Hände. Ihre Augen leuchten nicht mehr. Die Pupillen sind so dunkel, dass sie beinahe lila wirken. «Du wirst nicht auf eine Mission entsandt, für deren Erfüllung dir die Kraft fehlt. Du musst diese Kraft irgendwo in dir finden, und du musst mit ihr umgehen lernen und sie pflegen. Für diese Aufgabe wurdest du geschaffen. Und Christian ist nicht irgendein beliebiger Junge, dem du ganz ohne Grund begegnen sollst. Es gibt einen Grund für das alles hier.»
«Du meinst, Christian könnte wichtig sein, weil er eines Tages vielleicht Präsident wird oder das Heilmittel gegen Krebs findet?»
Sie lächelt.
«Er ist schrecklich wichtig», sagt sie. «Genau wie du.»
Ich würde ihr wirklich gern glauben.




[zur Inhaltsübersicht]
Und ab auf die Bretter
Am Sonntagmorgen fahren wir nach Teton Village, einem großen, bekannten Wintersportort ein paar Meilen außerhalb von Jackson. Jeffrey ist auf dem Rücksitz eingenickt. Mama wirkt erschöpft, wahrscheinlich hat sie zu oft bis spät in die Nacht gearbeitet und in den frühen Morgenstunden zu viele ernsthafte Unterredungen mit ihrer Tochter geführt.
«Wir biegen noch vor Wilson ab, ja?», fragt sie, hält in der lehrbuchmäßigen Zehn-vor-zwei-Position das Lenkrad umklammert und blinzelt durch die Windschutzscheibe, als tue die Sonne ihren Augen weh.
«Ja, das da ist die Landstraße 380, da rechts.»
«Das ist die 390», sagt Jeffrey, die Augen hat er immer noch geschlossen.
Mama reibt sich die Nasenwurzel, blinzelt ein paarmal und greift wieder nach dem Lenkrad.
«Was ist heute los mit dir?», frage ich.
«Kopfschmerzen. Ich arbeite an einem Projekt, das nicht so läuft wie geplant.»
«Du arbeitest einfach zu viel. Was ist es denn für ein Projekt?»
Vorsichtig biegt sie auf die Landstraße 390 ab.
«Und wohin jetzt?», fragt sie.
Ich gucke auf den Routenplaner, den ich mir aus dem Internet ausgedruckt habe.
«Fahr einfach etwa fünf Meilen geradeaus, bis wir irgendwo links diesen Wintersportort sehen. Den verpassen wir bestimmt nicht.»
Wir fahren ein paar Minuten, vorbei an Restaurants, Industriegebieten und der einen oder anderen Ranch. Plötzlich öffnet sich auf der einen Seite vor uns das Skigebiet, und dahinter erhebt sich der Berg, in breite weiße Schneisen geteilt, die durch die Bäume zu sehen sind, und der Skilift fährt bis ganz hinauf zum Gipfel. Das Ganze sieht schrecklich steil aus. Mount-Everest-mäßig steil.
Jeffrey richtet sich auf, um besser sehen zu können.
«Das ist ja mal ein starker Berg», sagt er und kann es offensichtlich kaum noch abwarten, sich den Hang runterzustürzen. Er guckt auf die Uhr.
«Komm schon, Mama», sagt er. «Musst du denn wie eine alte Oma fahren?»
«Brauchst du Geld?», fragt Mama und ignoriert seine letzte Bemerkung völlig. «Ich habe Clara etwas Geld für die Skischule gegeben.»
«Ich brauche keine Skischule. Ich muss nur irgendwann in diesem Jahrtausend ankommen.»
«Jetzt gib schon Ruhe, Blödian», sage ich. «Wir kommen an, wenn wir ankommen. Es ist jetzt keine Meile mehr entfernt.»
«Vielleicht solltet ihr mich rauslassen, dann kann ich zu Fuß weiter. Wäre wahrscheinlich schneller.»
«Seid jetzt endlich still, alle bei…», will Mama sagen, aber da geraten wir auf der vereisten Fahrbahn ins Rutschen. Sie steigt in die Bremsen, und wir schlittern seitlich weg, werden dabei immer schneller. Mama und ich kreischen, als der Wagen trudelnd von der Straße abkommt und durch eine Schneeverwehung kracht. Am Rand eines kleinen Felds kommen wir zum Stehen. Zitternd holt sie tief Luft.
«He, du warst es doch, die der Meinung war, wir würden den Winter hier lieben», erinnere ich sie.
«Na klasse», sagt Jeffrey sarkastisch. Er schnallt sich ab und macht die Autotür auf. Der Wagen steckt gut sechzig Zentimeter tief im Schnee. Wieder guckt er auf die Uhr. «Das ist einfach klasse.»
«Was denn, hast du etwa einen wichtigen Termin, den du einhalten musst?», frage ich.
Er wirft mir einen angewiderten Blick zu.
«Oh, jetzt verstehe ich», sage ich. «Du triffst dich mit jemandem. Wie heißt sie denn?»
«Das geht dich nichts an.»
Mama seufzt und legt den Rückwärtsgang ein. Der Wagen bewegt sich etwa dreißig Zentimeter zurück, dann drehen die Reifen durch. Sie fährt wieder vor und versucht es noch einmal. Kein Glück. Wir stecken fest. In einer Schneeverwehung. Vom Skihang aus bestens zu sehen. Noch peinlicher wäre es kaum möglich gewesen.
«Ich könnte aussteigen und schieben», schlägt Jeffrey vor.
«Wart erst mal ab», sagt Mama. «Es kommt bestimmt bald jemand vorbei.»
Wie aufs Stichwort hält ein Pick-up am Straßenrand. Ein Typ steigt aus und stapft durch den Schnee auf uns zu. Mama kurbelt das Fenster runter.
«Oh, oh, oh, was haben wir denn da?», fragt er.
Mir bleibt der Mund offen stehen. Tucker beugt sich zum Fenster rein und grinst bis über beide Ohren.
O ja, noch peinlicher ist doch möglich.
«Hallo, Karotte», sagt er. «Jeff.»
Er nickt meinem Bruder zu, als wären die zwei die besten Kumpel. Jeffrey nickt zurück. Mama lächelt ihn an.
«Ich glaube, wir haben uns noch nicht kennengelernt», sagt sie. «Ich bin Maggie Gardner.»
«Tucker Avery», erwidert er.
«Sie sind Wendys Bruder.»
«Ja, Ma’am.»
«Wir könnten ein wenig Hilfe brauchen», erklärt sie zuckersüß, während ich auf meinem Sitz in mich zusammensinke und mir wünsche, ich wäre tot.
«Klar doch. Bleiben Sie einfach ruhig sitzen.»
Er marschiert zu seinem Pick-up zurück und kommt mit zwei Abschleppseilen wieder, die er schnell an der Unterseite der Karosserie befestigt, als hätte er das Manöver schon eine Million mal gemacht. Dann steigt er wieder in seinen Truck, fährt ihn direkt hinter unser Auto und befestigt die Seile an seinem Wagen. Dann zieht er uns sacht auf die Straße zurück. Das Ganze dauert gerade mal fünf Minuten.
Mama steigt aus dem Wagen. Sie macht mir Zeichen, dass ich auch aussteigen soll. Ich sehe sie an, als wäre sie verrückt geworden, aber sie besteht darauf.
«Du musst dich bedanken», sagt sie leise.
«Mama.»
«Sofort.»
«Na gut.» Ich steige aus. Tucker kniet im Schnee und löst die Abschleppseile von seinem Truck. Er sieht zu mir auf und lächelt wieder, und dabei ist auf seiner linken Wange ein Grübchen zu sehen.
«Nur falls du es nicht mitgekriegt hast – mein verrosteter alter Truck hat dich aus einer Schneeverwehung gezogen», sagt er.
«Ganz herzlichen Dank», meint meine Mutter. Bedeutungsvoll sieht sie mich an.
«Ja, danke», sage ich mit zusammengebissenen Zähnen.
«Oh, nicht der Rede wert», antwortet er herzlich, und in dem Moment begreife ich, dass Tucker auch charmant sein kann, wenn er will.
«Und grüßen Sie bitte Wendy von uns», sagt Mama.
«Wird gemacht. War nett, Sie kennenzulernen, Ma’am.» Hätte er seinen Cowboyhut auf, hätte er sich jetzt an den Hutrand getippt. Dann steigt er wieder in seinen Truck und fährt ohne ein weiteres Wort davon.
Ich schaue zu dem Hang rüber, in die Richtung, in die auch Tucker gefahren ist, und überdenke die Sache mit dem Skifahren noch einmal.
Aber Christian ist Skifahrer, rufe ich mir ins Gedächtnis. Also heißt es für mich: ab auf die Bretter.
«Dieser Tucker scheint ein netter junger Mann zu sein», sagt Mama, als wir zum Auto zurückgehen. «Wieso hast du mir noch gar nicht von ihm erzählt?»

Eine Viertelstunde später stehe ich dort, wo Schüler auf ihre Skilehrer warten sollen, und auf dem Platz wimmelt es von kleinen, kreischenden Kindern, die Skihelme und Skibrillen tragen. Ich fühle mich wie im falschen Film, komme mir vor wie ein Astronaut, der gerade seine ersten Schritte auf einem fremden Planeten machen will. Ich trage geliehene Skier, geliehene Skistiefel, die sich merkwürdig anfühlen, eng sind und meinen Gang komisch aussehen lassen, noch dazu allerlei anderes Schneezeug, zu dem meine Mutter mich überreden konnte. Meine Schmerzgrenze war erreicht, als sie mit der nach Taucherbrille aussehenden Schneebrille ankam, und die wenig schmeichelhafte Wollmütze habe ich mir in die Jackentasche gesteckt. Doch vom Hals an abwärts ist jeder Quadratzentimeter meines Körpers bedeckt und dick verpackt. Ich weiß nicht, ob ich mich werde bewegen können, vom Skifahren ganz zu schweigen. Mein Skilehrer, der um Punkt neun Uhr hätte hier sein sollen, ist jetzt schon fünf Minuten zu spät. So habe ich bisher nur zugesehen, wie mein nervtötender Bruder auf den Skilift sprang, als wäre es das Einfachste von der Welt, und ein paar Minuten später legte er eine Carving-Technik hin, als wäre er auf einem Snowboard geboren; an seiner Seite ein blondes Mädchen. Das Leben ist echt scheiße. Und meine Füße sind auch noch kalt.
«Tut mir leid, dass ich zu spät bin», höre ich hinter mir eine brummige Stimme. «Ich musste ein paar Kalifornier aus einer Schneeverwehung ziehen.»
Das darf doch nicht wahr sein! So grausam kann das Schicksal nicht sein. Ich schwenke herum und schaue in Tuckers blaue Augen.
«Diese Glückspilze», sage ich.
Seine Lippen zucken, offenbar gibt er sich große Mühe, nicht zu lachen. Ganz offensichtlich ist er in sehr guter Stimmung.
«Da ziehst du also Idioten aus dem Schnee und bringst ihnen dann auch noch das Skifahren bei», sage ich.
Er zuckt mit den Schultern. «Damit verdiene ich mir den Skipass für eine Saison.»
«Und taugst du was?»
«Im Idioten-aus-dem-Schnee-Ziehen bin ich der Beste.»
«Ha-ha. Sehr witzig. Nein – ich meine als Skilehrer.»
«Ich denke mal, das findest du schon noch raus.»
Sofort fängt er mit dem Unterricht an, zeigt mir, wie ich das Gleichgewicht halte, wie ich meine Ski in die richtige Position bringe, wie ich umdrehen und anhalten kann. Er behandelt mich Gott sei Dank wie jeden x-beliebigen Schüler. Ich entspanne mich sogar ein bisschen. Wenn man schön langsam eines nach dem anderen macht, scheint es ganz einfach zu sein.
Aber dann soll ich an den Schlepplift.
«Das ist gar nicht schwer. Halt dich einfach fest, der Lift zieht dich den Hang hoch. Wenn du oben bist, lässt du los.»
Offenbar hält er mich für gehirnamputiert. Ungeschickt stakse ich rüber zu dem Seil und kämpfe mich genau an die Stelle, an der das schmierige schwarze Kabel durch den Schnee schleift. Ich greife nach unten und packe es. Es zerrt an meinen Armen, und ich kippe leicht vornüber, beinahe wäre ich gefallen, aber irgendwie schaffe ich es, meine Skier in die richtige Position zu bringen, mich aufzurichten und mich vom Seil den Hang hochziehen zu lassen. Schnell werfe ich einen Blick über die Schulter zurück, ich will sehen, ob Tucker lacht. Tut er nicht. Er sieht aus wie ein Schiedsrichter bei den Olympischen Spielen, der gerade seine Wertung auf eine Karte eintragen will. Oder wie jemand, der gleich Zeuge eines schrecklichen Unfalls wird.
Oben auf dem Hang lasse ich das Seil fallen und sehe zu, dass ich aus dem Weg komme, ehe das nächste Kind in mich reindonnert. Dann stehe ich eine Weile da und gucke runter. Tucker wartet unten. Es ist kein steiler Hang, und es stehen auch keine Bäume im Weg, gegen die man prallen könnte, und das ist immerhin ein Trost. Aber hinter Tucker fällt der Hang weiter ab, vorbei am Skilift, der Skihütte, den kleinen Geschäften, die den Weg zum Parkplatz säumen. Auf einmal sehe ich mich schon halb unter einem Auto liegen.
«Komm schon!», ruft Tucker. «Der beißt schon nicht, der Schnee.»
Er denkt, ich habe Angst. Na schön, er hat recht, aber die Vorstellung, dass Tucker mich für einen Angsthasen hält, lässt mich wild entschlossen Unter- und Oberkiefer aufeinanderpressen. Vorsichtig bringe ich meine Skier in die V-Position, so wie er es mir gezeigt hat. Dann stoße ich mich ab.
Die kalte Luft rauscht an meinem Gesicht vorbei, erfasst mein Haar, und es weht mir wie ein Banner hinterher. Ich verlagere mein Gewicht ein bisschen auf einen Fuß und gleite sacht nach links. Ich versuche es noch einmal, diesmal in einem Bogen nach rechts. Hin und her, und so komme ich den Hügel runter. Eine Weile fahre ich nur geradeaus, wobei ich etwas schneller werde, dann versuche ich es wieder. Ganz leicht ist das. Als ich auf Tucker zukomme, verlagere ich das Gewicht gleichmäßig auf beide Füße und mache das V weiter, so wie er es mir beigebracht hat. Ich halte an. Ein Klacks.
«Vielleicht könnte ich es noch mal auf die andere Art versuchen», sage ich. «Die Skier gerade halten.»
Er starrt mich an, runzelt die Stirn, die gute Laune ist offenbar verschwunden.
«Und du willst mir weismachen, dass du das erste Mal auf Skiern stehst», sagt er.
Verblüfft schaue ich in sein skeptisches Gesicht. Er hat doch wohl nicht von mir erwartet, dass ich auf dem kleinen Hügel hinfalle? Ich sehe mich nach den anderen Anfängern um. Sie wirken wie eine Herde verwirrter Entenküken, die verzweifelt versuchen, nicht aufeinanderzuprallen. Sie fallen eigentlich nicht hin, sie plumpsen eher auf den Boden.
Jetzt sollte ich Tucker anlügen, ihm erzählen, dass ich das früher schon mal gemacht habe. So würde ich keine Aufmerksamkeit erregen, wie meine Mutter immer empfiehlt. Aber ich will diese Woche nicht noch einen aus der Familie Avery anschwindeln.
«Soll ich es noch mal versuchen?»
«Ja», meint er. «Ich finde, du solltest es noch mal versuchen.»
Diesmal kommt er mit mir hoch, und als ich runterfahre, bleibt er direkt neben mir. Er macht mich so nervös, dass ich ein paarmal beinahe stürze, aber ich denke ständig dran, wie demütigend es wäre, mich vor Tuckers Augen in den Schnee zu legen, und ich schaffe es, auf den Brettern zu bleiben. Als wir unten ankommen, verlangt er, dass wir das noch mal machen, diesmal im Parallelschwung, was mir viel besser gefällt. Es ist eleganter. Es macht Spaß.
«Seit zwei Jahren unterrichte ich den Anfängerkurs», sagt er, als wir nach der ungefähr fünften Abfahrt unten ankommen, «aber das ist das erste Mal, dass einer die ganze Stunde ohne einen einzigen Sturz überstanden hat.»
«Ich habe einen guten Gleichgewichtssinn», erkläre ich. «Ich habe früher getanzt. Zu Hause in Kalifornien. Ballett.»
Mit zusammengekniffenen Augen sieht er mich an, als ob er überlege, wieso jemand bei so etwas lügen sollte, außer vielleicht, weil ich angeben will. Oder vielleicht ärgert ihn auch einfach nur die Vorstellung, dass so ein blasiertes Prinzesschen aus Kalifornien außer shoppen gehen auch sonst noch was kann.
«Tja, das wär’s dann», sagt er unvermittelt. «Die Stunde ist um.»
Er fährt in Richtung Skihütte davon.
«Und was soll ich jetzt machen?», rufe ich ihm hinterher.
«Versuch es mit dem Sessellift», sagt er, und dann ist er auch schon weg.

Eine Weile stehe ich außerhalb der Schlange vor dem Anfängersessellift und beobachte, wie die Leute aufsteigen. So wie die das machen, sieht es ganz einfach aus. Man muss wohl bloß den richtigen Moment abpassen. Ich wünschte, Tucker wäre nicht so ein Blödmann. Es wäre nett gewesen, auch für diesen Teil der Übung eine Art Unterweisung zu bekommen.
Ich beschließe, es zu versuchen, und stelle mich an. Als ich fast vorne bin, stempelt ein Angestellter ein Loch in meine Tageskarte.
«Sind Sie allein?», fragt er.
«Ja.»
«Eine Einzelperson!», ruft er nach hinten. «Wir haben hier eine Einzelperson!»
Wie peinlich. Plötzlich wünschte ich, ich hätte diese Riesenbrille.
«Okay», sagt der Typ vom Skilift und winkt jemanden nach vorn. Als der Typ mir zuwinkt, schlurfe ich vor zu der Linie, die sie in den Schnee gezogen haben, bringe meine Skier in Position, schaue über die Schulter und beobachte nervös, wie der Sessel zu mir schwebt. Hart stößt er von hinten gegen meine Schenkel. Ich setze mich, und der Sessel hebt mich hoch in die Luft. Dann trägt er mich schnell den Hang hinauf und schaukelt dabei sacht. Ich seufze vor Erleichterung.
«So schlimm, ja?»
Ich drehe mich um, ich will sehen, neben wem ich sitze. Auf einmal bleibt mir völlig die Luft weg.
Ich sitze auf dem Sessellift gemeinsam mit Christian Prescott.
«Hallo», sage ich.
«He, Clara», antwortet er.
Er kennt noch meinen Namen. Es war nur ein Traum. Nur ein dummer, dummer Traum.
«Schöner Tag zum Skifahren, was?», fragt er.
«Ja.» Mein Herz schlägt einen wilden Rhythmus in meinen Ohren. Er scheint sich auf dem Sessellift richtig zu Hause zu fühlen. Mit seiner tannengrünen Skijacke und den schwarzen Skihosen, einer schwarzen Mütze, der auf den Kopf geschobenen Skibrille und einem irgendwie wuscheligen Nackenwärmer sieht er aus wie das Ideal eines Skiläufers. Die Jacke bringt seine herrlichen smaragdgrünen Augen perfekt zur Geltung. Er ist mir so nah, dass ich seine Körperwärme spüren kann.
«Hab ich dich nicht neulich im Pizza Hut gesehen?», fragt er.
Das musste er ja zur Sprache bringen. Hitze steigt mir ins Gesicht. Womöglich betrachtet er jetzt mein Haar und denkt Bozo, Bozo der Clown. Wieso, wieso um alles in der Welt habe ich nicht eine blöde Mütze über meine blöden Haare gezogen?
«Ja, schon möglich», stammele ich. «Ich meine, ich war da, ich … vielleicht hast du mich gesehen. Ich denke, du hast mich gesehen, stimmt’s? Ich meine, ich hab dich gesehen.»
«Du hättest rüberkommen und hallo sagen können.»
«Ja, ich denke, das hätte ich.» Ich schaue auf den Boden, der unter uns vorbeischwebt, und bete um ein Gesprächsthema. Er hat schicke schwarze Skier, die irgendwie leicht gewölbt sind und die ganz anders aussehen als meine.
«Fährst du auch Snowboard?», erkundige ich mich.
«Manchmal», antwortet er. «Aber viel öfter fahre ich Ski. Ich bin im Abfahrtsteam. Willst du einen Jolly Rancher?»
«Was?»
Er schiebt sich die Skistöcke unter den Oberschenkel und zieht seine Handschuhe aus. Dann öffnet er den Reißverschluss seiner Jackentasche, greift rein und holt eine Handvoll Bonbons raus.
«Die habe ich beim Skifahren immer in den Taschen», erklärt er.
Mein Mund fühlt sich auf einmal unglaublich trocken an. «Klar, gerne.»
«Einen scharfen oder einen mit Kirsche?»
«Einen scharfen», sage ich.
Er wickelt einen Bonbon aus und steckt ihn sich in den Mund. Dann hält er mir einen hin. Mit den dicken Handschuhen kann ich ihn mir nicht mal nehmen.
«Ich mach das.» Er wickelt den Bonbon aus und beugt sich zu mir rüber. Ich will mir die Haare aus dem Gesicht streichen.
«Mund auf», kommandiert er und hebt den Bonbon hoch.
Ich mache den Mund auf. Ganz vorsichtig legt er mir den Bonbon auf die Zunge. Einen Moment lang begegnen sich unsere Blicke. Als ich den Mund zumache, lehnt er sich auf seinem Sitz zurück.
«Danke», sage ich um den Bonbon herum. Ich huste. Der Bonbon ist überraschend scharf. Ich wünschte, ich hätte den Kirschbonbon genommen.
«Bitte.» Er zieht sich die Handschuhe wieder an.
«Musst du jedes Wochenende zum Skitraining, wenn du doch bei den Wettkämpfen mitmachst?», frage ich.
«Meist komme ich an Wochenenden einfach zum Spaß her, und natürlich zu den Skiwettkämpfen, wenn die hier stattfinden. Die Woche über trainiere ich abends in Snow King.»
«Du kannst abends Ski fahren?»
Er lacht.
«Klar. Die haben da oben Lampen an den Abfahrten. Abends mag ich es sogar besonders. Dann sind nicht so viele Leute da. Es ist ruhig. Man sieht die Lichter der Stadt. Richtig schön ist das.»
«Klingt wunderschön.»
Eine ganze Weile schweigen wir beide. Er schlägt seine Skier sacht zusammen, ein kleiner Schneeschauer fällt auf den Hang unter uns. Irgendwie unwirklich, so mitten in der Luft mit ihm am Berghang zu schweben, ihn von so nah zu sehen, seine Stimme zu hören.
«Snow King, das ist das Skigebiet direkt in Jackson Hole, oder?», frage ich.
«Ja. Da gibt es nur fünf Abfahrtsstrecken, aber zum Training ist es ein richtig guter Hang. Und wenn da die regionalen Meisterschaften stattfinden, kann man uns vom Parkplatz der Schule aus zusehen.»
Gerade will ich ihm sagen, dass ich ihn auch gern mal bei einem Wettkampf sehen würde, aber da merke ich, dass sich der Lift einer kleinen Hütte am Berghang nähert und die Skifahrer absteigen.
«O Mist.»
«Was?», fragt Christian.
«Ich hab keine Ahnung, wie ich von diesem Ding runterkomme.»
«Du bist noch nie …»
«Heute ist mein erster Tag auf Skiern», sage ich, und Panik steigt mir in die Kehle. Die kleine Hütte kommt näher und näher. «Was muss ich machen?»
«Halt die Spitzen von den Skiern nach oben», erklärt er schnell. «Wir kommen den kleinen Hügel hoch. Sobald der flach wird, richte dich auf, rutsch nach vorn und geh zur Seite weg. Aber das musst du ziemlich schnell machen, du musst nämlich den Leuten, die hinter dir kommen, aus dem Weg gehen.»
«O Mann. Ich glaube, ich hätte das bleiben lassen sollen.»
«Nur die Ruhe», sagt er. «Ich helfe dir.»
Der Lift mit unserem Sitz ist nur noch Sekunden von der kleinen Hütte entfernt. Jeder Muskel in meinem Körper ist angespannt.
«Nimm die Skistöcke», weist er mich an.
Du schaffst das, rede ich mir ein, schiebe die Finger durch die Schlaufen der Skistöcke und umklammere sie fest. Du bist ein Engelblut. Stärker, schneller, klüger. Setz das ausnahmsweise mal ein.
«Skispitzen hoch», sagt Christian.
Ich hebe die Skier. Wir streifen über eine kurze Böschung, und dann gleiten wir, genau wie er gesagt hat, auf ebenen Boden.
«Richte dich auf!», kommandiert Christian.
Ich rappele mich mühselig hoch. Der Sessellift knallt mir in die Waden, ich stolpere vorwärts.
«Jetzt rüber mit dir auf die Seite», sagt er und fährt auf seinen Skiern schon nach links. Ich versuche, ihm zu folgen, stecke die Skistöcke in den Schnee und schiebe mit all meiner Kraft. Zu spät merke ich, dass er mich nach rechts schicken wollte, während er nach links fuhr. Er dreht sich um, will sehen, wie ich zurechtkomme, und genau in dem Moment schieße ich auf ihn zu, das Gleichgewicht habe ich schon verloren. Meine Skier schieben sich über seine. Ich gerate ins Wackeln, und mit dem einen Arm stütze ich mich auf seine Schulter.
«Au Mann!», ruft er und versucht, sich gerade zu halten, aber es hilft alles nichts. Wir rutschen ein Stück, und dann stolpern wir übereinander auf den Boden.
«Tut mir ja so leid», sage ich. Mit dem Gesicht nach unten liege ich auf ihm. Mein scharfer Bonbon Marke Jolly Rancher liegt neben seinem Kopf im Schnee. Seine Mütze und seine Brille sind weg. Meine Skier haben sich gelöst, und meine Skistöcke sind verschwunden. Mühsam versuche ich, von ihm runterzuklettern, aber irgendwie komme ich einfach nicht auf die Beine.
«Halt still», sagt er bestimmt.
Ich bewege mich nicht mehr. Er legt die Arme um mich und rollt uns sacht auf die Seite. Dann greift er nach unten, packt sich seinen Ski, der immer noch unter meinem Bein liegt, und dreht sich weg von mir. Ich liege auf dem Rücken im Schnee, am liebsten würde ich mir ein Loch graben und für den Rest des Schuljahrs darin verschwinden. Am besten für immer. Ich mache die Augen zu.
«Bist du okay?», fragt er.
Ich mache die Augen wieder auf. Er hat sich über mich gebeugt, sein Gesicht ist ganz nah an meinem. Ich rieche den Kirschbonbon in seinem Atem. Da kommt die Sonne hinter einer Wolke hervor, der Himmel hellt auf, und es sieht so aus, als öffnete er sich. Plötzlich nehme ich alles ganz bewusst wahr: mein Herz, das mir Blut durch die Adern pumpt, der Schnee, der allmählich unter meinem Körper zu schmelzen beginnt, die Nadeln der Bäume, die sich in dem leichten Wind bewegen, die Duftmischung aus Kiefern und Christians Eau de Cologne und etwas, das Skiwachs sein könnte, das Knarren der Sitze, die über die Stangen des Skilifts rumpeln.
Und Christian, das Haar von der Mütze plattgedrückt, der mich, nur einen Hauch von mir entfernt, mit den Augen anlacht.
In dem Moment denke ich nicht an das Feuer oder daran, dass er meine Aufgabe ist. Ich denke nicht daran, wie ich ihn rette. Ich denke: Wie mag es wohl sein, ihn zu küssen?
«Mir geht es gut.»
«So.» Er streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, seine Hand streift meine Wange. «Das war ein Spaß», sagt er. «So was habe ich schon lange nicht mehr gemacht.»
Zuerst denke ich, er meint die Sache mit meinem Haar, aber dann wird mir klar, dass er von unserem Sturz spricht.
«Ich nehme mal an, das mit dem Sessellift muss ich noch üben», sage ich.
Er hilft mir, mich aufzurichten.
«Ein bisschen vielleicht», antwortet er. «Für eine Anfängerin hast du es toll gemacht. Hätte ich dir nicht im Weg gestanden, hättest du es geschafft.»
«Ja klar. Dann bist du also das Problem.»
«Auf jeden Fall.» Er sieht zu dem Typen in der kleinen Hütte rüber, der in ein Telefon spricht, wahrscheinlich ruft er die Skipolizei, die mich vom Berg entfernen soll.
«Alles in Ordnung mit ihr, Jim», ruft Christian zu dem Mann rüber. Dann holt er meine Skier und Stöcke, die zum Glück allein nicht allzu weit gekommen sind.
«Hattest du eine Mütze auf?», fragt er, hebt seine eigene auf und zieht sie sich wieder auf den Kopf. Darüber setzt er sich die Brille auf. Ich schüttele den Kopf, dann greife ich nach oben und fasse mir vorsichtig an die Haare, die wieder einmal das Gummiband vom Pferdeschwanz verweigert haben und mir jetzt voller Schnee in langen Strähnen auf die Schultern hängen.
«Nein», antworte ich. «Ich, nein, ich hatte keine Mütze auf.»
«Es heißt, neunzig Prozent der Körperwärme entweichen über den Kopf», sagt er.
«Ich werde es mir merken.»
Er legt meine Skier nebeneinander vor mich auf den Boden und kniet sich hin, um mir beim Anlegen zu helfen. Um das Gleichgewicht nicht zu verlieren, halte ich mich an seiner Schulter fest.
«Danke», sage ich leise und schaue zu ihm hinunter.
Und wieder einmal ist er mein Held. Dabei bin ich doch diejenige, die ihn retten soll.
«Nichts zu danken», meint er und sieht hoch. Er kneift die Augen zusammen, als wolle er mein Gesicht mustern. Eine Schneeflocke landet auf seiner Wange und schmilzt. Sein Gesichtsausdruck verändert sich, als hätte er sich plötzlich an etwas erinnert. Er richtet sich auf und schnallt sich schnell seine eigenen Skier an.
«Da drüben ist eine Abfahrt für Anfänger, nicht allzu steil», sagt er und deutet hinter mich. «‹Pu der Bär› heißt die.»
«Ach, aha, na toll.» Mein Zeichen ist also ein grüner Kreis.
«Ich würde ja gern bleiben und dir helfen, aber ich bin schon spät dran; ich soll die Wettkampfabfahrt weiter oben am Berg nehmen», sagt er. «Glaubst du, du kommst allein und heil runter?»
«Klar», versichere ich schnell. «Auf dem Idiotenhügel hab ich mich ganz wacker geschlagen. Ich bin heute nicht ein einziges Mal hingefallen. Bis eben, natürlich. Wie kommst du denn weiter den Berg rauf?»
«Da ist noch ein Sessellift, da drüben.» Er zeigt dahin, wo tatsächlich ein noch größerer Sessellift vor sich hin schnurrt und Menschen einen unglaublich steil aussehenden Hang hinaufbefördert. «Und weiter oben gibt es dann sogar noch einen.»
«Verrückt», sage ich. «Wir könnten den ganzen Weg bis zum Gipfel rauf damit.»
«Ich könnte das. Aber für Anfänger ist das nichts.»
Und damit ist der magische Moment vorbei.
«Klar. Na ja, danke jedenfalls», sage ich verlegen. «Danke für alles.»
«Nicht der Rede wert.» Und schon ist er auf und davon; er fährt auf den anderen Skilift zu. «Wir sehen uns dann später, Clara», ruft er über die Schulter zurück.
Ich sehe, wie er zu dem anderen Skilift runterfährt und sich dann elegant auf den Sitz fallen lässt, als der Lift kommt. Der Sitz schwingt vor und zurück, als er sich am Berghang durch die Luft voller Schneeflocken erhebt. Ich sehe ihm hinterher, bis seine grüne Jacke verschwindet.
«Ja, das werden wir», flüstere ich.
Das war ein großer Schritt, unser erstes richtiges Gespräch. Bei dem Gedanken hebt sich mein Brustkorb mit einem so mächtigen Gefühl, dass mir Tränen in den Augen brennen. Wie peinlich.
Ich verspüre so etwas wie Hoffnung.




[zur Inhaltsübersicht]
Gleich und gleich gesellt sich gern
Am Montag gegen halb acht fahre ich zum Pink Garter, um mich mit Angela Zerbino zu treffen. Im Theater ist es dunkel. Ich klopfe, aber niemand öffnet die Tür. Ich hole mein Handy raus, und da wird mir klar, dass ich Angelas Telefonnummer gar nicht habe. Ich klopfe wieder, lauter diesmal. Die Tür springt so schnell auf, dass ich zusammenfahre. Eine kleine, drahtig-dünne Frau mit langem schwarzem Haar schaut zu mir auf. Sie wirkt verärgert.
«Wir haben geschlossen», sagt sie.
«Ich bin mit Angela verabredet.»
Ihre Augenbrauen schießen in die Höhe.
«Sie sind eine Freundin von Angela?»
«Äh …»
«Kommen Sie rein», sagt die Frau und hält mir die Tür auf.
Drinnen ist es unangenehm ruhig, und es riecht nach Popcorn und Sägemehl. Ich schaue mich um. Eine uralt aussehende Registrierkasse steht auf einer Glastheke, auf den Regalböden darunter liegen ganze Reihen von Süßigkeiten. Die Wände schmücken gerahmte Plakate von den früheren Aufführungen des Theaters, und in den meisten davon geht es offensichtlich um Cowboys.
«Schön haben Sie es hier», sage ich, und dann stoße ich gegen eine Stange mit einer Samtkordel. Ich kann sie gerade noch festhalten, ehe sie eine Kettenreaktion in Gang setzt und alle Stangen umfallen. Mich schaudert, und ich schaue die Frau an, die mich mit einem seltsamen, schwer zu deutenden Gesichtsausdruck anblickt. Sie sieht aus wie Angela, nur die Augen sind anders, dunkelbraun, während Angelas Augen bernsteinfarben sind; außerdem hat sie tiefe Falten um den Mund herum, die sie älter wirken lassen, als man beim Anblick ihres Körpers meinen könnte. Sie erinnert mich an eine Zigeunerin aus einem dieser alten Filme.
«Ich bin Clara Gardner», sage ich nervös. «Ich arbeite mit Angela an einem Schulprojekt.»
Sie nickt. Mir fällt auf, dass sie ein großes goldenes Kruzifix um den Hals trägt, die Art Kruzifix, auf dem Jesus abgebildet ist.
«Sie können dahinten warten», sagt sie. «Sie ist bestimmt bald wieder da.»
Ich folge ihr durch einen Türbogen in das eigentliche Theater. Es ist stockduster. Ich höre, wie sie ein paar Schritte zur Seite macht; dann erscheint ein Lichtkegel auf der Bühne.
«Setzen Sie sich einfach irgendwo hin», fordert sie mich auf.
Als sich meine Augen an das Licht gewöhnt haben, sehe ich, dass im Zuschauerraum lauter runde Tische mit weißen Tischdecken stehen. Ich gehe zum erstbesten Tisch und setze mich.
«Was meinen Sie, wann wird Angela denn ungefähr zurück sein?», frage ich, aber die Frau ist verschwunden.
Ich habe vielleicht fünf Minuten gewartet, und mir ist inzwischen ganz unheimlich, da kommt Angela durch eine Seitentür reingestürmt.
«Tut mir leid», sagt sie. «Die Orchesterprobe ging so lang.»
«Was für ein Instrument spielst du?»
«Geige.»
Das kann ich mir richtig gut vorstellen, sie mit der Geige unters Kinn geklemmt, wie sie irgendeine traurige rumänische Melodie fiedelt.
«Wohnst du hier?», frage ich.
«Ja. In einer Wohnung im Obergeschoss.»
«Nur du und deine Mutter?»
Sie mustert ihre Hände. «Ja.»
«Mein Vater lebt auch nicht bei uns», erkläre ich. «Ich wohne nur mit meiner Mutter und meinem Bruder zusammen.»
Eine Weile betrachtet sie mich eingehend. «Weshalb seid ihr hierhergezogen?», will sie wissen. Sie setzt sich auf den Stuhl mir gegenüber und sieht mich mit ernsten honigfarbenen Augen an. «Ich nehme an, es ist bloß ein Gerücht, dass du deine alte Schule bis auf die Grundmauern niedergebrannt hast, oder?»
«Wie bitte?», frage ich.
Sie wirft mir einen mitleidigen Blick zu. «Das Gerücht kursiert im Moment. Willst du etwa behaupten, du wusstest nicht, dass deine Familie wegen deiner Straftaten aus Kalifornien flüchten musste?»
Ich hätte ja gelacht, wäre ich nicht so entsetzt gewesen.
«Mach dir keinen Kopf deswegen», sagt sie. «Der Trubel wird sich schon wieder legen. So geht das immer mit den Gerüchten, die Kay in die Welt setzt. Ich bin beeindruckt, du hast es wirklich in Rekordzeit geschafft, es dir mit ihr zu verderben.»
«Äh, danke», sage ich grinsend. «Und von meinen offenkundigen Straftaten abgesehen, sind wir wegen meiner Mutter umgezogen. Sie war Kalifornien so leid. Sie liebt die Berge, und sie hat beschlossen, dass sie uns irgendwo aufwachsen lassen will, wo wir die Luft, die wir atmen, nicht gleichzeitig auch sehen können, wenn du verstehst.»
Sie lächelt über meinen Witz, aber nur aus Höflichkeit. Ein erbärmliches Lächeln.
Dann schweigen wir wieder.
«Schön, das wär’s dann mit dem Smalltalk», sage ich unruhig. «Lass uns über unser Projekt reden. Ich dachte, ein Thema vielleicht aus der Regierungszeit von Elisabeth I. Wir könnten untersuchen, wie das Leben einer Frau damals war, auch als Frau mit enorm viel Macht. Ein Projekt über mehr Macht für die Frauen.» Irgendwie glaube ich, dass das Thema genau nach Angelas Geschmack sein müsste.
«Also eigentlich», antwortet sie, «hatte ich an etwas anderes gedacht.»
«Aha. Na, schieß mal los.»
«Ich dachte, wir könnten ein Referat über die ‹Engel von Mons› machen.»
Mir bleibt die Luft weg. Hätte ich gerade Wasser getrunken, hätte ich alles ausgespuckt.
«Was sind denn die ‹Engel von Mons›?», frage ich.
«Das geht zurück auf eine Episode aus dem Ersten Weltkrieg. In Mons, einem Ort in Belgien, kam es zu einer großen Schlacht zwischen den Deutschen und den Engländern; und die Engländer waren zahlenmäßig weit unterlegen, haben aber gesiegt. Anschließend machte ein Gerücht über diese Phantome die Runde: Männer, die aufgetaucht waren, um den Engländern zu helfen. Diese geheimnisvollen Männer schossen mit Pfeil und Bogen auf die Deutschen. In einer Version heißt es, die Männer standen zwischen den beiden Armeen, und ein überirdisches Leuchten ging von ihnen aus.»
«Interessant», bringe ich hervor.
«Das war natürlich nur eine Zeitungsente. Irgendein Reporter hat sich das ausgedacht, und dann geriet es außer Kontrolle. Wie eine frühe Version einer dieser UFO-Geschichten, eine Legende, die wieder und wieder erzählt wurde.»
«Aha», sage ich und hole Luft. «Klingt ja, als hättest du da schon alles recherchiert.»
Ich kann mir lebhaft den Ausdruck auf Mamas Gesicht vorstellen, wenn ich ihr erzähle, dass ich für Englische Geschichte ein Projekt über Engel machen werde.
«Ich dachte, es könnte für die Klasse interessant sein», sagt Angela. «Ein spezifischer Moment der Geschichte, wie Mr Erikson vorgeschlagen hat. Ich glaube auch, wir können einen Bezug zur Gegenwart finden.»
Meine Gedanken überschlagen sich, ich suche nach einer taktvollen Möglichkeit, ihre Idee abzulehnen.
«Tja, na ja … diese Sache mit Elisabeth fand ich schon gut, aber …», stottere ich herum.
Sie grinst.
«Was?»
«Du solltest dein Gesicht sehen», sagt sie. «Kurz vorm Ausrasten.»
«Was? Nein, stimmt doch gar nicht.»
Sie beugt sich über den Tisch vor.
«Ich will was über Engel recherchieren», sagt sie. «Aber es muss was mit England zu tun haben, es geht ja schließlich um Englische Geschichte. Und das ist die beste englische Engelgeschichte überhaupt. Und wäre das nicht irre, wenn das Ganze am Ende noch stimmt?»
Mein Herz fühlt sich an, als wäre es mir in den Magen gerutscht.
«Hast du denn nicht gesagt, dass es nur eine Zeitungsente gewesen ist?»
«Na ja, schon. Das sollten doch alle glauben. Ist doch klar, dass die das wollten, oder?»
«Wer ‹die›?»
«Die Wesen mit Engelblut», sagt sie.
Ich stehe auf.
«Setz dich, Clara. Beruhige dich.» Dann fügt sie hinzu: «Ich weiß Bescheid.»
«Du weißt Be…»
«Setz dich», sagt sie. Auf Engellisch.
Mir klappt der Unterkiefer runter.
«Woher weißt du …?»
«Was denn, hast du etwa gedacht, du seist die Einzige?», fragt sie trocken und betrachtet ihre Fingernägel.
Ich lasse mich auf den Stuhl fallen. Ich denke mal, so was nennt man eine richtige, waschechte Offenbarung. Nicht in einer Million Jahren hätte ich damit gerechnet, an der Jackson Hole High School noch einem Engelblut zu begegnen. Mir hat es die Sprache verschlagen. Angela dagegen ist so energiegeladen, dass sie praktisch Funken sprüht. Einen Moment lang mustert sie mich, dann springt sie auf.
«Komm.» Sie schwingt sich auf die Bühne und grinst dabei immer noch wie die Katze, die den Kanarienvogel gefressen hat. Ungeduldig winkt sie mich zu sich. Ich stehe auf und klettere langsam auf die Bühne, dann blicke ich in den leeren Zuschauerraum.
«Was denn?»
Sie zieht ihren Mantel aus und wirft ihn irgendwo ins Dunkle. Dann geht sie ein paar Schritte zurück, sodass sie etwa eine Armeslänge von mir entfernt ist. Sie dreht sich zu mir um.
«Also gut», sagt sie.
Ich kriege allmählich ein bisschen Angst.
«Was hast du vor?»
«Zeig dich», sagt sie auf Engellisch.
Ein Blitz wie von einem Fotoapparat leuchtet auf. Ich blinzele und stolpere beinahe unter dem Gewicht meiner Flügel auf meinen Schulterblättern. Angela steht da, ihre eigenen Flügel hinter ihr sind ganz ausgebreitet, und sie strahlt mich an.
«Dann stimmt es also!», ruft sie aufgeregt. Tränen glitzern in ihren Augen. Sie runzelt die Stirn ein wenig, und mit einem Schnappen verschwinden ihre Flügel. «Sag die Worte», verlangt sie.
«Zeig dich!», rufe ich.
Wieder zeigt sich der Blitz, und dann steht sie mit ausgebreiteten Flügeln da. Vor Entzücken klatscht sie in die Hände.
Ich bin immer noch total verblüfft.
«Woher wusstest du das?», frage ich.
«Die Vögelchen haben es mir gezwitschert», erwidert sie. «Das, was du in der Klasse über die Vögel erzählt hast.»
So viel dazu, dass ich mich bedeckt halten soll. Meine Mutter bringt mich um.
«Auch mich treiben Vögel in den Wahnsinn. Aber ich wusste nicht, ob das nur irgend so ein verrückter Zufall ist. Und dann hab ich gehört, dass du ein Ass in Französisch bist», sagt sie. «Ich bin im Spanischkurs. Und das kann ich richtig gut, weil ich fließend Italienisch spreche, wegen der Familie meiner Mutter, die ganzen Sommerferien in Italien und so. Spanisch ist ziemlich ähnlich, es ist ja auch eine romanische Sprache, du weißt schon. Na, das ist jedenfalls die Geschichte, die ich erzähle.»
Ich kann den Blick nicht von ihren Flügeln lösen. Es ist ein immenser Schock für mich, sie an jemandem zu sehen, den ich nicht näher kenne, und was für ein irrer Gegensatz: Angela mit ihrem glänzenden schwarzen Haar, das ihr auf der einen Seite ins Gesicht fällt, mit schwarzem Tanktop, grauen Jeans mit Löchern über den Knien, dunklem Eyeliner und Lippenstift, knallroten Fingernägeln, und dann diese blendend weißen Flügel, die hinter ihr ausgebreitet sind und das Licht von der Bühne reflektieren, sodass ein Glanz sie erhellt, der eindeutig himmlisch ist.
«Allerdings war ich nicht hundertprozentig sicher, bis dein Bruder das Ringerteam besiegte», erzählt sie.
«Das gesamte Ringerteam?» Das ist nicht die Version, die ich von Jeffrey gehört habe.
«Hast du das denn nicht gewusst? Er ist zum Coach gegangen und wollte ins Team aufgenommen werden; der Coach hat nein gesagt, die Probekämpfe seien im November gewesen, er solle sein Glück im nächsten Jahr versuchen; also schlug Jeffrey vor: ‹Ich kämpfe gegen die Besten im Team aus jeder Gewichtsklasse. Wenn die mich besiegen, na schön, dann versuche ich es im nächsten Jahr. Wenn ich sie besiege, bin ich im Team.› Das wird erzählt. Ich habe in der ersten Stunde Sport, also war ich auch da, aber ich habe anfangs nicht so richtig hingeschaut, bis er sich halb durch das Mittelgewicht gearbeitet hatte. Praktisch die ganze Schule war da, als er dann gegen den Champion im Schwergewicht antrat. Toby Jameson. Der Typ ist ein Tier. Es war irre, da zuzugucken. Jeffrey warf ihn einfach auf die Matte, nicht mal angestrengt wirkte er dabei, und als ich ihn so sah, war mir klar, dass er nicht ganz menschlich sein kann. Und später hatte ich dann doch das Engel-T-Shirt in Englische Geschichte an und hab gesehen, wie du ins Grübeln kamst und dein Gesicht sich total verspannte, als du draufgeguckt hast. Da war ich mir dann endgültig sicher.»
«War das so offensichtlich?»
«Für mich schon», sagt sie. «Aber ich bin froh. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so ist wie ich.»
Sie lacht, und ehe ich noch ganz verarbeiten kann, was sie da sagt, beugt sie die Knie und hebt von der Bühne ab, dann gleitet sie mühelos über den verdunkelten Zuschauerraum und hoch bis zu den Dachsparren.
«Na komm», sagt sie.
Ich starre ihr hinterher und denke an den riesigen Schaden, den ich wahrscheinlich anrichte, wenn ich es mit dem Fliegen versuche.
«Ich fürchte, ihr habt euer Theater nicht hoch genug versichert. Ich sollte hier lieber nicht fliegen.»
Ganz sacht kommt sie wieder auf die Bühne runter.
«Ich kann nicht fliegen», gestehe ich.
«Das ist schwierig am Anfang», sagt sie. «Das ganze letzte Jahr bin ich abends in die Berge gekraxelt, um mich dort von Felsvorsprüngen abzustoßen. Es hat Monate gedauert, bis ich es endlich raushatte.»
Zum ersten Mal sagt jemand etwas übers Fliegen, das mich nicht so dumm dastehen lässt.
«Hat dir deine Mutter das denn nicht beigebracht?», frage ich.
Heftig schüttelt sie den Kopf, die Vorstellung scheint ihr Spaß zu machen.
«Meine Mutter ist so menschlich, wie ein Mensch nur sein kann. Ich meine, welches Engelblut würde das eigene Kind Angela nennen?»
Ich unterdrücke ein Lächeln.
«Sie hat nicht viel Phantasie, glaube ich», fährt Angela fort. «Aber sie ist immer für mich da gewesen.»
«Dann ist es also dein Vater.»
Ihre Miene wird plötzlich ganz ernst. «Er war ein Engel.»
«Ein Engel? Dann bist du also ein Halbblut, ein Dimidius.»
Sie nickt. Das bedeutet, dass sie doppelt so viel Kraft hat wie ich. Und sie kann fliegen. Und ihr Haar hat eine normale Farbe. Ich vergehe vor Neid.
«Dann ist deine Mutter nicht menschlich», sagt sie. «Das heißt, du bist …»
«Ich bin bloß ein Quartarius. Meine Mutter ist ein Dimidius, und mein Vater ist einfach ganz normal.»
Plötzlich fühle ich mich so ungeschützt, wie ich hier so auf der Bühne mit ausgebreiteten Flügeln stehe, also falte ich sie zusammen und lasse sie kraft meines Willens verschwinden. Angela tut es mir nach. Eine Weile stehen wir da und mustern uns gegenseitig.
«In der Schule hast du gesagt, dass du deinen Vater nicht kennst, dass du ihn nie gesehen hast», sage ich.
Ihr Gesichtsausdruck ist völlig leer.
«Natürlich nicht», sagt sie nüchtern. «Er ist ein Schwarzflügel.»
Ich nicke, als verstünde ich voll und ganz, worüber sie da redet, auch wenn das nicht der Fall ist. Angela dreht sich weg, verlässt den Lichtkegel auf der Bühne und geht in eine von den dunklen Ecken.
«Meine Mutter war einmal verheiratet, aber ihr Mann starb kurz vor ihrem dreißigsten Geburtstag an Krebs. Er war Schauspieler, und sie war eine scheue Kostümbildnerin. Das hier war sein Theater. Kinder hatten sie keine. Nach seinem Tod unternahm sie eine Pilgerreise nach Rom. Sie ist katholisch, Rom ist also eine ziemlich wichtige Stadt für sie, außerdem hat sie Familie dort. Eines Abends ging sie nach der Abendmesse nach Hause, und ein Mann folgte ihr. Anfangs versuchte sie, ihn zu ignorieren, aber irgendwie hatte sie seinetwegen ein ungutes Gefühl. Er ging allmählich schneller, also fing sie an zu laufen. Sie blieb erst stehen, als sie beim Haus ihrer Familie war.»
Angela setzt sich auf den Rand der Bühne und lässt die Beine über dem Orchestergraben baumeln. Den Blick hält sie gesenkt, während sie ihre Geschichte erzählt, den Kopf hat sie leicht abgewandt, aber ihre Stimme ist fest.
«Sie dachte, sie wäre in Sicherheit», fährt Angela fort. «Aber in der Nacht träumte sie von einem Mann, der am Fußende ihres Bettes stand. Sein Gesicht war wie das einer Statue, hat sie erzählt. Wie das des Davids von Michelangelo, unbewegt, Traurigkeit im Blick. Sie schrie, aber dann sagte er etwas in einer Sprache, die sie nicht verstand. Seine Worte lähmten sie; sie konnte sich weder rühren noch einen Laut von sich geben. Sie konnte nicht aufwachen.»
Ich setze mich neben Angela.
«Und dann hat er sie vergewaltigt», flüstert sie. «Und sie begriff, dass es gar kein Traum war.»
Sie schaut auf, ist ganz verlegen. Ein Mundwinkel hebt sich.
«Die traurige Wahrheit ist also, dass ich nicht gerade in Liebe empfangen wurde», sagt sie. «Aber das Gute daran ist, dass ich all diese wunderbaren Kräfte habe.»
«Stimmt», sage ich und nicke. Von etwas Derartigem habe ich noch nie gehört. Ein Engel, der eine Menschenfrau vergewaltigt? Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Der Abend entwickelt sich langsam zu einer Geschichte wie aus Twilight Zone. Ich bin hergekommen, weil wir an einem Geschichtsprojekt arbeiten wollten, und jetzt sitze ich hier am Rand einer Bühne mit einem anderen Engelblut, einem Mädchen, das mir ihre gesamte Lebensgeschichte offenbart. Irgendwie unwirklich.
«Tut mir leid, Angela», sage ich. «Das ist … echt beschissen.»
Einen Moment lang schließt sie die Augen, als ob sie in Gedanken alles noch einmal vor sich sieht.
«Deine Mutter ist also menschlich, und deinen Vater hast du nie gesehen. Woher weißt du dann eigentlich, dass du ein Engelblut bist?», frage ich.
«Von meiner Mutter. Eines Abends erzählte sie mir, dass ihr kurz vor meiner Geburt ein anderer Engel erschienen sei und ihr all das über das Engelblut erklärt habe. Eine ganze Weile hielt sie es für einen verrückten Traum. Aber als sie gemerkt hat, dass ich irgendwie anders bin, hat sie es mir gleich erzählt. Da war ich zehn.»
Nicht gerade die Art Geschichte, die man von der eigenen Mutter hören möchte. Ich denke daran, wie Mama mir das mit dem Engelblut erklärt hat, vor zwei Jahren erst, und wie schwer allein das schon für mich gewesen ist. Es ist mir unvorstellbar, wie ich als Kind reagiert hätte oder gar auf die Erwähnung einer Vergewaltigung.
«Es hat dann ganz schön lange gedauert, bis ich sonst noch etwas herausfinden konnte», sagt Angela. «Meine Mutter wusste ja nichts weiter über Engel, abgesehen von dem, was in der Bibel steht. Sie meinte, ich gehörte zu den Nephilim wie in der Schöpfungsgeschichte und ich würde mal eine Heldin werden so wie zur Zeit von Samson.»
«Dann pass bloß auf und lass dir nie die Haare schneiden.»
Sie lacht und fährt sich mit den Fingern durch ihr langes schwarzes Haar.
«Aber du wusstest das mit Dimidius und Quartarius und all das», werfe ich ein.
«Hier und da hab ich mir ein paar Dinge zusammengesucht. Ich halte mich inzwischen für so was wie eine Engelhistorikerin.»
Eine Weile herrscht Schweigen.
«Oh Mann», sage ich.
«Ich weiß.»
«Ich finde allerdings immer noch, dass wir unser Referat über Elisabeth I. halten sollten.»
Sie lacht. Dann dreht sie sich mir zu, zieht die Beine an und setzt sich in den Schneidersitz, so nah, dass ihre Knie meine Knie berühren.
«Wir werden die besten Freundinnen», sagt sie.
Ich glaube ihr.

Da ich um zehn zu Hause sein muss, haben wir kaum noch Zeit zum Reden. Ich weiß nicht mal, wo ich beginnen soll, so viele Fragen fallen mir ein. Eines ist mir allerdings schnell klar: Angela weiß unglaublich viel über Engel, über ihre Geschichte, über die Kräfte, die ihnen zugeschrieben werden, über die Namen und den jeweiligen Rang verschiedener Engel, die in der Literatur und in religiösen Texten auftauchen. Aber was andere Bereiche angeht, Dinge über Engel und Wesen mit Engelblut, die man nur von Eingeweihten erfährt, weiß sie kaum etwas. Ich merke, dass wir sehr viel voneinander lernen können, denn meine Mutter erzählt mir nur das, was ich ihrer Meinung nach unbedingt wissen muss, wenn überhaupt.
«Hast du diese ganzen Informationen in Rom gesammelt?», frage ich.
«Die meisten», antwortet Angela. «Wenn man was über Engel herausfinden will, ist Rom wirklich der geeignete Ort. Jede Menge Geschichte. Obwohl ich letztes Jahr in Mailand einen Intangere getroffen habe, und von dem hab ich mehr gelernt als aus jeder anderen Quelle.»
«Stopp mal. Was ist denn ein Intangere?»
«Dummchen», sagt sie, als hätte ich mir das denken können. «Das ist der lateinische Begriff für den Vollblutengel. Wörtlich übersetzt bedeutet es ‹ganz›, ‹unberührt›, ‹fertig in sich›. Das heißt also, es gibt den Intangere, den Dimidius und den Quartarius.»
«Oh, ja klar», antwortete ich, als wäre mir das nur mal kurz entfallen. «Dann hast du also einen richtigen Engel getroffen?»
«Ja. Ich hab ihn gesehen, und ich glaube, das hätte gar nicht passieren dürfen. Wir waren in einer kleinen, ganz abgelegenen Kirche, und ich hab ihn da stehen sehen, wie er leuchtete, also hab ich auf Engellisch hallo gesagt. Er hat mich angesehen, dann hat er mich am Arm gepackt, und plötzlich waren wir irgendwo anders, aber so, als wären wir immer noch in der Kirche, beides gleichzeitig.»
«Hört sich an wie der Himmel.»
Sie runzelt die Stirn und beugt sich näher zu mir, als hätte sie mich nicht ganz verstanden.
«Was?»
«Hört sich an, als wenn er dich in den Himmel mitgenommen hätte.»
Sie reißt die Augen weit auf, denn plötzlich hat sie begriffen. «Was weißt du über den Himmel?», will sie von mir wissen.
Ich werde rot.
«Na ja, nicht gerade viel. Ich weiß, dass er dimensional ist, dass er sich direkt oberhalb der Erde befindet. Wie ein Vorhang, sagt meine Mutter, ein Schleier. Sie war einmal da – das heißt, ein Engel hat sie dorthin mitgenommen.»
«Du hast wirklich ein Riesenglück, dass du deine Mutter hast», sagt Angela mit neidischem Blick. «Ich muss so viel Aufwand betreiben, um mir Informationen zu beschaffen, und du brauchst bloß zu fragen.»
«Na ja, fragen kann ich schon», sage ich ein bisschen verlegen, «aber das heißt nicht, dass meine Mutter mir meine Fragen dann auch beantwortet.»
Angela sieht mich durchdringend an.
«Wieso sollte sie das denn nicht tun?»
«Keine Ahnung. Sie sagt, ich muss diese Sachen allein herausfinden, durch Erfahrung, oder irgend so einen Blödsinn. Wie vorhin zum Beispiel, als du gesagt hast, dass dein Vater ein Schwarzflügel sei. Ich habe keinen Schimmer, was das ist. Ich denke mir, es ist so was wie ein böser Engel, aber meine Mutter hat darüber definitiv nie was gesagt.»
Angela überlegt einen Moment.
«Ein Schwarzflügel ist ein gefallener Engel», sagt sie schließlich. «Ich nehme an, sie sind schon vor sehr langer Zeit gefallen, ganz am Anfang schon.»
«Am Anfang von was?»
«Am Anfang der Zeit.»
«Oh. Ja klar. Sind ihre Flügel wirklich schwarz?»
«Ich glaub schon», antwortet sie. «Daran erkennt man sie ja. Weißflügel gleich guter Engel, Schwarzflügel gleich schlechter Engel.»
Verrückt, was ich alles nicht weiß. Ich komme mir ganz blöd vor. Und unangenehm neugierig. Und ängstlich. «Dann gehst du also einfach hin und bittest sie, dir ihre Flügel zu zeigen?»
«Du befiehlst ihnen auf Engellisch, sich zu zeigen.»
«Und das müssen sie dann?», frage ich.
«Hattest du das Gefühl, dass du eine Wahl hattest, als ich es dir befohlen habe?»
«Nein, es ist einfach so passiert.»
«So geht es den anderen auch. Es ist eine Art Mechanismus zur sofortigen Identifikation, der ihnen eingegeben ist», sagt sie. «Ziemlich nützlich, was?»
«Woher weißt du das alles?»
«Phen hat es mir erzählt. Der Engel, den ich in der Kirche getroffen habe. Er hat mich vor den Schwarzflügeln gewarnt.»
Ganz plötzlich schweigt sie und senkt den Blick.
«Was?», dränge ich sie sanft. «Was hat er gesagt?»
Einen Moment lang schließt sie die Augen, dann öffnet sie sie wieder. «Er hat gesagt, dass sie eines Tages vermutlich versuchen werden, mich aufzuspüren.»
«Aber wieso sollten sie dich aufspüren wollen?»
Sie schaut auf.
«Weil mein Vater ein Schwarzflügel war. Und weil sie uns wollen», sagt sie. Ihre goldenen Augen sind plötzlich ganz unruhig. «Sie stellen eine Armee zusammen.»

«Mama!», schreie ich, kaum dass ich die Haustür hinter mir zugemacht habe. Sie stürzt aus ihrem Arbeitszimmer, die Angst steht ihr deutlich ins Gesicht geschrieben.
«Was? Was ist los? Bist du verletzt?»
«Wieso hast du mir nicht gesagt, dass es Krieg gibt zwischen den Engeln?»
Sie bleibt wie angewurzelt stehen. «Was?»
«Angela Zerbino ist ein Engelblut», sage ich und bin immer noch völlig aufgelöst. «Und sie hat mir erzählt, dass es Krieg gibt zwischen den guten und den bösen Engeln.»
«Angela Zerbino ist ein Engelblut?»
«Dimidius. Jetzt antworte mir bitte.»
«Na ja, Schätzchen», sagt sie und sieht immer noch völlig verwirrt aus. «Ich habe einfach angenommen, dass du das weißt.»
«Woher soll ich das denn wissen, wenn du es mir nicht erzählst? Du sagst mir ja nie was!»
«Es gibt Gut und Böse auf dieser Welt», erklärt sie nach längerem Schweigen. «Das habe ich dir immer gesagt.»
Ich merke, wie sorgfältig sie ihre Worte wählt. Es ist zum Aus-der-Haut-Fahren.
«Ja schon, aber von Schwarzflügeln hast du mir nie was erzählt», rufe ich. «Du hast mir nie gesagt, dass sie eine Armee rekrutieren oder alle Wesen mit Engelblut töten, wenn sie ihnen begegnen.»
Sie zuckt zusammen.
«Dann stimmt es also.»
«Ja», gibt sie zu. «Obwohl ich glaube, dass sie eher an den Dimidius interessiert sind.»
«Klar, ein Quartarius hat ja auch nicht so viel Kraft», sage ich sarkastisch. «Ich schätze, da soll ich wohl erleichtert sein.»
Mama ist immer noch dabei, das, was ich ihr gesagt habe, zu verarbeiten. «Angela Zerbino hat dir also erzählt, dass sie ein Engelblut ist. Sie hat es dir einfach so erzählt?»
«Ja. Sie hat mir ihre Flügel gezeigt und alles.»
«Was für eine Farbe haben die?»
«Ihre Flügel? Weiß.»
«Was für ein Weiß?», fragt sie eindringlich.
«Sie sind von einem vollkommenen, blendenden Weiß, Mama. Aber was spielt das für eine Rolle?»
«Die Schattierung unserer Flügel spiegelt unsere Position wider, die wir im Licht einnehmen», erklärt sie. «Weißflügel haben natürlich weiße Flügel, und Schwarzflügel haben schwarze. Bei den meisten von uns, die wir uns in der Mitte befinden, bei den Nachkommen, variieren die Flügel in allen möglichen Grauschattierungen.»
«Deine Flügel sind mir immer ziemlich weiß vorgekommen», sage ich. Sofort überkommt mich das dringende Bedürfnis, nachzusehen, welchen Farbton meine Flügel haben, um meinen Status herauszufinden.
«Meine Flügel sind ziemlich hell», gibt Mama zu, «aber nicht so weiß wie frischgefallener Schnee.»
«Na ja, Angelas Flügel sind wirklich weiß», sage ich. «Das wird dann wohl bedeuten, dass sie eine reine Seele ist.»
Mama geht an den Schrank und nimmt sich ein Glas. Dann lässt sie es an der Spüle voll Wasser laufen und trinkt es langsam aus. Ganz ruhig.
«Ein Schwarzflügel hat ihre Mutter vergewaltigt.» Ich schaue sie an, warte auf irgendeine Reaktion. Nichts. «Sie hat Angst, dass die sie eines Tages holen kommen. Du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als sie mir das alles erzählt hat. Sie hatte Angst. Richtige schlimme Angst.»
Mama setzt das Glas ab und sieht mich an. Was ich ihr erzählt habe, scheint sie nicht im Geringsten zu erschüttern. Was mich umso mehr erschüttert. Und dann begreife ich.
«Du hast das mit Angela gewusst», sage ich. «Woher?»
«Ich habe meine Quellen. Sie hat sich nicht gerade bemüht, ihre Fähigkeiten zu verbergen. Dafür, dass sie sich solche Sorgen wegen der Schwarzflügel macht, ist sie nicht sonderlich vorsichtig. Und sich dir einfach so zu zeigen! Das ist sehr leichtsinnig.»
Ich starre sie an. In dem Augenblick dämmert mir endgültig, wie viel meine Mutter vor mir verheimlicht hat.
«Du hast mich angelogen», sage ich. «Ich erzähle dir immer alles, und du hast mich angelogen.»
Unsere Blicke begegnen sich, mein Vorwurf hat sie entsetzt. «Nein, hab ich nicht. Es gibt einfach Sachen, die …»
«Gibt es viele Engelblutwesen in Jackson Hole?»
Meine unvermittelte Frage scheint sie zu kränken. Sie antwortet nicht.
Ich hebe meinen Rucksack vom Küchenfußboden auf, wo ich ihn beim Reinkommen hingeworfen habe, und will in mein Zimmer gehen.
«He», sagt Mama. «Ich rede noch mit dir.»
«Nein, offensichtlich tust du das nicht.»
«Clara», ruft sie mir hinterher. «Wenn ich dir nicht alles erzähle, dann nur, um dich zu schützen.»
«Das ist doch total verdreht. Etwas nicht zu wissen, wie kann mich das schützen?»
«Was hat dir Angela sonst noch erzählt?»
«Nichts.»
Ich gehe in mein Zimmer und knalle die Tür hinter mir zu, ziehe den Mantel aus und werfe ihn aufs Bett; den Drang, zu schreien oder zu weinen oder beides, unterdrücke ich. Ich stelle mich vor den Spiegel, lasse meine Flügel erscheinen und hole sie mir nach vorn, damit ich mir die Federn genauer ansehen kann. Sie sind recht weiß, denke ich und fahre mit der Hand darüber. Nicht wie frischgefallener Schnee, wie Mama gesagt hatte, aber ziemlich weiß.
Allerdings nicht so weiß wie Angelas.
Ich höre Mama den Flur runterkommen. Vor meiner Tür bleibt sie stehen. Ich warte darauf, dass sie anklopft oder so reinkommt und mir mitteilt, dass ich mich nicht mehr mit Angela treffen darf, zu meiner eigenen Sicherheit. Aber das tut sie nicht. Einen Moment lang steht sie einfach still da. Dann höre ich sie weggehen.

Ich warte eine Weile, bis ich sicher sein kann, dass Mama wieder unten ist, dann gehe ich leise über den Flur zu Jeffreys Zimmer. Er sitzt mit seinem Laptop am Schreibtisch und tippt flott vor sich hin, offenbar chattet er mit jemandem. Als er mich sieht, tippt er ganz besonders schnell etwas, dann springt er auf. Ich drehe die Musik einen Tick runter, damit ich mich selbst denken hören kann.
«Hast du ihr schnell geschrieben: Bin gleich wieder da?», frage ich grinsend. «Wie heißt sie übrigens? Du brauchst gar nicht erst zu leugnen. Es wird noch viel peinlicher für dich, wenn ich in der Schule rumfrage.»
«Kimber», räumt er sofort ein. «Sie heißt Kimber.» Sein Gesichtsausdruck bleibt neutral, aber ich sehe einen Anflug von Röte in seine Ohren kriechen.
«Hübscher Name. Die Blonde, nehme ich an?»
«Du bist doch nicht hergekommen, nur um dich über mich lustig zu machen, oder?»
«Tja, es macht Spaß, aber nein, du hast recht. Ich wollte dir was erzählen.» Ich schiebe einen Stapel Schmutzwäsche von seinem Sitzsack und setze mich. Dann hole ich kurz Luft; ich fühle mich, als würde ich eine Regel brechen, Mamas überaus wichtige Sag-deinen-Kindern-ja-nichts-Regel, um ganz genau zu sein. Aber ich bin es leid, im Dunkeln zu leben. Ich bin wütend, wütend auf alles, auf mein ganzes beschissenes Leben und alle Leute darin. Ich muss Dampf ablassen.
«Angela Zerbino ist ein Engelblut», sage ich.
Er blinzelt.
«Wer?»
«Sie ist im vorletzten Jahr, groß, langes schwarzes Haar, Emo, goldbraune Augen. Einzelgängerin.»
Nachdenklich mustert er die Decke, als wolle er sich Angelas Gesicht vors geistige Auge rufen. «Woher weißt du, dass sie ein Engelblut ist?»
«Sie hat es mir erzählt. Aber das ist nicht die richtige Frage, Jeffrey.»
«Was meinst du?»
«Du solltest fragen, wieso mir Angela Zerbino erzählt hat, dass sie ein Engelblut ist. Und bei der Frage würde ich dir antworten, sie hat es mir erzählt, weil sie weiß, dass ich ein Engelblut bin.»
«Hä? Und woher weiß sie, dass du ein Engelblut bist?»
«Siehst du, das ist jetzt die richtige Frage», sage ich. Ich beuge mich vor. «Sie weiß das, weil sie vergangenen Monat gesehen hat, wie du es mit dem gesamten Ringerteam aufgenommen hast. Sie hat zugesehen, wie du mit Toby Jameson gekämpft hast, der etwa zweihundert Pfund wiegt, und sie hat gesehen, dass du dabei noch nicht mal ins Schwitzen gekommen bist. Und da hat sie sich gesagt, Mann, der Typ ist ein Wahnsinnsringer, der muss einfach ein Engel sein.»
Er wird tatsächlich blass. Immerhin etwas. Natürlich lasse ich ein paar von den anderen lästigen Details weg, zum Beispiel meine blöde Bemerkung über die Vögel, meinen Französischkurs und die Art, wie ich Angelas T-Shirt angeglotzt habe und ihr in die Falle gegangen bin. Aber Jeffrey hat dem Ganzen die Krone aufgesetzt: Dass wir nicht so ganz menschlich sein können, wusste sie erst hundertprozentig, nachdem sie ihn an dem Tag auf der Ringermatte gesehen hatte.
«Hast du es Mama erzählt?» Bei der Vorstellung wird er ein bisschen grün um die Nase. Denn wenn ich das Mama erzähle, war’s das für Jeffrey: kein Ringen mehr, kein Baseball im Frühling, kein Fußball im Herbst oder was er sich sonst noch so erträumt hat. Er würde wahrscheinlich Hausarrest haben bis zum College.
«Nein», antworte ich. «Obwohl sie früher oder später schon von ganz allein die richtige Frage stellen wird.» Wenn ich es recht bedenke, ist es eigentlich ziemlich merkwürdig, dass sie mich nicht schon längst gefragt hat. Vielleicht haben ihre Quellen es ihr schon geflüstert.
«Und wirst du es ihr noch sagen?», fragt er so leise, dass ich ihn bei der Musik kaum verstehen kann. Sein Gesichtsausdruck ist wirklich mitleiderregend, und wenn ich vor ein paar Minuten noch stinkwütend war, fühle ich mich jetzt nur noch leer und traurig.
«Nein. Ich wollte nur, dass du Bescheid weißt. Ich weiß auch nicht, wieso.»
«Danke», sagt er. Voller Sarkasmus lacht er kurz auf. «Denke ich.»
«Nichts zu danken. Für gar nichts. Wirklich.» Ich stehe auf und will gehen.
«Ich komme mir vor wie ein Betrüger», sagt er da. «Die ganzen Schleifen und Medaillen und Trophäen, die ich in Kalifornien gewonnen habe, bedeuten doch nichts. Als hätte ich Anabolika genommen, nur dass ich das damals noch nicht gewusst habe.»
Ich weiß genau, was er meint. Deshalb habe ich mit dem Ballett aufgehört, obwohl es mir so viel Spaß gemacht hatte, und habe hier in Jackson auch nicht wieder damit angefangen. Es hatte sich so unaufrichtig angefühlt, derart mühelos zu schaffen, was sich andere Mädchen so hart erarbeiten mussten. Ich hielt es für unfair, die Aufmerksamkeit von ihnen abzulenken, da ich doch diesen Riesenvorteil hatte. Also habe ich aufgehört.
«Aber wenn ich mich zurückhalte, komme ich mir wie ein Heuchler vor», sagt Jeffrey. «Und das ist noch schlimmer.»
«Ich weiß.»
«Ich mache das nicht», sagt er. Ich schaue ihm in seine todernsten grauen Augen. Er schluckt, aber er hält meinem Blick stand. «Ich werde mich nicht zurückhalten. Ich werde nicht so tun als ob, ich will mich so zeigen, wie ich bin.»
«Auch wenn uns das in Gefahr bringt?», frage ich und schaue weg.
«Was für eine Gefahr? Ist Angela Zerbino gefährlich?»
Jetzt sollte ich ihm von den Schwarzflügeln erzählen. Es gibt jetzt auch böse Engel, Engel, die uns verfolgen und manche von uns töten. Es gibt Grauschattierungen, von denen wir vorher nichts wussten, und davon sollte ich ihm erzählen, er sollte darüber Bescheid wissen, aber mit seinen Blicken bittet er mich, ihm nicht noch mehr wegzunehmen.
Unsere Mutter hat uns erzählt, dass wir etwas Besonderes sind – aber was für eine «Gabe» das ist, wird sich dann in einem Krieg zwischen den Engeln zeigen? Vielleicht will auch ich mir nicht noch mehr wegnehmen lassen. Vielleicht will ich gar nichts Besonderes sein, will nicht fliegen oder eine seltsame Engelsprache sprechen oder für die Welt einen heißen Typen nach dem anderen retten. Ich will einfach nur ein Mensch sein.
«Pass auf dich auf, ja?», sage ich zu Jeffrey.
«Mach ich.» Dann fügt er hinzu: «Danke … Du bist ziemlich in Ordnung … manchmal, weißt du?»
«Denk nächstes Mal dran, wenn du mich um fünf Uhr morgens aus dem Bett zerrst», sage ich müde. «Ach, übrigens, viele Grüße an Kimber.»
Dann flüchte ich in mein Zimmer, liege im Dunkeln und kann das Wort «Schwarzflügel» nicht aus meinen Gedanken löschen.




[zur Inhaltsübersicht]
Blaues-Quadrat-Mädchen
Heute Morgen scheint die Sonne so hell, dass ich das Gefühl habe, auf einer gefrorenen Wolke zu sein. Ich stehe oben an einer Abfahrt mit dem Namen Offene Weite. Sie ist mit einem doppelten blauen Quadrat bezeichnet – schwieriger als grüner Kreis, aber noch nicht das Niveau von schwarzem Karo. Dahin werde ich schon noch kommen. Das Tal unten ist so weiß, so friedlich und ruhig, dabei haben wir schon die erste Märzwoche.
Ich richte meine Skibrille, schlüpfe mit den Händen in die Schlaufen der Skistöcke und beuge mich in den Skistiefeln nach vorn, um die Bindungen zu testen. Alles in Ordnung. Ich stürze mich den Hang hinunter. Die kalte Luft peitscht den unbedeckten Teil meines Gesichts, kann das idiotische Grinsen dort aber nicht vertreiben. Es fühlt sich so gut an, es ist dem Fliegen so nah, wie ich dem Fliegen nur kommen kann. In Momenten wie diesen kann ich die Gegenwart meiner Flügel spüren, obwohl sie nicht zu sehen sind. Auf der einen Seite der Abfahrt gibt es ein paar kleine Schneehügel, und ich probiere sie aus, fahre hinauf und wieder hinunter. So spüre ich die Kraft in meinen Knien, meinen Beinen. Auf diesen kleinen Schneehügeln bin ich inzwischen schon richtig gut. Und im Pulverschnee; wie durch Wolken gleiten fühlt sich das an, bis an die Knie sinkt man ein in pudrigen weißen Schnee, der hinter einem auffliegt, wenn man in voller Fahrt ist. Ich bin bei Neuschnee so gern als Erste auf der Abfahrt, damit ich meine Spur in dem frischen Pulver ziehen kann.
Die Leidenschaft fürs Skifahren hat mich gepackt. Zu schade, dass die Saison fast vorbei ist.
Die Offene Weite führt mich zur South Pass Traverse, einem Pfad, der sich fast horizontal zum Berg bewegt. Ich richte meine Ski gerade aus, stoße mich ab, um Schwung zu bekommen, und jage durch die Bäume. Irgendwo da oben zwitschert ein Vogel, und als ich vorbeikomme, hört er auf. Der Pfad führt auf eine weitere gepflegte Abfahrt, die Werner heißt, eine meiner Lieblingsstrecken, und ich halte am Rand an. Ein paar Leute setzen gerade riesige Slalomtore auf den Hügel. Heute findet ein Rennen statt.
Was bedeutet, dass Christian hier sein wird.
«Um wie viel Uhr beginnt das Rennen?», frage ich einen der Männer, der die Tore aufbaut.
«Punkt zwölf», ruft er zurück.
Ich schaue auf die Uhr. Es ist kurz vor elf. Ich sollte etwas essen gehen und dann mit dem großen Schneemobil rauf zur Werner-Abfahrt fahren und mir das Rennen ansehen.
In der Skihütte entdecke ich Tucker Avery beim Mittagessen mit einem Mädchen. Das ist mal was ganz Neues. In diesem Winter habe ich praktisch jedes Wochenende in Teton Village verbracht (ein Hoch auf Mama, dass sie sich nicht über den lächerlich teuren Skipass aufgeregt hat), und jedes Mal habe ich irgendwann am Nachmittag Tucker gesehen, wenn er mit seinem Unterricht am Idiotenhügel fertig war. Am Berg begegne ich ihm so gut wie nie. Er zieht zum Skifahren das Hinterland vor, abseits der fest abgesteckten Strecken. Das habe ich noch nicht ausprobiert – offensichtlich sollte man dabei nicht allein sein, damit jemand Hilfe holen kann, wenn etwas passiert. Auf extreme Sachen stehe ich nicht so – mein Ziel ist es, das Mädchen für die Schwarze-Karo-Strecken zu werden, nichts Ausgefallenes. Teton Village ist lustig mit seinen Schildern, die einen ständig daran erinnern, dass man sich in Acht nehmen muss: Dieser Berg ist etwas, was Sie vorher noch nicht erlebt haben, und die Schilder sagen einem auch, was passiert, wenn man nicht weiß, was man tut: Sie könnten zu Tode kommen. Auf den Schildern im Hinterland stehen Sachen wie: Ab hier begeben Sie sich in risikoreiches Gelände. Es gibt zahlreiche Gefahren, darunter Lawinen, steile Abhänge und verborgene Hindernisse und vieles mehr. Unter Umständen werden Sie für die Kosten Ihrer Rettung aufkommen müssen. Und dann denke ich: Ähm, nein danke. Ich entscheide mich fürs Leben.
Ist dieses Mädchen, das da mit Tucker spricht, seine Partnerin fürs schwierige Gelände? Ich mache diskret ein paar Schritte zur Seite, damit ich ihr Gesicht sehen kann. Es ist Ava Peters. Sie ist in meinem Chemiekurs, auf jeden Fall eine von den Reichen und Schönen, ein bisschen zu vollbusig, und sie hat dieses superhellblonde Haar, das fast weiß aussieht. Ihrem Vater gehört eine Firma, die Canyoning-Touren organisiert. Es überrascht mich nicht sonderlich, dass ich Tucker mit einem angesagten Mädchen sehe, obwohl er selbst eindeutig zu den Habenichtsen gehört. In der Schule ist mir aufgefallen, dass er einer von den Typen ist, die mit allen klarkommen. Mit allen außer mir, offenbar.
Ava hat die Augen zu stark geschminkt. Ich überlege, ob er so was wohl mag.
Er guckt zu mir rüber und grinst, ehe ich wegsehen kann. Ich grinse zurück, dann versuche ich, graziös zum Buffet zu schlendern, aber es klappt nicht. In Skistiefeln kann man nicht graziös schlendern.

Mit einigen wenigen Zuschauern stehe ich am Werner-Hang und schaue zu, wie sich Christian auf die Slalomtore stürzt. Manchmal streift er sie beim Vorbeifahren mit den Schultern. Es sieht elegant aus, wie sich sein Körper dem Tor zuneigt, seine Skier sich auf die Kanten drehen und seine Knie beinahe den Schnee berühren. Seine Bewegungen sind so sorgsam, so bewusst gesetzt. Vor lauter Konzentration hat er die Lippen gespitzt.
Als er über die Ziellinie schießt, watschele ich wie ein Pinguin zu dem Platz, von wo aus er die anderen Rennläufer beobachtet, und sage hallo.
«Hast du gewonnen?», frage ich.
«Ich gewinne immer. Außer, wenn ich verliere. Und heute ist so ein verlorener Tag.» Er zuckt mit den Schultern, als mache es ihm nichts aus, aber an seinem Gesichtsausdruck erkenne ich, dass er mit seiner Leistung unzufrieden ist.
«Für mich hat es gut ausgesehen. Schnell, meine ich.»
«Danke», antwortet er. Er knibbelt an der Nummer herum, die an seiner Brust festgesteckt ist: der Neun. Das erinnert mich an 99CX, sein Nummernschild.
«Versuchst du, ins Olympiakader zu kommen?»
Er schüttelt den Kopf. «Nein. Ich bin im Skiteam, nicht im Skiclub.»
Ich muss verwirrt aussehen, denn er lächelt und erklärt: «Das Skiteam ist das offizielle Team der Highschool und tritt nur gegen andere Teams aus Wyoming an. Die richtigen Asse gehen alle in den Skiclub, da sind die Läufer, die Sponsoren finden und national anerkannt sind und so was.»
«Willst du denn keine Goldmedaillen gewinnen?»
«Ich war mal eine Zeitlang im Club. Aber das war mir ein bisschen zu hart. Zu viel Druck. Ich will kein Skiprofi werden. Ich laufe nur einfach gern Ski. Ich mag Rennen.» Plötzlich grinst er. «Geschwindigkeit kann süchtig machen.»
Ja, das kann sein. Ich lächle. «Ich versuche immer noch, heil den Hang runterzukommen.»
«Und wie läuft es? Hast du allmählich Spaß dran?»
«Es wird jeden Tag besser.»
«Dann wirst du auch bald fit sein für die Rennstrecke.»
«Ja klar, und dann nimm dich lieber in Acht.»
Er lacht. «Bestimmt fährst du mich in Grund und Boden.»
«Sicher.»
Er sieht sich um, als ob er jemanden erwartet. Das macht mich nervös, irgendwie denke ich, Kay könnte jeden Moment erscheinen und von mir verlangen, dass ich Abstand von ihrem Freund halte.
«Fährt Kay auch Ski?», frage ich.
Er lacht kurz auf. «Nein, sie ist ein Skihüttenhäschen. Wenn sie denn überhaupt mal mitkommt. Skifahren kann sie zwar, aber sie sagt, ihr wird zu schnell kalt. Sie verabscheut die Skisaison, weil ich dann mit ihr an den Wochenenden kaum was unternehmen kann.»
«Echt blöd.»
Er guckt sich wieder um.
«Ja», sagt er.
«Kay ist in meinem Englischkurs. Aber sie sagt kaum was. Ich frage mich immer, ob sie die Bücher, die wir besprechen, überhaupt gelesen hat.»
Na wunderbar, mein loses Mundwerk hat die Verbindung zum Gehirn vollständig gekappt. Ich sehe ihm in die Augen, weil ich wissen will, ob ich ihn beleidigt habe. Aber er lacht nur wieder, diesmal ein längeres, wärmeres Lachen.
«Sie belegt die Kurse, die sich gut auf den Bewerbungen fürs College machen, aber Bücher sind nicht ihre Sache», sagt er.
Ich mag gar nicht darüber nachdenken, was ihre Sache sein könnte. Ich mag über Kay überhaupt nicht nachdenken, aber da wir schon mal über sie reden, bin ich neugierig geworden.
«Seit wann seid ihr zusammen?»
«Seit dem zweiten Jahr auf der Highschool, seit Herbst», antwortet er. «Sie ist eine von den Cheerleadern, und ich hab damals Football gespielt. Bei einem Heimspiel hat sie sich verletzt, beim Liberty Twist – oder wie das heißt, normalerweise erzählt Kay die Geschichte. Jedenfalls ist sie gestürzt und hat sich den Knöchel verletzt.»
«Lass mich raten. Du hast sie vom Spielfeld getragen. Und seitdem seid ihr glücklich bis ans Ende aller Tage?»
Verlegen wendet er den Kopf ab. «So ungefähr», antwortet er.
Und wie aufs Stichwort stellt sich das peinlich berührte Schweigen ein.
«Kay scheint …», nett zu sein, will ich sagen, aber ich glaube nicht, dass ich das durchziehen kann. «Ihr scheint wirklich viel an dir zu liegen.»
Einen Moment lang schweigt er, starrt einfach nur die Rennstrecke hinauf, die jemand auf einem Snowboard runtergefahren kommt.
«Sie ist», sagt er nachdenklich und redet dabei mehr mit sich selbst als mit mir. «Sie ist ein guter Mensch.»
«Toll», bringe ich heraus. Die Option, dass Kay ein guter Mensch sein könnte, will ich gar nicht in Betracht ziehen. Ich bin vollauf zufrieden, wenn ich sie mir als böse Hexe vorstellen kann.
Er hüstelt vor Verlegenheit, und mir wird klar, dass ich ihn mit meinen riesigen Eulenaugen anstarre. Ich werde rot und schaue auf den Hang, wo der Snowboarder gerade über die Ziellinie fährt.
«Klasse Lauf!», ruft Christian. «Astrein!»
«Danke, Alter», ruft der Snowboarder zurück. Er zieht sich die Brille ab. Es ist Shawn Davidson, Snowboarder Shawn, der Typ aus der Pizzeria, der mich Bozo genannt hat. Er sieht mich an, dann Christian, dann wieder mich. Ich spüre seinen Blick auf mir wie einen Scheinwerfer.
«Ich will dann mal», sagt Christian. «Das Rennen ist aus. Der Trainer wird es mit uns analysieren wollen, die Videos gucken und so.»
«Okay», erwidere ich. «War schön, dich …»
Aber er ist schon weg, den Hügel runter, und ich muss wieder einmal allein den Berg hinabfahren.

Ende März gibt es ein paar warme Tage, und der Schnee im Tal schmilzt innerhalb von achtundvierzig Stunden. Die Wälder sind auf einmal voller weiter Flächen mit roten und violetten Wildblumen. Hellgrüne Blätter sprießen auf den Espen. Das Land, das den ganzen Winter über so ruhig und makellos gewesen ist, füllt sich mit Farben und Geräuschen. Jetzt stehe ich gern auf unserer Veranda hinterm Haus und horche darauf, wie der leichte Wind die Bäume bewegt und rhythmisch flüstern lässt, auf den Bach, der fröhlich plätschernd auf unserem Grundstück eine Wende macht, höre Vögel zwitschern (die gelegentlich auf mich runterstürzen), höre Backenhörnchen keckern. Die Luft duftet nach Blumen und von der Sonne gewärmten Kiefern. Die Berge hinterm Haus sind noch weiß vom Schnee, doch der Frühling ist endgültig hervorgebrochen.
Und mit dem Frühling kommt die Vision mit aller Macht. Den ganzen Winter über hatte dieses besondere Kribbeln in meinem Kopf Ruhe gegeben; tatsächlich habe ich es seit dem ersten Schultag, als ich Christian auf dem Korridor sah, erst zweimal erlebt. Ich hatte schon gedacht, ich bekäme eine kleine himmlische Ruhepause, aber die ist nun offensichtlich vorbei. Eines Morgens, ich bin gerade auf dem Schulweg, bin ich aus heiterem Himmel (peng!) wieder in dem vertrauten Wald und gehe durch die Bäume auf Christian zu.
Ich rufe seinen Namen. Er dreht sich zu mir um, seine Augen strahlen grüngolden in der schrägstehenden Nachmittagssonne.
«Du bist es», sagt er heiser.
«Ja, ich bin es», antworte ich. «Ich bin hier.»
«Clara!»
Ich blinzele. Das Erste, was ich sehe, ist Jeffreys Hand auf dem Lenkrad von meinem Prius. Den Fuß habe ich immer noch leicht auf dem Gaspedal. Der Wagen bewegt sich ganz langsam an den Straßenrand.
«Tut mir leid», sage ich atemlos. Sofort lenke ich ganz rüber und parke. «Tut mir leid, Jeffrey.»
«Schon okay», brummelt er. «Es war die Vision, stimmt’s?»
«Ja.»
«Die kannst du ja nicht kontrollieren.»
«Stimmt, aber man rechnet ja nicht unbedingt in einem Moment damit, wenn es einen umbringen kann. Was, wenn ich einen Unfall gebaut hätte? Also, so viel zum Thema Vision.»
«Aber du hast keinen Unfall gebaut», sagt er. «Ich war ja da.»
«Gott sei Dank.»
Er lächelt schelmisch. «Heißt das, dass ich ab jetzt fahren darf?»
Als ich Mama von der Rückkehr der Vision erzähle, fängt sie sofort wieder davon an, mir das Fliegen beibringen zu wollen, und das Wort «Training» benutzt sie so oft, dass ich mir allmählich vorkomme, als lebte ich in einem Bootcamp. Den ganzen Winter über war sie eigenartig ängstlich, hatte die meiste Zeit hinter geschlossener Tür in ihrem Arbeitszimmer verbracht, Tee getrunken und sich in eine Decke gehüllt. Wenn ich mal angeklopft oder den Kopf durch die Tür gesteckt habe, hatte sie immer diesen angespannten Gesichtsausdruck, als wollte sie nicht gestört werden. Und um die Wahrheit zu sagen, ich bin ihr ziemlich aus dem Weg gegangen seit diesem ersten Treffen mit Angela, seit mir klar geworden war, dass Mama mich absichtlich im Dunkeln gelassen hatte. Ich habe viele Nachmittage mit Angela im Pink Garter verbracht, was Mama nicht gefällt, aber im Grunde hat es ja mit der Schule zu tun (wir arbeiten schließlich an unserem Referat über Elisabeth I.), also kann sie nicht gut was dagegen sagen. Und an den Wochenenden war ich immer Skifahren. Was mit Christian zu tun hat und deshalb in Zusammenhang mit meiner Aufgabe steht. Und auch so etwas wie Training ist, oder?
Allerdings ist der Schnee auf dem Berg inzwischen ziemlich dünn geworden.

Das warme Wetter nimmt Wendy als Gelegenheit, mich zum Reiten zu überreden. Da bin ich nun also auf der Lazy Dog Ranch und sitze auf einer schwarzweißen Stute namens Sassy. Wendy sagt, Sassy sei ein gutes Pferd für einen Anfänger, weil sie etwa dreißig Jahre alt ist und nicht mehr viel Kampfgeist hat. Das ist mir nur recht, obwohl ich mich im Sattel sofort wohl fühle, als wäre ich mein ganzes Leben lang geritten.
«Du machst das wirklich gut», meint Wendy, die mir vom Zaun aus zusieht, während ich langsam am Rand der Wiese entlangreite. «Du bist ein Naturtalent.»
Sassys Ohren richten sich auf. In der Ferne sehe ich zwei Männer zu Pferde, die auf die große rote Scheune am Ende der Wiese zureiten. Über das Feld schwebt das Geräusch ihres Gelächters zu uns herüber.
«Das sind mein Vater und Tucker», sagt Wendy. «Bald ist das Abendessen fertig. Wir bringen Sassy jetzt lieber rein.»
Ich gebe Sassy einen sanften Tritt, und sie setzt sich Richtung Scheune in Bewegung.
«He da!», begrüßt mich Mr Avery, als wir näher kommen. «Das sieht richtig gut aus.»
«Danke. Ich bin Clara.»
«Ich weiß», erwidert Mr Avery. Er sieht genauso aus wie Tucker. «Seit Monaten redet Wendy ununterbrochen von dir.» Er grinst, und damit sieht er nur noch mehr aus wie Tucker.
«Papa», sagt Wendy leise. Sie geht zum Pferd ihres Vaters und krault es unter dem Kinn.
«Ach, du meine Güte», lacht Tucker. «Sie hat dich auf die alte Sassy gesetzt.»
Ich hatte mir geschworen, mich Wendy zuliebe heute von Tucker nicht provozieren zu lassen, egal, was er mir an den Kopf wirft. Keine patzigen Bemerkungen. Keine verbalen Retourkutschen. Ich würde mich von meiner besten Seite zeigen.
«Ich mag sie.» Ich beuge mich vor und streiche über Sassys Hals.
«Da setzen wir sonst nur kleine Kinder drauf.»
«Halt den Mund, Tucker», sagt Wendy.
«Aber das stimmt. Seit ungefähr fünf Jahren hat sich dieses Pferd nicht schneller bewegt als eine Schnecke. Auf ihr sitzt man praktisch wie auf einem Sessel.»
Na, er wird schon noch sehen.
«Braves Mädchen», sage ich ganz sacht auf Engellisch zu Sassy. Ihre Ohren schnellen herum, damit sie meine Stimme besser hört. «Lass uns loslaufen», flüstere ich.
Es überrascht mich, wie schnell sie gehorcht. Nur Sekunden später sind wir in vollem Galopp und schießen zur anderen Seite der Wiese. Einen Augenblick lang verlangsamt sich die Welt. Die Berge im Hintergrund leuchten in pfirsichfarbenem Gold, erhellt von der untergehenden Sonne. Ich genieße die kühle Frühlingsluft, die mir die Haut streichelt, das starke, wilde Gefühl der Stute unter mir, die die Beine streckt, als wollte sie im Galopp die Erde unter uns wegziehen, ihren nach Heu riechenden Atem. Es ist einfach herrlich.
Dann treibt mir ein Windstoß das Haar vors Gesicht, und einen beängstigenden Moment lang sehe ich nichts, und alles ist auf einmal viel zu schnell. Ich rechne schon damit, abgeworfen zu werden und mit dem Gesicht nach unten in Pferdeäpfeln zu landen, was Tucker sicher köstlich amüsieren würde. Hektisch werfe ich den Kopf in den Nacken, und plötzlich habe ich wieder freie Sicht. Mir stockt der Atem. Der Zaun rast auf uns zu, und Sassy macht keinerlei Anstalten, langsamer zu werden.
«Kannst du drüberspringen?», frage ich immer noch flüsternd. Immerhin ist sie ein ziemlich altes Pferd.
Ich spüre, wie sie sich unter mir sammelt. Ich spreche ein kleines Gebet und beuge mich runter zu ihrem Hals. Dann sind wir in der Luft und setzen knapp über den Zaun. Wir landen so hart, dass meine Zähne aufeinanderschlagen. Ich wende das Pferd Richtung Scheune und ziehe an den Zügeln, damit die Stute etwas langsamer wird. Wir trotten zu Tucker, Wendy und Mr Avery, die mich alle mit weit offenem Mund anstarren.
Tja, dabei wollte ich mich doch von meiner besten Seite zeigen.
«Mensch», sage ich und ziehe die Zügel an, damit Sassy stehen bleibt.
«Du liebe Güte!», keucht Wendy. «Was war das denn?»
«Keine Ahnung.» Ich lache gekünstelt. «Ich glaube, da musst du Sassy fragen.»
«Das war einfach irre!»
«Ich schätze mal, sie hat doch noch eine Menge Mumm in den Knochen.» Ich werfe Tucker einen triumphierenden Blick zu. Ausnahmsweise ist er sprachlos.
«Das war ja ein Ding», sagt Mr Avery. «Ich wusste gar nicht, dass das alte Mädchen das noch kann.»
«Wie lange reitest du schon?», fragt Tucker.
«Sie sitzt zum ersten Mal auf einem Pferd, ist das nicht irre?», fragt Wendy. «Sie ist ein Naturtalent.»
«Sicher», sagt Tucker und sieht mich unverwandt an. «Ein Naturtalent.»

«Und, hast du Jason Lovett schon gefragt, ob er mit dir zum Abschlussball geht?», frage ich Wendy, als wir ein paar Minuten später Sassy in der Scheune trocken bürsten.
Sofort wird sie rot wie eine Tomate. «Das ist der Abschlussball», antwortet sie mit aufgesetzter Leichtigkeit. «Da muss er mich doch wohl fragen, oder?»
«Es weiß doch jeder, dass er schüchtern ist. Deine atemberaubende Schönheit jagt ihm womöglich Angst ein. Also solltest wohl lieber du ihn fragen.»
«Vielleicht hat er ja eine Freundin in Kalifornien.»
«Fernbeziehung. Zum Scheitern verurteilt. Außerdem kannst du das doch gar nicht wissen. Frag ihn doch einfach. Dann findest du das schon raus.»
«Ich weiß nicht …»
«Ach Wen, komm schon. Er mag dich. Im Englischkurs starrt er dich pausenlos an. Und ich weiß, dass du auch total auf ihn abfährst. Was ist denn bloß los? Was für ein Problem hast du auf einmal mit Kaliforniern?»
Einen Moment lang herrscht Schweigen, das einzige Geräusch ist das regelmäßige Schnaufen des Pferdes.
«Und was ist mit dir und meinem Bruder?», fragt Wendy aus heiterem Himmel.
«Mit deinem Bruder? Was soll das heißen? Was soll denn da los sein?»
«Es sieht aus, als würde da was laufen.»
«Das soll wohl ein Scherz sein, was? Wir kabbeln uns einfach gern, das weißt du doch.»
«Aber du magst ihn doch, oder?»
Mir bleibt der Mund offen stehen. «Nein, ich …», ich halte inne.
«Du magst Christian Prescott», beendet sie den Satz für mich und zieht eine Augenbraue hoch. «Ja, das war mir klar. Aber er ist so etwas wie ein Gott. Und Götter betet man an, aber man geht nicht mit ihnen aus. Solche Jungen himmelt man nur aus der Entfernung an.»
Ich habe keine Ahnung, was ich darauf antworten soll. «Wendy …»
«Hör mal, ich will dich ja nicht meinem Bruder in die Arme treiben. Ganz im Ernst, ich fände das schaurig, wenn meine beste Freundin mit meinem Bruder geht. Aber ich will dir sagen, nur für den Fall, dass du doch Interesse hast – er ist wirklich in Ordnung. Also, ich käme drüber weg. Wenn du dich mit ihm treffen möchtest …»
«Aber Tucker mag mich nicht mal», platze ich heraus.
«Natürlich mag er dich.»
«Das versteckt er dann aber ganz gut.»
«Gab es früher auf der Grundschule in deiner Klasse nie einen Jungen, der dich geboxt hat?»
«Tucker ist im ersten Jahr auf der Highschool.»
«Glaub mir, in der Beziehung ist er immer noch in der Grundschule», sagt sie.
Ich starre sie an. «Du willst also damit sagen, Tucker benimmt sich wie ein Idiot, weil er mich mag?»
«So ungefähr.»
«Nie im Leben.» Ungläubig schüttele ich den Kopf.
«Der Gedanke ist dir nie gekommen?»
«Nein!»
«Tja», sagt sie. «Ich werde euch jedenfalls nicht im Weg stehen oder so was. Für mich ist das okay.»
Mein Herz rast. Ich schlucke. «Also Wendy, ich mag deinen Bruder nicht. Jedenfalls nicht auf die Art. Eigentlich auf gar keine Art. Tut mir leid, das ist nicht böse gemeint.»
«Schon gut», sagt sie und zuckt lässig mit den Schultern. «Ich wollte dich nur wissen lassen, dass das für mich total in Ordnung ist, die Sache mit dir und Tucker, falls es je eine Sache mit dir und Tucker geben wird.»
«Es gibt keine Sache mit mir und Tucker, okay? Können wir dann jetzt bitte über was anderes reden?»
«Klar», sagt sie, aber an ihrem nachdenklichen Blick sehe ich, dass sie zu dem Thema gern noch mehr sagen würde.




[zur Inhaltsübersicht]
Lang lebe die Königin
«Komme ich in dieses Ding allein rein?», frage ich.
«Zieh es an, so weit es geht», ruft Angela zurück, «ich helfe dir dann mit dem Rest.»
Ich betrachte das Gewand und all seine vielen Teile, die auf einem Bügel in der Garderobe hinter der Bühne im Pink Garter hängen. Es sieht wahnsinnig kompliziert aus. Vielleicht hätten wir doch lieber beim Thema «Die Engel von Mons» bleiben sollen.
«Wie lange muss ich das denn morgen anhaben?», rufe ich, ziehe die Seidenstrümpfe an und binde sie unter dem Knie mit dem Band fest.
«Nicht lange», antwortet Angela. «Vor dem Unterricht helfe ich dir, es anzuziehen, und dann trägst du es während des Referats.»
«Nur damit du es weißt – das könnte mich umbringen. Ich opfere womöglich mein Leben, nur damit wir für dieses Referat eine gute Note bekommen.»
«Wie edel von dir», sagt sie.
Ich zwänge mich in das Korsett und in den verrückten langen Reifrock des Unterkleids. Dann schnappe ich mir den Bügel mit dem Kleid und marschiere energisch auf die Bühne hinaus.
«Ich glaube, du musst mir erst das Korsett zubinden, ehe ich den Rest anziehe», sage ich.
Sie springt auf und eilt mir zu Hilfe. Eines muss man Angela lassen: Sie macht nie etwas halb. Sie zurrt die Schnüre mit aller Gewalt zu.
«Nicht so fest! Ich muss doch noch atmen, meinst du nicht?»
«Hör auf zu jammern. Du hast noch Glück, dass wir für dieses Ding kein echtes Fischbein auftreiben konnten.»
Als sie mir das Kleid über den Kopf gezogen hat, fühlt es sich an, als hätte ich jedes einzelne Kleidungsstück in diesem Theater an meinem Körper. Angela geht um mich herum und zupft einiges am Unterkleid zurecht, damit alles an seinem Platz sitzt. Sie tritt einen Schritt zurück.
«Mensch, das ist echt toll. Mit dem Make-up und der richtigen Frisur wirst du genau wie Elisabeth I. aussehen.»
«Na klasse», sage ich wenig begeistert. «Ich werde eine teiggesichtige alte Schachtel sein.»
«Ach, ich hab die Halskrause vergessen!»
Sie springt von der Bühne und läuft zu einem Pappkarton, der auf dem Fußboden liegt. Daraus zieht sie einen steifen runden Kragen hervor, der aussieht wie diese Dinger, die man Hunden umbindet, damit sie sich nicht ihre Wunden kratzen. Dann folgen zwei ähnliche Dinger für die Handgelenke.
«Von Halskrause ist nie die Rede gewesen», sage ich und weiche zurück.
Sie springt auf mich zu. Mit einem Aufblitzen kommen ihre Flügel heraus und schlagen ein paarmal, tragen sie die Bühne rauf und verschwinden wieder.
«Angeberin.»
«Halt still.» Sie befestigt die letzte Krause unten an meinem Ärmel. «Meine Mutter ist genial.»
Wie aufs Stichwort kommt Anna Zerbino mit einem Stapel Tischdecken aus dem Flur. Als sie mich sieht, bleibt sie stehen.
«Es passt also», sagt sie, und mit ihrem stets ernsten Blick mustert sie mich von oben bis unten.
«Es ist toll», sage ich. «Vielen Dank für die viele Mühe, die Sie sich gemacht haben.»
Sie nickt.
«Ich habe oben das Abendessen fertig. Lasagne.»
«Prima, dann sind wir mit der Anprobe also fertig», sage ich zu Angela. «Hol mich raus aus diesem Ding.»
«Nicht so schnell», flüstert Angela und wirft über die Schulter einen Blick zu ihrer Mutter. «Mit unserer anderen Arbeit sind wir heute nicht vorangekommen.»
Sie ist so berechenbar. Immer wieder das Engelthema.
«Ist egal», flüstere ich zurück. «Lasagne.»
«Wir kommen gleich, Mama», sagt Angela. Sie tut, als fummelte sie an meinem Kragen herum, bis ihre Mutter den Zuschauerraum verlassen hat. Kaum sind wir allein, sagt sie: «Ich habe allerdings etwas ziemlich Interessantes herausgefunden.»
«Und das wäre?»
«Engel – Vollblutengel, meine ich – sind alle männlich.»
«Alle männlich?»
«Es gibt keine weiblichen Intangere.»
«Sehr interessant. Und jetzt hilf mir aus diesem Kleid raus.»
«Aber ich glaube, dass Engel in weiblicher Form erscheinen können, wenn sie wollen. Ich bin überzeugt, sie können sich verändern wie Gestaltwandler», sagt sie, und ihre goldfarbenen Augen tanzen vor Aufregung.
«Sie können sich also in Katzen und Vögel und so was alles verwandeln?»
«Genau, aber das ist noch nicht alles», sagt sie. «Ich habe da noch eine Theorie.»
«Oje, schon wieder», stöhne ich.
«Ich glaube, dass all die Geschichten von übernatürlichen Wesen wie Vampiren, Werwölfen, Geistern, Meerjungfrauen, Aliens, und was es da sonst noch so gibt, mit Engeln zu tun haben könnten. Die Menschen wissen gar nicht, was sie da sehen, aber es könnten immer Engel sein, die eine andere Gestalt angenommen haben.»
Angela hat immer wieder wilde Theorien, aber es macht immer Spaß, drüber nachzudenken.
«Echt irre», erwidere ich. «Und jetzt lass uns essen gehen.»
«Warte noch», sagt sie. «Ich habe auch etwas über dein Haar herausgefunden.»
«Mein Haar?»
«Die Sache mit dem Leuchten, von der du mir erzählt hast.» Sie geht zum Tisch, nimmt ihren Notizblock und blättert darin herum. «Es nennt sich Comae caelestes. Die alten Römer benutzten den Begriff zur Beschreibung von ‹gleißenden Lichtstrahlen, die aus dem Kopfhaar aufsteigen und Zeichen für ein himmlisches Wesen sind›.»
«Was, das hast du im Internet gefunden?», frage ich und lache verblüfft. Sie nickt. Wie üblich hat Angela das kleine Goldklümpchen an Information genommen, das ich ihr gegeben habe, und hat es in eine Goldmine verwandelt.
«Ich wünschte, mir würde so was passieren», sagt sie und dreht sich wehmütig eine Strähne ihres glänzenden schwarzen Haars um den Finger. «Ich wette, es ist phantastisch.»
«Es ist überwältigend, zufrieden? Und du müsstest deine Haare färben.»
Sie zuckt mit den Schultern, als finde sie die Vorstellung gar nicht so schlimm.
«Also was hast du denn diese Woche für mich?», will sie wissen.
«Wie wäre es mit dem Thema ‹Aufgabe›?» Das ist was richtig Großes, etwas, das ich vielleicht schon früher hätte erwähnen sollen, aber ich hatte das Thema bisher vermieden, um nicht auch etwas zu meiner Aufgabe sagen zu müssen. Nur habe ich ihr inzwischen praktisch alles erzählt, was ich weiß. Ich habe sogar das Engeltagebuch ausgegraben und ihr meine alten Notizen gezeigt. Insgeheim hoffe ich, dass sie in ihrer unendlichen Weisheit schon alles über die Aufgaben der Engel weiß.
«Definiere Aufgabe», verlangt sie.
Da hat sie Pech.
«Lass mich erst mal hier raus.» Ich zeige auf das Kleid.
Schnell bewegt sie sich um mich herum und lockert und löst all die Bänder und Schnüre. Ich gehe in die Garderobe und ziehe mir wieder meine normalen Sachen an. Als ich rauskomme, sitzt sie an einem der Tische und klopft mit dem Bleistift auf ihren Block.
«Na schön», sagt sie. «Leg los.»
Ich setze mich ihr gegenüber.
«Jedes Engelblut hat auf der Erde eine bestimmte Aufgabe zu erfüllen. Für gewöhnlich kommt sie in Form einer Vision.»
Rasant kritzelt sie auf ihren Block.
«Wann hat man diese Vision?», fragt sie.
«Das ist bei jedem anders, aber meist in der Zeit zwischen dem dreizehnten und zwanzigsten Lebensjahr. Es passiert, wenn die besonderen Kräfte anfangen, sich zu zeigen. Ich habe meine Aufgabe gerade erst letztes Jahr bekommen.»
«Und man bekommt nur eine Aufgabe?»
«Soweit ich weiß, ja. Meine Mutter sagt immer, meine Aufgabe sei der Grund dafür, dass ich auf die Welt gekommen bin.»
«Und was passiert, wenn man seine Aufgabe nicht erfüllt?»
«Keine Ahnung», antworte ich.
«Und was passiert, wenn man sie erfüllt hat? Führt man danach ein normales, glückliches Leben?»
«Keine Ahnung», sage ich wieder. Ein schöner Experte bin ich. «Meine Mutter erzählt mir darüber nichts.»
«Was ist deine Aufgabe?», fragt sie und schreibt immer noch weiter.
Sie schaut auf, als ich nicht antworte. «Oh, es ist wohl ein Geheimnis, was?»
«Ich weiß nicht. Es ist eben etwas sehr Persönliches.»
«Schon okay», sagt sie. «Du musst es mir ja nicht erzählen.»
Ich will es ihr aber erzählen. Ich will mal mit einem anderen außer meiner Mutter darüber sprechen.
«Es geht um Christian Prescott.»
Sie legt den Bleistift weg, auf ihrem Gesicht spiegelt sich so viel Verblüffung, dass ich beinahe lache.
«Christian Prescott?», wiederholt sie, als handelte es sich um die Pointe eines besonders albernen Witzes, den ich ihr gerade erzählt hatte.
«Ich sehe einen Waldbrand, und dann sehe ich Christian unter den Bäumen stehen. Ich glaube, ich soll ihn retten.»
«Oh.»
«Ich weiß.»
Sie schweigt einen Moment.
«Deshalb seid ihr hergezogen?», fragt sie schließlich.
«Ja. Ich habe in meiner Vision Christians Wagen gesehen, und ich habe das Nummernschild entziffert, und so wussten wir, dass wir hierhermüssen.»
«Oh.»
«Jetzt kannst du mit dem ‹Oh› aufhören.»
«Und wann soll das passieren?»
«Ich wünschte, ich wüsste das. Irgendwann in der Jahreszeit, in der es hier immer mal wieder zu Waldbränden kommt. Mehr weiß ich auch nicht.»
«Kein Wunder, dass du so besessen von ihm bist.»
«Ange!»
«Ach, komm schon. Im Geschichtskurs verschlingst du ihn doch förmlich mit den Augen. Ich dachte schon, du wärst einfach verknallt in ihn wie alle anderen in der Schule offenbar auch. Ich bin bloß froh, dass ich jetzt weiß, dass du einen guten Grund dafür hast.»
«Okay, Schluss mit dem Engelgerede», sage ich, stehe auf und gehe Richtung Tür. Ich wette, ich bin inzwischen knallrot geworden. «Unsere Lasagne wird kalt.»
«Aber du hast mich noch gar nicht nach meiner Aufgabe gefragt», sagt sie.
Ich bleibe stehen.
«Du kennst deine Aufgabe?»
«Na ja, bis eben wusste ich nur nicht, dass es meine Aufgabe ist. Aber ich habe immer wieder denselben Tagtraum, wieder und immer wieder, und das jetzt schon seit drei Jahren.»
«Was ist es? Oder soll ich lieber nicht fragen?»
Auf einmal wird sie sehr ernst.
«Nein, ist schon in Ordnung», antwortet sie. «Da ist ein großer Innenhof, und ich gehe schnell hindurch, laufe fast, als sei ich spät dran. Viele Leute sind dort, Leute mit Rucksäcken und Kaffeebechern, deshalb denke ich, dass es auf einem College-Gelände ist oder so. Es ist Vormittag. Ich laufe eine Steintreppe hinauf, und oben steht ein Mann in einem grauen Anzug. Ich lege ihm die Hand auf die Schulter, und er dreht sich um.»
Sie schweigt und starrt in den verdunkelten Zuschauerraum, als spielte sich die Vision gerade jetzt vor ihrem inneren Auge ab.
«Und?», dränge ich.
Unbehaglich schaut sie zu mir herüber.
«Ich weiß nicht. Ich glaube, ich soll ihm eine Nachricht übermitteln. Da sind Worte, da sind Dinge, die ich sagen soll, aber ich kann mich einfach nicht an sie erinnern.»
«Die Worte werden sich einstellen, wenn die Zeit kommt», sage ich.
Ich höre mich schon an wie meine Mutter.

Als ich mich an dem Abend fürs Bett fertig mache, denke ich über Angela nach. Das Angenehme an ihr ist, dass sie mich daran erinnert, dass ich nicht allein bin. Vielleicht sollte ich mich sowieso nicht allein fühlen, schließlich habe ich ja Mama und Jeffrey, aber ich fühle mich allein, als wäre ich das einzige Wesen auf der Welt, das sich dieser göttlichen Aufgabe stellen muss. Nun bin ich nicht mehr allein. Und Angela weiß, trotz ihres allwissenden Getues, auch nicht mehr über die Bedeutung ihrer Aufgabe als ich über meine, und all das Recherchieren und Aufstellen von Theorien kann ihr auch nicht helfen. Sie muss einfach auf die Antworten warten. Ich fühle mich schon besser, jetzt, da ich das weiß. Ein kleines bisschen weniger beschissen.
«He, du», sagt Mama und steckt den Kopf in mein Zimmer. «War es schön bei Angela?» Ihr Gesichtsausdruck ist bemüht neutral, so wie immer, wenn das Thema Angela aufkommt.
«Ja, wir sind fertig mit unserem Referat. Morgen halten wir es. Danach werden wir uns dann wohl nicht mehr so oft sehen.»
«Schön, dann haben wir Zeit für Flugstunden.»
«Klasse», sage ich trocken.
Sie runzelt die Stirn. «Ich bin froh, dass du Angela hast.» Sie kommt rein und setzt sich neben mich aufs Bett. «Ich finde es großartig, dass du eine Engelblut-Freundin hast.»
«Wirklich?»
«Ja, sicher. Du musst nur ein bisschen vorsichtig sein, das ist alles.»
«Klar, denn es weiß ja jeder, was für ein Rowdy Angela ist.»
«Du meinst, du kannst in Angelas Gegenwart ganz du selbst sein», sagt sie. «Das verstehe ich. Aber Wesen mit Engelblut sind anders. Sie sind nicht wie normale Freunde. Man kann nie wissen, welche Absichten sie in Wirklichkeit haben.»
«Leidest du unter Verfolgungswahn?»
«Sei einfach nur vorsichtig», sagt sie.
Sie kennt Angela nicht mal. Und von ihrer Aufgabe weiß sie auch nichts. Sie hat keine Ahnung, wie witzig und klug Angela ist oder was für coole Sachen ich von ihr gelernt habe.
«Mama», sage ich zögerlich. «Wie lange hat es gedauert, bis du alle Einzelheiten deiner Aufgabe kanntest? Wann wusstest du – mit absoluter Gewissheit –, was du tun musstest?»
«Ich wusste es nicht.» Ein paar Sekunden lang ist ihr Blick umwölkt, dann wird ihr Ausdruck wieder sehr reserviert, ihr Körper versteift sich bis rauf zum Gesicht. Sie denkt, sie hat schon zu viel gesagt. Mehr werde ich von ihr nicht erfahren.
Ich seufze.
«Wieso kannst du es mir nicht einfach sagen, Mama?»
«Ich habe gemeint», fährt sie fort, als hätte sie meine Frage gar nicht gehört, «dass ich es nie mit absoluter Gewissheit wusste. Der ganze Vorgang ist für gewöhnlich sehr intuitiv.»
Wir hören einen Schwall Musik, als Jeffrey aus seinem Zimmer kommt, mit seinen großen Füßen den Flur entlangtrampelt und ins Bad geht. Als ich Mama wieder ansehe, ist sie wie immer unbeschwert und fröhlich.
«Manches musst du eben einfach vertrauensvoll hinnehmen», sagt sie.
«Ja, ja, ich weiß», antworte ich resigniert. Ich spüre einen dicken Kloß in meinem Hals. Ich würde gern noch so viele Fragen stellen. Aber sie antwortet ja nie. Sie will mich einfach nicht in ihre Engelwelt lassen, und ich begreife nicht, wieso.
«Ich sollte jetzt schlafen», sage ich. «Morgen halten wir das große Referat in Englischer Geschichte.»
«Na schön», meint sie.
Sie wirkt erschöpft. Unter den Augen hat sie violette Schatten. Mir fallen sogar ein paar feine Fältchen in den Augenwinkeln auf, die ich vorher noch nie gesehen habe. Inzwischen könnte man sie für Mitte vierzig halten, was immer noch unglaublich ist, wenn man bedenkt, dass sie einhundertundachtzehn Jahre alt ist. Aber so übermüdet habe ich sie noch nie gesehen.
«Alles in Ordnung mit dir?», frage ich. Ich nehme ihre Hand. Ihre Haut ist kühl und feucht, was mich erschreckt.
«Mir geht’s gut.» Sie zieht ihre Hand weg. «Es war eine lange Woche.»
Sie steht auf und geht zur Tür.
«Bist du so weit?» Sie streckt die Hand nach dem Lichtschalter aus.
«Ja.»
«Gute Nacht», sagt sie und macht das Licht aus.
Einen Moment lang bleibt sie an der Tür stehen, das Licht vom Flur zeichnet ihre Silhouette nach.
«Ich hab dich lieb, Clara», sagt sie. «Vergiss das nie, ja?»
Ich würde am liebsten weinen. Wie haben wir es nur geschafft, uns in so kurzer Zeit so weit voneinander zu entfernen?
«Ich hab dich auch lieb, Mama.»
Dann geht sie raus und macht die Tür zu, und ich bin allein im Dunkeln.

«Noch eine Schicht», sagt Angela. «Dein Haar ist so … widerspenstig!»
«Hab ich dir doch gesagt», meine ich.
Sie sprüht mir eine weitere Giftwolke Haarspray auf den Kopf. Ich huste. Als meine Augen nicht mehr tränen, schaue ich in den Spiegel. Königin Elisabeth starrt zurück. Zum Lachen ist ihr offensichtlich nicht zumute.
«Ich glaube, wir könnten tatsächlich eine Eins kriegen.»
«Bestand daran je auch nur der leiseste Zweifel?», meint Angela und schiebt sich die Brille hoch. «Ich werde reden, denk dran, ja? Du musst einfach nur dastehen und hübsch aussehen.»
«Du bist witzig», brummele ich. «Das ganze Zeug hier muss an die hundert Pfund wiegen.»
Sie verdreht die Augen.
«Wart mal eben», sage ich. «Seit wann trägst du denn eine Brille? Du siehst doch einwandfrei.»
«Das ist mein Kostüm. Du spielst die Königin. Ich spiele die eifrige Einserschülerin, die alles weiß, was es über das elisabethanische Zeitalter zu wissen gibt.»
«Oh, Mann. Du bist echt krank, weißt du das?»
«Ach, komm schon», sagt sie. «Gleich ertönt der Gong.»
Die anderen Schüler machen Platz, um mich durchzulassen, als ich Angela den Korridor runter folge. Ich versuche zu lächeln, als sie auf mich deuten und flüstern. Unmittelbar vor unserem Klassenzimmer bleiben wir stehen. Angela dreht sich um und fängt an, an meinem Kleid rumzuhantieren.
«Hübsche Halskrause», zieht sie mich auf.
«Du schuldest mir was.»
«Warte hier.» Sie sieht ein klitzekleines bisschen nervös aus. «Ich werde dich ankündigen.»
Sie schlüpft ins Klassenzimmer, und ich stehe auf dem Korridor, horche und warte, und auf einmal rast mein Herz. Ich höre Angela sprechen und Mr Erikson antworten. Die Klasse lacht über etwas, das er sagt. Ich luge durch das winzige rechteckige Fensterchen in der Tür. Angela steht vor der Klasse und zeigt auf das Poster, auf dem wir eine Chronologie von Königin Elisabeths Leben zusammengestellt haben. Nach dem Tod von Elisabeths Halbschwester Königin Mary Tudor wird sie mich ankündigen. Das wird jeden Moment der Fall sein. Ich hole tief Luft und stelle mich so gerade hin, wie es mir unter dem niederdrückenden Gewicht des Gewandes möglich ist.
Christian ist auch da. Ich sehe ihn durch das Fensterchen, er sitzt in der ersten Reihe, den Kopf hat er in die Hand gestützt.
Christian hat ein wunderschönes Profil.
«Und nun», sagt Angela schließlich laut, «präsentiere ich euch Ihre Majestät Königin Elisabeth I. aus dem Hause Tudor, Königin von England und Irland … Tucker, die Tür bitte.»
Die Tür schwingt auf, und ich betrete mit so viel Grazie wie nur möglich das Klassenzimmer. Ich achte darauf, nur ja nicht über das üppig fallende Kleid zu stolpern, schwebe nach vorn in die Klasse und stelle mich neben Angela. Die Klasse scheint kollektiv den Atem anzuhalten.
Natürlich konnten wir von den Elisabeth-Porträts, die wir im Internet gefunden haben, keines der tatsächlichen Gewänder komplett originalgetreu nacharbeiten – bestickt mit Smaragden und Rubinen und aus Metern über Metern kostbarer Stoffe, aber Angelas Mutter ist eine verblüffende Nachahmung gelungen. Das Gewand ist in einem dunklen Goldton gehalten, mit einem silberfarbenen Brokatmuster, und es gibt ein Unterkleid aus weißer Seide, das an den Ärmeln hervorschaut. Mit heißem Wachskleber haben wir falsche Perlen und Glassteine an allen Säumen und Ausschnitten befestigt. Das Korsett schnürt meinen Oberkörper zu einem kleinen Dreieck, der Rock fällt weit schwingend auf den Boden. Die Krause an Hals und Handgelenken besteht aus gesteifter weißer Spitze, die ebenfalls mit unechten Perlen verziert ist. Die Krönung des Ganzen ist mein Gesicht, weiß geschminkt, etwas, das Reinheit symbolisieren soll, dazu rote Lippen. Angela hat mir das Haar in der Mitte gescheitelt und auf dem Hinterkopf zu einem kompliziert geflochtenen Knoten aufgesteckt, dann hat sie mir ein kleines Krönchen aufgesetzt, das aus Drahtgeflecht und falschen Perlen besteht und von dem eine winzige Perle genau in der Mitte über meiner Stirn hängt. Am Rückenteil des Kleides hängt ein langes Stück weißer Samt wie der Schleier einer Braut.
Die Klasse starrt mich an, als wäre ich die echte, durch die Zeit gereiste Königin Elisabeth. Plötzlich komme ich mir schön und mächtig vor, als würde das Blut von Königen durch meine Adern laufen. Jetzt bin ich kein Bozo mehr.
«Königin Mary ist tot», verkündet Angela. «Lang lebe Königin Elisabeth.»
Jetzt bin ich dran. Ich mache die Augen zu, hole so tief Luft, wie das Korsett es mir erlaubt, dann hebe ich den Kopf und schaue auf die Klasse, als wären alle jetzt meine loyalen Untertanen.
«Ehrenwerte Lords, die Gesetze der Natur rühren mich zu Trauer um meine Schwester», sage ich mit meinem schönsten britischen Akzent. «Die Last, die auf meine Schultern fiel, erweckt in mir große Ehrfurcht, und doch werde ich mich, eingedenk der Tatsache, dass ich Gottes Geschöpf bin und also verpflichtet, Gottes Gebot zu folgen, meinem Schicksal fügen und aus tiefstem Herzen darum beten, es möge mir die Unterstützung seiner Gnade zuteil werden, auf dass ich in diesem, mir nun übertragenen Amte die Dienerin seines himmlischen Willens werde sein können.»
Stille in der Klasse. Ich schaue zu Christian, der mich ansieht, als wäre er mir nie zuvor begegnet. Unsere Blicke treffen sich. Er lächelt.
Plötzlich steigt mir die leise Ahnung von Rauch in die Nase.
Nicht jetzt, denke ich, als wäre die Vision eine Person, der ich etwas befehlen kann. Die nächste Zeile meiner Rede verflüchtigt sich. Nun sehe ich die Umrisse von Bäumen.
Bitte, sage ich in Gedanken verzweifelt zu der Vision. Geh weg.
Zwecklos. Ich bin mit Christian im Wald. Ich schaue in seine goldgesprenkelten Augen. Diesmal ist er mir so nah, dass ich seinen herrlich männlichen Duft wahrnehme. Ich strecke die Hand aus und berühre ihn. Ich will es so. Ich glaube, noch nie zuvor in meinem Leben wollte ich etwas so sehr. Aber ich spüre, wie der Kummer in mir wächst, ein Leid, so kraftvoll und schmerzlich, dass mir auf der Stelle Tränen in die Augen schießen. Dieses Leid hatte ich beinahe vergessen. Ich senke den Kopf, und in dem Augenblick sehe ich, dass er meine Hand hält, Christians lange Finger haben sich um meine Finger gelegt. Mit dem Daumen reibt er über die Knöchel meiner Hand. Zutiefst erschrocken halte ich die Luft an.
Was mag das bedeuten?
Ich schaue auf. Ich bin wieder im Klassenzimmer, starre Christian an. Jemand kichert. Alle sehen erwartungsvoll auf mich. Ich spüre förmlich, wie Wellen der Anspannung in Angela aufsteigen. Gleich wird sie ausrasten. Ursprünglich wollte sie mir kleine Spickzettel geben. Vielleicht war das gar keine so schlechte Idee.
«Euer Majestät?», kommt Mr Erikson zu Hilfe.
Plötzlich weiß ich meine nächste Zeile wieder.
«Seid guten Muts», sage ich schnell und kann meinen Blick noch immer nicht von Christian lösen. Wieder lächelt er, als wären wir gerade mitten in einer privaten Unterredung.
«Ich weiß, ich habe nur den Körper eines schwachen, zerbrechlichen Weibes», deklamiere ich. «Doch ich habe das Herz und den Stolz eines Königs.»
«Hört, hört!», sagt Angela, und ihre goldfarbenen Augen weiten sich hinter ihrer Brille. «Lang lebe die Königin!»
«Lang lebe die Königin», wiederholt Mr Erikson, und dann stimmt die ganze Klasse mit ein.
Jetzt muss ich lächeln. Angela, die erleichtert wirkt, dass ich meinen Part nun hinter mir habe, berichtet Einzelheiten aus Elisabeths Herrschaft. Jetzt muss ich nur noch dastehen und hübsch aussehen, wie sie es gesagt hat. Und versuchen, mein rasendes Herz zu beruhigen.
«Natürlich richtete sich das Interesse aller in England lange Zeit auf die Suche nach dem geeigneten Gemahl für Elisabeth», erzählt Angela und sieht zu Mr Erikson hinüber, als wolle sie etwas beweisen. «Alle bezweifelten, dass sie in der Lage wäre, allein zu herrschen. Aber sie erwies sich als einer der besten und angesehensten Monarchen in der Geschichte. Sie läutete ein goldenes Zeitalter für England ein.»
«Ja, aber starb sie nicht als Jungfrau?», fragt Tucker von ganz hinten.
Angela wirkt kein bisschen aus der Ruhe gebracht. Stattdessen beginnt sie sofort mit ihrem Vortrag über die jungfräuliche Königin und über die Art, wie Elisabeth das Bild der Jungfrau nutzte, um ihrem Status als unverheiratete Frau mehr Attraktivität zu verleihen.
Grinsend lehnt sich Tucker an die Wand.
«Sir Tucker», sage ich plötzlich und unterbreche Angela.
«Ja?»
«Ich glaube, die korrekte Erwiderung ist ‹ja, Euer Majestät›», sage ich so hochmütig wie möglich. Ich kann es ihm doch nicht durchgehen lassen, dass er sich vor der gesamten Klasse über mich lustig macht, oder?
«Ja, Euer Majestät», sagt er ironisch.
«Nehmt Euch in Acht, Sir Tucker, dass Ihr Euch nicht bald am Pranger wiederfindet.»
Er schnaubt verächtlich und sieht zu Mr Erikson. «Das kann sie doch nicht machen, oder? Sie hat nicht das Sagen in dieser Klasse. Das hat Brady.»
«Heute ist sie die Königin», erwidert Mr Erikson und lehnt sich zurück. «Ich an Ihrer Stelle würde den Mund halten.»
«Du könntest ihm seinen Titel nehmen», schlägt Brady vor, dem es offenbar gar nichts ausmacht, dass ich ihm seinen Thron streitig mache. «Mach ihn zum Leibeigenen.»
«O ja», meint Christian. «Mach ihn zum Leibeigenen. Leibeigener sein ist Mist.»
Als Leibeigener ist der arme Christian in unserem Kurs bereits mehrmals gestorben. Abgesehen davon, dass ihn am ersten Tag der schwarze Tod ereilte, ist er verhungert, bekam wegen des Diebstahls eines Brotes die Hände abgehackt und wurde von seinem Herrn einfach so zum Spaß über den Haufen geritten. Inzwischen ist er so etwas wie Christian der Fünfte.
«Oder wollen Sie ihn gleich ganz loswerden? Lassen Sie ihn in den Tower werfen. Ihn vierteilen. Ihn aufs Rad flechten. Oder ihm einen Einlauf mit rot glühendem Klistier verabreichen», sagt Mr Erikson lachend. Einen Lehrer, der statt der Todesstrafe ein Klistier vorschlägt, muss man einfach bewundern.
«Vielleicht sollten wir darüber abstimmen», sage ich und werfe Tucker einen kühlen Blick zu, denn jetzt fällt mir ein, dass er mich als Hexe verbrennen lassen wollte. Rache ist süß.
«Alle, die dafür sind, Tucker als Ketzer abzuurteilen, heben die Hand», sagt Angela schnell.
Ich schaue mich in der Klasse um und zähle die erhobenen Hände. Alle sind für die Strafe. Außer Tucker, der mit verschränkten Armen hinten steht.
«Dann also das Klistier», sage ich.
«Ich werde es notieren», erklärt Mr Erikson fröhlich.
«Nachdem das nun erledigt ist», meint Angela und wirft mir einen pikierten Blick zu, «lasst mich euch von der Niederlage der Armada Spaniens erzählen.»
Triumphierend sehe ich Tucker an. Einer seiner Mundwinkel hebt sich zu einem angedeuteten Lächeln. Er nickt mir zu, als wolle er sagen: Touché.
Punktgewinn: Clara.
Gut gemacht.

«Was war das denn?», zischt mir Angela zu, als wir nach dem Kurs auf dem Weg zu den Toiletten sind.
«Die Sache mit Tucker? Ja, ja, ich weiß. Ich komme einfach nicht dahinter, wie er tickt.»
«Nein, die Sache, als du mitten in deiner Rede einen Blackout hattest und mich vor der ganzen Klasse hast hängenlassen.»
«Tut mir leid», sage ich. «Es war die Vision. Wie lange hat es gedauert?»
«Nur so etwa zehn Sekunden. Aber es waren die längsten zehn Sekunden meines Lebens. Ich dachte schon, ich müsste dir eine runterhauen.»
«Tut mir leid», sage ich noch mal. «Ich hab keine Kontrolle darüber.»
«Ich weiß. Ist schon gut.» Wir stürmen in die Mädchentoilette und gehen in die Kabine für Behinderte, wo Angela die Bänder vom Kleid lockert, damit ich rausschlüpfen kann. Sie schnürt das Korsett auf, und ich keuche vor Erleichterung, weil ich endlich wieder normal und tief Luft holen kann.
«Du hast wieder den Waldbrand gesehen?», fragt sie und schaut vorsichtig nach draußen, um sich davon zu überzeugen, dass wir allein sind.
«Nein, diesmal nicht.»
Sie grinst boshaft, als sie mir mein Shirt reicht. «Du hast Christian gesehen.»
Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt.
«Ja.» Vorsichtig nehme ich den Kopfschmuck ab und reiche ihn Angela, dann ziehe ich mir das Shirt über den Kopf.
«Du hast also Christian in der Klasse angeschaut, und dann hast du ihn in der Zukunft gesehen. Das ist irre, C.»
«Ich weiß.» Ich ziehe mir die Jeans an und gehe rüber zum Spiegel, um den Schaden an meinem Haar zu betrachten. «Igitt. Ich müsste unter die Dusche.»
«Und in der Zukunft? Was ist da passiert?»
«Nichts», antworte ich schnell. «Es waren ja nur zehn Sekunden, schon vergessen? In der kurzen Zeit konnte gar nichts passieren.»
Ich lasse das Wasser laufen und bücke mich, um mir das Gesicht zu waschen. Die weiße Schminke löst sich unter meiner Hand auf und wirbelt den Ausguss hinunter. Das kalte Wasser fühlt sich gut auf meiner geröteten Haut an. Angela reicht mir ein Papierhandtuch, und ich trockne mich ab, dann wische ich über den hellroten Lippenstift. Sie holt eine Bürste aus ihrem Rucksack und fängt an, mir die Haarnadeln aus den Haaren zu nehmen.
«Nichts Neues dann?», fragt sie, und unsere Blicke begegnen sich im Spiegel. «Keine neuen Enthüllungen in der Vision?»
Ich seufze. Genauso gut kann ich es ihr ja auch sagen. Angela hat so eine Art, die Wahrheit auf die eine oder andere Weise sowieso herauszukriegen. Sie ist ausgesprochen aufmerksam und hartnäckig.
«Er war …», setze ich leise an. «Wir waren … wir haben Händchen gehalten.»
«Sag bloß!», ruft Angela. «Dann wart ihr ein Liebespaar!»
«Nein!», protestiere ich. «Ich meine, vielleicht. Ich weiß nicht, was wir sind. Wir halten nur Händchen, was ist schon groß dabei? Das muss ja nicht unbedingt was zu bedeuten haben.»
«Oh, ja klar.» Ungläubig sieht Angela mich an, während sie mir mit der Bürste durch das mit Haarspray bedeckte Haar streicht. «Jetzt hör bloß auf. Es ist nicht zu übersehen, dass du total verknallt in ihn bist.»
«Ich kenn ihn doch nicht mal richtig. Autsch! Nicht so heftig!»
«Na ja, ich kenne ihn seit dem Kindergarten», sagt Angela und achtet gar nicht auf meinen Protest, sondern entwirrt weiter mein verklebtes Haar. «Und glaub mir, Christian Prescott ist genauso toll, wie es scheint. Er ist schlau, witzig, nett und, nicht zu vergessen, heißer als die Hölle im Juli.»
«Klingt ja, als wärst du verknallt in ihn», stelle ich fest.
«Achte Klasse», sagt Angela. «Geburtstagsfeier bei Ava Peters. Wir spielen Flaschendrehen. Als ich dran bin, zeigt die Flasche auf Christian, also schleichen wir uns hinters Haus auf die Veranda und küssen uns.»
«Und?», frage ich.
«Und es war gut. Aber die Funken sprühten nicht. Es sprang nichts über. Rein gar nichts. Genauso gut hätte ich meinen Bruder küssen können. Also keine Sorge, er gehört ganz allein dir, C.»
«He, diese Vision ist ein Job, vergiss das nicht», sage ich. «Ich will kein Date mit ihm. Und er gehört ganz allein Kay, also Schluss jetzt mit dem Gequatsche.»
Sie schnaubt verächtlich. «Kay ist hübsch. Und sie ist clever genug, um ihn bei der Stange zu halten. Aber Kay ist ein ganz normales Highschool-Mädchen. Du bist ein Engelwesen. Du bist in jeder Hinsicht klüger und attraktiver als sie. Du bist ihr rein genetisch weit überlegen. Na schön, da ist die Sache mit dem Haar. Die Farbe ist blöd, die lenkt die Leute zu sehr von dem Rest ab. Aber du bist total heiß. Du hast was von Scarlett Johansson. Jeder Typ auf der Jackson Hole High weiß, wer du bist, glaub mir.» Dann fügt sie hinzu: «Außerdem, mit Christian und Kay ist fast Schluss.»
«Was soll das denn heißen? Hast du was gehört?»
«Nichts», sagt sie leichthin. «Aber es ist die Zeit dafür, verstehst du? Diese Art Beziehung hält nicht auf Dauer.»
«Und was für eine Art Beziehung soll das sein?»
Sie sieht mir direkt in die Augen. «Der körperlichen Art. Glaubst du etwa, Christian fühlt sich von Kays scharfem Verstand angezogen?»
«Das Mindesthaltbarkeitsdatum ist fast abgelaufen. Glaub mir», sagt Angela, als ich nicht antworte, und einer ihrer Mundwinkel hebt sich zu einem boshaften Lächeln. Kaum zu glauben, dass ihre Flügel weißer sind als meine.
«Du bist ein ziemlich komischer Vogel, weißt du das?», frage ich und schüttele den Kopf. «Ziemlich komisch.»
«Wart’s ab», sagt sie. «Du wirst schon sehen. Bald gehört er ganz allein dir. Schließlich ist er dein Schicksal.» Sie klimpert mit den Wimpern.
«O bitte, glaubst du etwa, bei meiner Aufgabe geht es darum, dass ich einen Freund abkriege? Das wäre zwar ganz schön, denn ein bisschen Unterstützung im Fach Verliebtsein könnte ich gut brauchen, aber denkst du nicht, auf der Welt gibt es Wichtigeres als mich und Christian und unser Liebesleben?»
«Vielleicht ja», meint sie, und ich kann nicht sagen, ob sie es ernst meint oder nicht. «Man kann nie wissen.»

Nach der Schule warte ich auf dem Parkplatz auf Wendy. Wir wollen zu mir nach Hause und für einen Test über Jane Austen im Kurs von Mr Phibbs lernen. Christians Avalanche, der wie üblich ganz hinten geparkt ist, entgeht mir nicht.
Wendy kommt und schlägt mir spielerisch auf den Arm. «Tucker hat mir erzählt, dass du heute Königin warst», sagt sie.
Ich löse den Blick von Christians Truck. «Ja, ich habe regiert. Im wahrsten Sinn des Wortes.»
«Ich wünschte, ich hätte dich in deinem Kostüm gesehen», sagt sie. «Wir hätten uns beim Mittagessen treffen sollen. Ich hätte dir beim Umziehen helfen können.»
«Ach, das war doch für Englische Geschichte, dabei musstest du mir echt nicht helfen», antworte ich, als hätte ich ihr einfach nur keine Mühe machen wollen. Aber die Wahrheit ist, dass ich nicht weiß, wie ich mit Angela und Wendy zusammen umgehen soll. Es wäre ganz schön seltsam, nur über total normale Sachen wie Schule und Jungs zu reden, jetzt, da ich mir angewöhnt habe, mich mit Angela über Engelthemen zu unterhalten. In den vergangenen Wochen habe ich Wendy hauptsächlich im Unterricht und in der Mittagspause gesehen, wo ich immer noch am Tisch der «Unsichtbaren» sitze. Nach der Schule war ich meist zu sehr damit beschäftigt, mit Angela an unserem Projekt zu arbeiten.
«Bereit für Jane Austen?», frage ich.
«Du weißt, ich bin in Mr Darcy verknallt, und zwar mächtig», antwortet sie.
«Ah ja, schön», sage ich geistesabwesend, denn gerade habe ich Christian und Kay entdeckt.
Die beiden stehen neben dem silbernen Pick-up und reden. Kay lächelt ihn an. Sie hat sich an ihn gelehnt, wickelt sich praktisch um ihn herum. Er scheint nichts dagegen zu haben. Sie küssen sich, und es ist nicht nur ein kleiner, harmloser Schmatzer, sondern ein langer, ausdauernder Kuss, bei dem sie ihm die Arme um den Hals legt und er ihr seine um die Taille schlingt und sie nah zu sich heranzieht und dann etwas hochhebt. Danach tritt er zurück und streicht ihr mit der Hand über die Wange, steckt ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. Er sagt etwas. Sie nickt. Dann macht er die Tür des Wagens auf, und sie klettert rein. Er steigt hinter ihr in den Wagen und macht die Tür zu. Was dann passiert, kann ich nicht erkennen, aber der Avalanche bewegt sich nicht. Sie fahren nirgendwohin.
Die beiden machen nicht gerade den Eindruck eines Paars, dessen Mindesthaltbarkeitsdatum fast abgelaufen ist. Sie wirken glücklich.
«Du hörst mir gar nicht zu, oder?», sagt da Wendy ziemlich laut.
Erschrocken fahre ich zusammen und sehe sie an. Sie hat den Kopf leicht zur Seite gelegt, ihre blauen Augen sind zusammengekniffen.
«Tut mir leid», sage ich schnell. Ich lächle. «Hat Tucker dir erzählt, dass ich ihn heute habe hinrichten lassen? Königin sein ist echt toll.»
Ich erwarte, dass sich ihre Stimmung aufhellt, sie irgendeine originelle Bemerkung macht, aber sie schüttelt einfach nur den Kopf.
«Was?»
«Christian hat eine Freundin, wie du vielleicht schon gemerkt hast», sagt sie. «Ich schlage vor, du versuchst, darüber wegzukommen.»
Ich mache den Mund auf, schließe ihn wieder, dann öffne ich ihn erneut.
«He, das war gemein!», platzt es schließlich aus mir heraus.
«Aber es stimmt.»
«Du hast doch keine Ahnung», schieße ich zurück.
«Tja, vielleicht hätte ich mehr Ahnung, wenn du dich dazu herablassen und mehr mit mir reden würdest», sagt sie und verschränkt die Arme vor der Brust.
«Oh, ich verstehe, du bist eifersüchtig. Daher die Boshaftigkeit.»
Sie schaut schnell weg, auf eine Art, die meine Vermutung bestätigt – sie ist eifersüchtig auf Angela und auf die ganze Zeit, die ich mit ihr verbracht habe. «Ich bin es einfach nur leid zu sehen, wie du Christian Prescott anschmachtest, als wäre er ein Stück frisches Fleisch, das ist alles.»
Es war ein langer Tag. Und so verliere ich die Beherrschung.
«Was geht dich das an, Wendy? Es ist mein Leben. Hör endlich auf, unsichtbar zu sein, und beschaff dir ein eigenes!»
Eine ganze Weile starrt sie mich an, ihr Gesicht wird langsam rot, in ihren Augen schimmern aufsteigende Tränen, die sie zu unterdrücken versucht. Sie dreht sich weg. Ich sehe, wie ihre Schultern anfangen zu zittern.
«Wen …»
«Vergiss es», sagt sie. Sie hebt ihren Rucksack auf und hängt ihn sich über die Schulter. «Ich dachte, ich wäre deine Freundin, so richtig, und nicht nur, bis du was Besseres findest. War eben ein Irrtum.»
«Mensch, Wendy, du bist doch meine Freundin», sage ich und mache einen Schritt zurück. «Ich …»
«Nimm’s mir nicht übel, Clara, aber manchmal dreht sich nicht alles nur um dich.»
Ich starre sie an.
«Ich fahre mit dem Bus nach Hause», sagt sie und drängt sich an mir vorbei.




[zur Inhaltsübersicht]
Flugstunde
Wie gern hätte ich in den kurzen Frühjahrsferien richtig Spaß gehabt. Eine Vergnügungsreise nach Miami wäre jetzt das richtige gewesen oder wenigstens ein Kurztrip mit meinen Freunden. Aber Wendy spricht immer noch nicht mit mir (mein lieber Mann, ist die nachtragend!), und Angela war zu beschäftigt, denn sie hatte ihrer Mutter beim Frühjahrsputz im Pink Garter geholfen. Die Ferien bestanden also aus sieben total lustigen Tagen zu Hause mit Jeffrey, der unter Hausarrest stand, weil er die regionalen Ringermeisterschaften gewonnen hatte: zwei Wochen ohne Fernsehen, ohne Telefon, ohne Internet. Ich hielt das für ein bisschen übertrieben. Jeffrey war stinksauer, Mama war miesepetrig, und ich konnte noch so oft versuchen, die Sonne von draußen ins Haus zu locken, die eisige Kälte drinnen vermochte das nicht zu vertreiben.
Wie gut, endlich wieder in der Schule zu sein. Beim Mittagessen warte ich auf Angela. Mit einer Papierserviette tupfe ich das überschüssige Fett von einer Peperoni-Pizza, als Wendy förmlich in die Cafeteria schwebt. Sie stellt sich an der Schlange für den Fisch an und winkt den Mädchen am Tisch der «Unsichtbaren» ein bisschen krampfhaft zu. Auf ihrem Gesicht ist dieses Lächeln zu sehen, das besagen will: Ich kann es gar nicht abwarten, euch das zu erzählen. Ich nehme an, es hat mit dem Abschlussball zu tun.
Ich nehme ein Stück von der durchweichten Pizza und denke, dass ich auf diesen Abschlussball lieber verzichte. Ich werde in Gesellschaft von Ben & Jerry (lecker!) zu Hause bleiben und mir Mädchenfilme mit Mama angucken, die sich unbedingt mal in großem Stil entspannen muss.
Wieso deprimiert mich dieser Plan so sehr?
«Ihr ratet nie, was passiert ist», höre ich Wendy sagen, als sie sich auf einen Stuhl am Tisch der «Unsichtbaren» nur ein paar Meter von mir fallen lässt. Einen kurzen Moment begegnen sich unsere Blicke, und ich weiß, sie wünscht sich genauso wie ich, dass wir unseren blöden Streit hinter uns lassen und uns wieder vertragen würden, damit sie mir ihre aufregenden Neuigkeiten erzählen kann.
«Du hast eine Verabredung für den Abschlussball?», fragt Emma.
Wendys blaue Augen funkeln. Ich überlege, ob in dieser Situation von der besten Freundin wohl ein Siegesgeheul erwartet wird.
«Nein», sagt sie. «Na ja, doch. Ich gehe mit Jason Lovett hin. Aber das ist nicht meine tolle Neuigkeit. Ich hab den Praktikumsplatz bekommen!»
«Den Praktikumsplatz», wiederholt Lindsey verständnislos.
Mensch, klar doch! Das Praktikum in Montana, von dem sie pausenlos redet, seit sie davon erfahren hat! An der Washington State, wo die ganzen Tierärzte ihr Studium absolvieren. Kommt schon, Leute! Ihr wollt Wendys Freundinnen sein?
«Am All West Veterinary Hospital», erklärt sie.
«Ach so, na ja», meint Lindsey unbestimmt. «Die Klinik in Bozeman?»
«Ja», sagt Wendy, wobei sie ein bisschen atemlos klingt. «Für das Praktikum wäre ich über Leichen gegangen. Fast alle Tierärzte machen ihren Abschluss auf der Washington State; das ist meine Traumuni, wie ihr wisst.»
Wieder schaut sie rüber zu mir. Ich deute ein Lächeln an. Sie sieht weg.
«Glückwunsch!», sagen die Mädchen am Tisch im Chor.
«Danke.» Sie wirkt tatsächlich glücklich und stolz und voller Vorfreude, auch ohne das Siegesgeheul.
«Moment mal, heißt das, dass du den ganzen Sommer über weg sein wirst?», fragt Audrey und runzelt die Stirn.
«Von Juni bis Ende August.»
«Na, wie schön», sagt Emma. «Und jetzt erzähl von Jason. Wie hat er dich gefragt?»
Ich höre förmlich, wie Wendy rot wird.
«Eigentlich habe ich ihn gefragt.»
Ich beuge mich vor und stütze das Kinn auf die Hände, ich tue, als wäre ich gelangweilt und würde überhaupt nicht auf das hören, was da gesagt wird. Ich freue mich für Wendy. Jason scheint ein netter Typ zu sein, ein bisschen klein vielleicht, aber er hat große braune Augen voller Hoffnung und eine sanfte Tenorstimme, die in späteren Jahren wohl tiefer wird, hoffe ich für ihn. Aber nett. Ein Typ, der gut zu Wendy sein wird.
Endlich taucht Angela auf. Sie schmeißt ihre braune Lunchtüte vor mich auf den Tisch und lässt sich auf einen Stuhl gleiten. Instinktiv schweift ihr Blick rüber zum Tisch der «Unsichtbaren», wo Wendy und ihre Freundinnen sich immer noch darüber unterhalten, wie sie Jason gefragt hat.
«Du solltest dich wieder mit ihr vertragen», sagt Angela. «Sie ist drüber weg, was immer es gewesen ist. Übrigens, was hat sie dir eigentlich so übelgenommen?»
«Ich glaube, sie war vor allem eifersüchtig, weil ich so viel Zeit mit dir verbracht habe», sage ich unverblümt.
«Ach, na ja, da kann ich dir nicht groß helfen. Ich bin eben faszinierend, weißt du.»
Ich grinse. «Ja, ich weiß.»
«Oh! Von wegen faszinierend, ich habe da eine Neuigkeit für dich.» Sie beugt sich vor, in ihren Augen funkelt es immer noch boshaft. «Ich habe gehört, Christian und Kay hatten in den Ferien ziemlich heftige Probleme», flüstert sie theatralisch.
Schnell lasse ich meinen Blick schweifen. Es dauert einen Moment, aber dann entdecke ich Christian ganz hinten allein an einem Tisch. Keine Kay in Sicht. Keine Freunde. Interessant.
«Was für Probleme?»
«Ein mächtiges Gezeter vor ungefähr hundert Leuten auf einer Party, die Art Probleme. Da macht so ein hässliches Gerücht die Runde, über Christian, dass er bei der Meisterschaft auf Bundesstaatsebene was mit einem Mädchen aus dem Skiteam aus Cheyenne gehabt haben soll.»
«Wer hat denn das Gerücht in Umlauf gebracht?»
Sie lächelt, in ihren Augen dieser nervende wissende Blick. «Ich hab es dir doch gesagt, oder? Gerücht oder nicht, es war nur eine Frage der Zeit …»
Da betritt Kay Patterson den Raum.
Kay trägt einen Rock, der meiner Meinung nach jeder nur denkbaren Regel der Schulkleiderordnung widerspricht, und mehr Make-up als üblich, um die Augen herum sieht sie fast wie ein Waschbär aus, die Lippen hat sie dunkelrot geschminkt. Sofort hält sie nach Christian Ausschau. Der scheint total versunken in seine Reibekuchen, guckt gar nicht hoch, aber an seiner Haltung erkenne ich deutlich, dass er weiß, dass sie hier ist. Und sie weiß, dass er es weiß. Im ersten Moment denke ich, gleich bricht sie in Tränen aus. Aber dann setzt sie sich in Bewegung, schwenkt nach rechts in die Ecke zu einer Gruppe von Jungs aus dem ersten und zweiten Jahr. Alle in der Cafeteria verdrehen sich die Köpfe, wollen unbedingt zusehen. Sie sucht sich anscheinend nach dem Zufallsprinzip einen der Jungs aus und sagt etwas in dieser tiefen Telefonsex-Stimme. Sie fährt ihm mit den Fingern durchs Haar.
Dann dreht sie sich um und setzt sich Jeffrey auf den Schoß.
Ich habe den Eindruck, dass allen um mich herum die Kinnlade herunterfällt.
Das hier geht weit über Probleme hinaus, die Christian und Kay miteinander haben. Schließlich ist es mein Bruder, an dessen Brust Kay sich schmiegt, mein Bruder, dem sie etwas ins Ohr flüstert und dem sie dabei sehr nahe kommt. Seine Augen weiten sich, aber ganz offensichtlich gibt er sich alle Mühe, cool zu bleiben. Er regt sich nicht.
Ich stehe auf.
«Entschuldige mich mal kurz», sage ich höflich zu Angela, als wollte ich mir nur eben die Nase pudern gehen. Aber ich sehe rot. Ich will jetzt unbedingt da rübergehen und Kay Patterson auf ihr niedliches, in die Luft gerecktes Näschen boxen, und das aus mehreren Gründen, wobei die Tatsache, dass sie sich meinen kleinen Bruder für ihr verdrehtes Spiel ausgesucht hat – und meinem kleinen Bruder sollte lieber niemand zu nah kommen –, noch die unwichtigste ist.
«Warte.» Angela packt mich fest am Arm. «Beruhige dich, C. Jeffrey ist ein großer Junge. Der kann selbst auf sich aufpassen.»
Jeffrey sieht aus, als ob er gleich seinen Adamsapfel verschluckt.
«Wo ist Christian?», krächzt er.
«Ich habe keine Ahnung, wo Christian ist», schnurrt Kay, als interessierte sie das kein bisschen. «Du etwa?»
Ich reiße meinen Blick von der nuttigen Kay-Version los. Christian ist mit Essen fertig und stellt alles auf sein Tablett. Er steht auf und geht zur Tablettablage rüber, dreht sich um und sieht mit einem Blick tiefster Verachtung in Kays Richtung, dann geht er zur Tür.
Das macht er richtig, denke ich, als er die Tür aufstößt. Geräuschvoll fällt sie hinter ihm zu. Ich sehe ihn durch die Scheibe in der Tür den Korridor zum Hauptausgang entlangschreiten, und hinter ihm qualmt seine Wut wie Rauchschwaden in der Luft. Dann ist er verschwunden.
«Das ist deine Chance», flüstert Angela. «Geh ihm hinterher.»
Ich könnte was zu ihm sagen. Aber was?
«Er will jetzt allein sein», sage ich zu Angela. «Wärst du das in so einem Moment nicht auch gern?»
«Feigling», sagt sie.
Ich funkele sie an. «Sag. Niemals. Wieder. Feigling. Zu. Mir», zische ich plötzlich so wütend, dass es mir große Mühe macht, die Worte durch die zusammengepressten Zähne hervorzustoßen.
Ich schüttele Angela ab und gehe durch die Cafeteria auf Kay zu. Ich tippe ihr auf die Schulter.
«Hör mal», sage ich. «Was glaubst du, was du da machst?»
Kay schaut auf, in ihrem Blick liegt etwas Berechnendes. Sie lächelt.
«Hast du ein Problem, Pippi?»
Pippi. Wie Pippi Langstrumpf. Gelächter überall im Raum. Aber Mama hatte recht. Das bringt mich nicht aus der Fassung. Das habe ich nämlich schon mal gehört.
«Oh. Wie originell. Und jetzt runter von meinem Bruder, und zwar schnell!»
Jemand packt mich am Arm und drückt ganz sanft. Ich drehe mich um und sehe Wendy neben mir stehen.
«Das passt gar nicht zu dir, Kay», sagt Wendy.
Und das stimmt. So gern ich Kay auch als das personifizierte Böse sehen möchte, so sehr ich diese kleine Zurschaustellung als ihre endlich zum Vorschein gekommene Natur deuten würde – das passt wirklich nicht zu Kay. Das ist eine derart offenkundige, erbärmliche Fassade. Es hat etwas von einem verwundeten Tier, das um sich beißt. Die Sache so zu sehen schwächt meinen Wunsch, ihr eine zu scheuern.
«Ich weiß, du bist verärgert, Kay, aber …», setze ich an.
«Gar nichts weißt du.» Sie lockert ihre Tintenfischumklammerung von Jeffrey und funkelt mich aus wütenden schokoladenbraunen Augen an. Jeffreys Augen sagen etwas ganz anderes: Lass das. Du bringst mich in Verlegenheit. Geh weg.
«Christian ist gegangen», fahre ich fort. «Er ist weg. Wieso musst du also noch an dem Freund einer anderen herumsabbern? Willst du uns den Appetit verderben, oder was?»
Wenn Kay verlegen oder verunsichert ist, dann höchstens für eine Millisekunde. Sie dreht sich zu Jeffrey um.
«Hast du tatsächlich eine Freundin?», fragt sie zuckersüß.
Er schaut Kay an mit ihren gefährlich schwarz umrandeten Augen, dann schießt sein Blick zu Kimber, die gerade in der Pizzaschlange stand, als das alles losging. Sie erinnert mich an die zarte Elfe auf der Schokoladenreklame von Keebler, das weißblonde Haar ist zu Zöpfen geflochten und um den Kopf gelegt wie bei dem Mädchen auf der Kakaowerbung von Swiss Miss. Allerdings sieht sie extrem geladen aus. Ihr Gesicht ist bleich, zwei glühend rote Flecken malen sich auf ihren Wangen ab, und ihre Augen sprühen Funken.
Ich denke, Kay wird ihre Abreibung kriegen.
«Ja», sagt Jeffrey, und seine Mundwinkel ziehen sich zur Andeutung eines Lächelns hoch. «Kimber Lane. Sie ist meine Freundin.»
Den Blicken, die daraufhin zwischen Jeffrey und Kimber hin und her gehen, fehlt nur noch ein wenig schmalzige Musik im Hintergrund. Au, denke ich. Der kleine Bruder ist verliebt. Was ich gleichzeitig ziemlich krass finde.
«Na schön dann», sagt Kay mit erzwungener Leichtigkeit. Sie steht auf und zieht sich den Rock gerade, dann hebt sie den Kopf, lacht gekünstelt und will so zu verstehen geben, dass alles nur ein Spiel war, dass es ganz lustig gewesen ist, sie sich jetzt aber langweilt.
«Bis später dann», sagt sie zu Jeffrey und schlendert davon, umkreist von ihrer kleinen Anhängerschar, kaum dass sie sich von uns entfernt hat. Sie verlassen die Cafeteria, und es folgt eine Geräuschexplosion, als die anderen Schüler alle gleichzeitig anfangen zu reden.
Wendy lässt meinen Arm los.
«He», sage ich und drehe mich zu ihr um. «Tut mir leid, das ganze blöde Zeug, das ich gesagt habe.»
«Mir tut es auch leid.»
«Sollen wir nach der Schule zu mir gehen?»
Sie lächelt.
«Klar», sagt sie. «Gerne.»

Wendy und ich haben uns in mein Zimmer zurückgezogen und machen unsere Hausaufgaben zusammen; ohne viel zu reden, beugen wir uns über unsere Bücher und schauen nur gelegentlich auf, um zu lächeln oder etwas zu fragen. Ich denke natürlich kein bisschen an meinen Aerodynamikkurs und die drei physikalischen Theorien, die den Auftrieb erklären sollen. In dem Kurs geht es nur um Zahlen und Winkel, und nichts davon hat mit dem Fliegen im richtigen Leben zu tun, aber witzigerweise bin ich gut in dem Fach.
Ich muss die ganze Zeit an Christian denken. Er war nicht in Englischer Geschichte.
«Ich habe gehört, dass du mit Jason Lovett zum Abschlussball gehst», sage ich schließlich zu Wendy und klappe mein Buch zu. Nicht einen Moment länger ertrage ich es, in meinem eigenen Kopf gefangen zu sein. «Das ist eine Riesensache, oder?»
«Ja», sagt sie und lächelt beglückt.
«Was wirst du anziehen?»
Sie beißt sich auf die Lippen. Die Sache mit dem Kleid hat offensichtlich einen Haken.
«Du hast noch kein Kleid?», frage ich.
«Ich habe da was», antwortet sie und gibt sich Mühe, dabei fröhlich zu klingen. «Was ich in der Kirche anziehe, und ich glaube, das kann ich noch ein bisschen aufpeppen.»
«O nein. Kein Kirchenkleid.» Ich springe auf und laufe zu meinem begehbaren Kleiderschrank, aus dem ich zwei Abendkleider hole, die ich in Kalifornien bei Tanzabenden getragen habe. Ich halte die Kleider hoch, in jeder Hand eines. «Such dir einfach aus, was du magst.»
Plötzlich hat Wendy Probleme, mir in die Augen zu sehen.
«Aber was ist denn mit dir?», stottert sie.
«Ich gehe nicht zum Ball.»
«Das kann ich gar nicht glauben, dass dich noch keiner gefragt hat.»
Ich zucke mit den Schultern.
«Na, wieso fragst du denn nicht einen? Ich meine, wozu soll denn die ganze Emanzipation gut sein, wenn man nicht mal einen Typen zum Ball einladen kann? Ich habe Jason doch auch gefragt.»
«Da ist keiner, mit dem ich gern gehen würde.»
«Huh-huh.»
«Was?»
«Das will ich dir ausnahmsweise noch mal durchgehen lassen.»
«Außerdem, da nun doch Jason Lovett auf dem Abschlussball dein Traumprinz sein wird, brauchst du unbedingt ein umwerfendes Cinderella-Ballkleid. Also such dir schon eins aus.»
Mit sehnsüchtigem Blick verschlingt sie bereits das blassrosafarbene in meiner linken Hand.
«Ich glaube, das würde sensationell an dir aussehen», sage ich und schwenke es vor ihr hin und her.
«Meinst du wirklich? Glaubst du nicht, ich würde lächerlich darin aussehen?»
«Probier es doch mal an.»
Sie schnappt es sich und läuft zur Anprobe in den begehbaren Kleiderschrank.
«Du bist zu groß», jammert sie durch die Tür.
«Dafür gibt es hochhackige Schuhe.»
«Du hast größere Möpse als ich.»
«Bestimmt nicht.»
Die Tür schwingt auf. Unsicher steht sie da, ihr langes goldbraunes Haar umspielt ihren Hals und ihre Schultern. Das Kleid reicht bis weit auf den Boden, aber das ist nichts, was ein Saum nicht in Ordnung bringen könnte.
«Du siehst phantastisch aus.» Ich wühle auf der Suche nach der passenden funkelnden Halskette in meinem Schmuckkästchen. «Wir sollten morgen nach Jackson reinfahren und ein paar Ohrringe für dich suchen. Zu schade, dass die nächste Mall in Idaho Falls ist. Bei Claire’s gibt es die besten Abschlussballsachen. Wie lange fahren wir bis dahin, zwei Stunden?»
«Zweieinhalb», antwortet sie. «Aber ich habe keine Löcher in den Ohrläppchen.»
«Eine Kartoffel und eine Nadel werde ich schon finden.»
Sie keucht und legt sich die Hände über die Ohrläppchen.
«Wie habt ihr euch hier nur amüsiert, ehe ich gekommen bin?»
«Wir haben beim Rennen auf Kühe gewettet.»
Ein lautes Klopfen an meiner Tür, und meine Mutter steckt den Kopf rein. Sofort wird Wendy rot bis zu den Haarwurzeln und will zur Kleiderschranktür, aber meine Mutter kommt rein und mustert sie bewundernd.
«Was? Eine Anprobe! Und wieso bin ich nicht dazu eingeladen worden?», ruft sie.
«Abschlussball. Nächsten Samstag. Hab ich dir doch erzählt, weißt du nicht mehr?»
«O ja», sagt sie. «Und du willst nicht hin.» Sie klingt enttäuscht.
«Wolltest du was, Mama?»
«Ja, ich wollte dich daran erinnern, dass wir zwei heute Abend zu unseren Yogaübungen verabredet sind.»
Ich brauche einen Moment, dann verstehe ich. Und zucke fast ein bisschen zusammen.
«Könnten wir das nicht ein andermal machen? Ich hab im Moment viel zu tun mit …»
«Ich weiß, ihr Mädchen habt viel Spaß zusammen, aber ich muss dich zu einem kleinen Mutter-Tochter-Zusammensein entführen.»
«Ich muss sowieso los», sagt Wendy leise. «Ich muss diese Hausarbeit noch fertig machen.»
«Du siehst wunderschön aus, Wendy», sagt Mama und strahlt sie an. «Wie sieht es denn mit Schuhen aus?»
«Ich glaube, meine schwarzen Pumps werden gut dazu passen.»
Meine Mutter schüttelt den Kopf. «Keine schwarzen Pumps zu diesem Kleid.»
«Wir wollen morgen nach Jackson und ein Paar Ohrringe suchen», schlage ich vor. «Da könnten wir auch gleich nach Schuhen gucken.»
Voller Unbehagen windet sich Wendy bei dem Vorschlag. Die Schuhgeschäfte in Jackson haben beeindruckende Touristenpreise.
«Oder», sagt Mama, «wir vergessen das mit Jackson und fahren schwerere Geschütze auf. Wie wäre es dieses Wochenende mit einem Ausflug nach Idaho Falls?»
Ich kann nicht sagen, ob sie vorhin gelauscht hat, oder ob sie und ich uns einfach nur auf derselben Wellenlänge bewegen. «Manchmal hab ich den Eindruck, du kannst meine Gedanken lesen», sage ich zu ihr und lächle sie an.

«Wendy hat nicht gerade viel Geld, weißt du», erkläre ich meiner Mutter, als Wendy gegangen ist. Die Sonne versinkt gerade hinter den Bergen. In Tanktop und Jogginghose stehe ich zitternd im Gärtchen hinter dem Haus und versuche, mir einen Wollschal um den Hals zu binden. «Also wenn wir nach Idaho Falls fahren und nach Schuhen gucken wollen, schlepp uns bitte nicht in irgendein schickes Kaufhaus. Das wird sie in Verlegenheit bringen.»
«Ich hatte eher an Payless Shoes gedacht», sagt Mama folgsam. «Ich fände es schön, wenn wir Mädels mal wieder etwas zusammen unternehmen. Das haben wir nicht allzu oft gemacht, seit wir hierhergezogen sind.»
«Na gut.»
«Vielleicht mag Angela ja auch mitkommen. Hat sie eine Verabredung für den Abschlussball?»
Ich lasse den Schal Schal sein und starre sie an. «Ja. Hat sie.»
«Dann kann sie doch mitkommen.»
«Wieso?»
«Ich möchte wissen, mit wem du befreundet bist, Clara. Wendy bringst du so oft mit her, aber Angela nie. Also würde ich sie gern kennenlernen. Ich finde, es ist an der Zeit.»
«Ja, aber …»
«Ich weiß, du hast da so deine Bedenken, aber das solltest du nicht», sagt sie. «Ich werde mich schon benehmen.»
Wegen Mama mache ich mir eigentlich keine Sorgen. Oder vielleicht doch? «Na gut, ich kann sie ja mal fragen.»
«Toll. Nimm den Schal ab», sagt Mama.
«Es ist eisig kalt!»
«Du könntest dich damit strangulieren.»
Da hat sie recht. Ich verzichte auf den Schal.
«Müssen wir das mit dem Fliegen jetzt unbedingt machen? Ich muss mich noch auf den Aerodynamikkurs morgen vorbereiten, weißt du. In dem Fach bin ich übrigens ein Ass.»
«Da geht es um Flugzeuge. Das hier hat mit dir zu tun. Du musst unbedingt trainieren, Clara. Ich hab dir den ganzen Winter Zeit gelassen, dich einzugewöhnen. Jetzt musst du dich auf deine Aufgabe konzentrieren, damit du bereit bist, wenn die Zeit der Waldbrände kommt. Es sind nur noch ein paar Monate.»
«Ich weiß», sage ich niedergeschlagen.
«Also dann, bitte.»
«Na gut.»
Ich entfalte meine Flügel hinter mir. Es ist eine Weile her, dass ich sie hervorgeholt habe. Immerhin fällt es mir jetzt leichter, sie zum Vorschein zu bringen; es ist nicht mehr nötig, dass ich die Worte auf Engellisch sage. Ich finde meine Flügel immer noch wunderschön-weich und weiß und vollkommen wie die einer Eule. Aber im Moment kommen sie mir riesig und albern vor, wie ein kitschiges Requisit in einem schlechten Film.
«Gut, breite sie aus», sagt Mama.
Ich breite sie so weit wie möglich aus, bis ihr Gewicht an meinen Schultern zu zerren beginnt.
«Um vom Boden loszukommen, musst du dich leichter machen.» Das sagt sie andauernd, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich das anstellen soll.
«Gleich besprenkelst du mich noch mit Elfenstaub und verlangst, dass ich einen schönen Gedanken denke. Ich bin doch nicht Peter Pan», brummele ich.
«Mach den Kopf frei.»
«Erledigt.»
«Haltung ist alles.»
Ich seufze.
«Versuch, dich zu entspannen.»
Hilflos schaue ich sie an.
«Schließ die Augen», sagt sie. «Atme tief durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus. Stell dir vor, du wärest schon leichter und deine Knochen wögen weniger.»
Ich mache die Augen zu.
«Das ist tatsächlich wie Yoga», sage ich.
«Du musst dich innerlich völlig leeren, du musst alle Dinge hinter dir lassen, die dich in Gedanken niederdrücken.»
Ich versuche, meinen Kopf frei zu machen. Stattdessen sehe ich Christians Gesicht. Nicht wie in der Vision, von Rauch und Feuer umgeben, sondern nur einen Hauch von mir entfernt, wie in dem Moment, als er sich auf dem Skihang über mich beugte. Seine dunklen, dichten Wimpern. Seine Augen mit den goldfarbenen Sprengseln. Voller Wärme. Die Fältchen in seinen Augenwinkeln, wenn er lächelt.
Auf einmal fühlen sich meine Flügel nicht mehr so schwer an.
«Das ist gut, Clara», sagt Mama. «Und jetzt versuch, vom Boden abzuheben.»
«Wie?»
«Schlag mit den Flügeln.»
Ich stelle mir vor, wie sich unter meinen Flügeln die Luft sammelt, wie bei ihr damals auf Buzzards Roost. Ich sehe mich in den Himmel schießen wie eine Rakete, an Wolken vorbeistreifen, Baumwipfel berühren. Es wäre herrlich, so in die Lüfte zu steigen, oder nicht? Dem Ruf des Himmels zu folgen?
Nichts weiter als ein Zucken.
«Es könnte helfen, wenn du die Augen jetzt öffnest», sagt Mama lachend.
Ich mache die Augen auf. Bewegt euch, befehle ich stumm meinen Flügeln.
«Ich kann das nicht», keuche ich nach einer Weile. Ich schwitze trotz der kühlen Luft.
«Du übertreibst es mit dem Vorstellen. Denk dran: Deine Flügel sind wie deine Arme. An deine Arme musst du nicht denken, um sie zu bewegen.»
Ich gucke sie an. Vor Enttäuschung beiße ich die Zähne zusammen. Dann auf einmal, ganz langsam, bewegen sich meine Flügel vor und zurück.
«Ja, genau», sagt Mama. «Du hast es!»
Aber so richtig klappt es noch nicht. Meine Füße stehen immer noch fest auf der Erde. Meine Flügel bewegen sich, fächeln die Luft, wehen mir das Haar ins Gesicht, aber vom Boden hebe ich nicht ab.
«Ich bin zu schwer.»
«Du musst dich leicht machen.»
«Ich weiß!»
Wieder versuche ich, an Christian zu denken, seine Augen, sein Lächeln, alles, was wirklich und greifbar ist, aber auf einmal sehe ich ihn nur noch wie in der Vision, wie er mit dem Rücken zu mir dasteht. Das Feuer kommt näher.
Was, wenn ich das hier nicht schaffe?, denke ich. Was, wenn alles von meiner Fähigkeit zu fliegen abhängt? Was, wenn er stirbt?
«Komm schon!», schreie ich und strenge mich an mit allem, was ich habe. «Flieg!»
Ich beuge die Knie, springe und schaffe es ein paar Meter vom Boden weg. Ganze fünf Sekunden lang denke ich: Jetzt hab ich’s. Dann schlage ich hart auf und verrenke mir den Knöchel. Ich verliere das Gleichgewicht und stürze auf den Rasen, ein Durcheinander aus Gliedmaßen und Flügeln.
Einen Moment lang liege ich im feuchten Gras und schnappe japsend nach Luft.
«Clara», sagt Mama.
«Lass mich in Ruhe.»
«Bist du verletzt?»
Ja, ich bin verletzt. Ich wünsche mir, ich könnte meine Flügel abschaffen.
«Du musst es weiter versuchen. Du wirst es schon schaffen», sagt Mama.
«Nein, werde ich nicht. Nicht heute jedenfalls.» Vorsichtig rappele ich mich auf und klopfe mir Schmutz und Gras von der Hose. Dabei vermeide ich es, ihr in die Augen zu sehen.
«Du bist gewohnt, dass dir alles ganz leicht fällt. Aber das hier musst du dir erarbeiten.»
Ich wünschte, sie würde das nicht immer sagen. Jedes Mal hat sie dabei diesen Gesichtsausdruck, als hätte ich sie enttäuscht, als erwarte sie mehr von mir. Allmählich fühle ich mich wie ein Riesenversager, sowohl als Mensch – dabei sollte ich darin doch überragend sein: schön, schnell, stark, geschickt, in der Lage, alles zu tun, was von mir erwartet wird – als auch als Engel. Als ganz normales Mädchen bin ich nicht gerade umwerfend. Und als Engel bin ich abgrundtief schlecht.
«Clara.» Mama kommt auf mich zu und breitet die Arme aus, als sollten wir uns jetzt umarmen, und dann wäre schon alles wieder gut. «Du musst es noch einmal versuchen. Du schaffst das.»
«Hör auf, ja? Du hörst dich schon an wie ein Trainer beim Sport. Lass mich einfach in Ruhe.»
«Schätzchen …»
«Lass mich in Ruhe!», kreische ich. Ich schaue in ihre verblüfften Augen.
«Na schön», sagt sie. Sie dreht sich um und geht schnell zurück zum Haus. Die Tür schlägt krachend zu. Ich höre Jeffreys Stimme in der Küche und ihre Stimme, tief und geduldig, wie sie ihm antwortet. Ich reibe mir die brennenden Augen. Am liebsten möchte ich weglaufen, aber ich kann nirgendwohin. Also bleibe ich stehen, mein Hals, meine Schultern und mein Knöchel tun mir weh, und ich bade in Selbstmitleid. So stehe ich da, bis es dunkel im Garten ist und nichts mehr zu tun bleibt, als ins Haus zu humpeln.




[zur Inhaltsübersicht]
Idaho Falls
Am Samstagvormittag erscheint Angela eine ganze Stunde zu früh bei uns, und kaum sehe ich sie auf der Veranda, weiß ich, dass die Idee mit dem Frauentag ein Riesenfehler war. Sie sieht aus wie ein Kind an Heiligabend, denn sie ist außer sich vor Freude darüber, meine Mutter kennenzulernen.
«Bleib bloß cool, ja?», sage ich zu ihr, ehe ich sie hereinlasse. «Denk dran, was wir vereinbart haben. Alles ganz lässig. Kein Engelgerede.»
«Klar.»
«Ich meine das ernst. Keine einzige Frage, die mit Engeln zu tun hat.»
«Das hast du mir schon hundertmal gesagt.»
«Frag sie nach Pearl Harbor oder so was. Das gefällt ihr wahrscheinlich.»
Angela verdreht die Augen.
Sie scheint einfach nicht zu begreifen, dass unsere Freundschaft weitgehend davon abhängt, wie ahnungslos sie meiner Mutter erscheint. Wenn Mama wüsste, worüber Angela und ich nachmittags nach der Schule immer geredet haben, wenn sie von den Engelrecherchen, den ganzen Fragen und Angelas durchgeknallten Theorien wüsste, würde sie mich vermutlich nie mehr ins Pink Garter gehen lassen.
«Vielleicht ist es am besten, du hältst ganz den Mund», schlage ich vor. Sie legt eine Hand auf die Lippen und sieht mich an. «Okay, okay», sage ich. «Dann komm jetzt mit.»
In der Küche stellt Mama gerade eine riesige Platte mit Waffeln auf den Tisch. Sie lächelt.
«Hallo, Angela.»
«Hi, Mrs Gardner», sagt Angela in total ehrerbietigem Tonfall.
«Nenn mich Maggie», sagt Mama. «Schön, dich endlich kennenzulernen.»
«Clara hat mir so viel von Ihnen erzählt, dass ich das Gefühl habe, Sie schon zu kennen.»
«Nur Gutes, hoffe ich.»
Ich schaue zu Mama. Seit der vermurksten Flugstunde haben wir kaum drei Sätze miteinander gesprochen. Sie lächelt, ohne die Zähne zu zeigen, ihr Besuchslächeln. «Über dich hat mir Clara allerdings kaum etwas erzählt.»
«Aha», sagt Angela, «na ja, so viel gibt es da auch nicht zu erzählen.»
«Ach, schön, Waffeln», sage ich. «Ich wette, Angela kommt um vor Hunger.»
Mama dreht sich um, geht zum Schrank und holt einen Teller, und in der Zeit schieße ich Angela einen warnenden Blick zu.
«Was?», flüstert sie.
Sie himmelt meine Mutter regelrecht an. Die ganze Zeit beim Frühstück kann sie die Augen nicht von ihr lassen. Was ja noch okay wäre – verrückt, aber okay –, wenn sie nicht nach nur zwei Bissen in ihre Waffel herausgeplatzt wäre: «Wie hoch kann ein Engelblut fliegen? Glauben Sie, wir könnten uns im Weltraum bewegen?»
Mama lacht nur und meint, das klinge cool, aber sie sei sich ziemlich sicher, dass wir Sauerstoff bräuchten. «Keine Superman-Ausflüge zum Mond», sagt sie.
Sie lächeln sich an, was mir einen Stich versetzt. Hätte ich das gefragt, hätte Mama gesagt, dass sie das nicht weiß oder dass es nicht wichtig ist, oder sie hätte das Thema gewechselt. Ich weiß, was sie vorhat. Sie versucht herauszufinden, wie Angela ist. Sie will erfahren, was Angela weiß. Und genau das darf ich nicht zulassen.
Aber für Angela gibt es kein Halten. «Was hat es mit diesem Leuchten auf sich?»
«Dem Leuchten?»
«Sie wissen schon, wenn die Engel in diesem himmlischen Leuchten erstrahlen? Was hat das zu bedeuten?»
«Wir nennen es himmlischen Glanz», antwortet Mama.
«Aber was hat es zu bedeuten?», fragt Angela weiter.
Mama setzt ihr Glas Milch ab und tut, als wäre dies eine tiefschürfende Frage, die ernsthaftes Nachdenken erfordert. «Der Glanz hat viele Funktionen», sagt sie schließlich.
«Ich wette, das Leuchten ist ganz schön praktisch», sagt Angela. «Wie eine eingebaute Taschenlampe. Und man sieht damit natürlich engelhaft aus. Keiner würde daran zweifeln, dass es Engelswesen gibt, wenn sie ihre Flügel und den himmlischen Glanz zeigen würden. Aber das dürfen sie ja nicht, oder?»
«Wir dürfen uns niemals zu erkennen geben», antwortet Mama und wirft mir einen kurzen Blick zu, «obwohl es auch Ausnahmen gibt. Dieser Glanz hat eine bestimmte Wirkung auf die Menschen.»
«Und die wäre?»
«Er jagt den Menschen einen fürchterlichen Schrecken ein.»
Ich setze mich auf. Das hatte ich nicht gewusst und Angela auch nicht.
«Aha, verstehe», sagt Angela, für die es jetzt kein Halten mehr gibt. «Aber was ist denn dieser himmlische Glanz genau? Es muss doch mehr als einfach nur Licht sein, um solch eine Wirkung zu haben, oder?»
Mama räuspert sich. Mittlerweile ist ihr ziemlich unbehaglich zumute, denn jetzt werden Dinge angesprochen, die sie mir definitiv nie erzählt hat.
«Du sagst doch immer, wie viel leichter mir das Fliegen fallen würde, wenn ich den himmlischen Glanz nutzen könnte», falle ich mit ein, denn jetzt will ich sie nicht mehr vom Haken lassen. «Das hört sich an, als wäre es eine Art Energiequelle.»
Sie seufzt kaum merklich. «Dieses Leuchten ist unsere Verbindung zu Gott.»
Angela und ich brüten eine Weile darüber.
«Und wie funktioniert das?», fragt Angela. «Ist das so was wie beim Beten?»
«Wenn du im Glanz erstrahlst, bist du mit allem verbunden. Du kannst den Atem der Bäume spüren. Du könntest die Federn auf einem Vogelflügel zählen. Du weißt, ob es regnen wird. Du bist Teil davon, Teil von dieser Kraft, die alles Leben verbindet.»
«Werden Sie uns beibringen, wie das geht?», fragt Angela. Die ganze Unterhaltung beeindruckt sie zutiefst. Sie brennt darauf, ihren Block rauszuholen und sich ein paar wichtige Notizen zu machen.
«Das kann man niemandem beibringen. Du musst lernen, innerlich ganz ruhig zu werden, alles hinter dir zu lassen, abgesehen von deinem innersten Wesen, von dem, was dich, und nur dich, ausmacht. Es geht nicht um deine Gedanken oder deine Gefühle. Es geht um das innerste Selbst hinter all diesen Dingen.»
«Tja, das hört sich sehr schwierig an.»
«Ich war vierzig, als es mir zum ersten Mal richtig gut gelungen ist», erwidert meine Mutter. «Manch ein Engelblut erreicht dieses Stadium nie. Obwohl es auch durch intensive Erlebnisse oder Gefühle ausgelöst werden kann.»
«Wie die Sache mit Claras Haar, oder? Sie haben ihr erzählt, das es mit ihren Gefühlen zusammenhängt», sagt Angela.
Mama steht vom Tisch auf und geht zum Fenster.
«Oh. Mein. Gott. Halt endlich den Mund», flüstere ich Angela zu.
«Da steht ein blauer Pick-up in der Auffahrt», sagt Mama nach einer Weile. «Wendy ist gekommen.»
Ich lasse Mama und Angela in der Küche und laufe raus, um Wendy zu begrüßen, die mich, ohne es zu wissen, von diesem Engelgespräch erlösen wird.

Tucker hat sie hergefahren. Er steht in der Auffahrt, an Bluebell gelehnt, und schaut auf die Wälder, und irgendwie habe ich das Gefühl, er sollte nicht hier sein, sollte nicht in meine Wälder schauen oder meinem Bach lauschen oder mein Vogelgezwitscher genießen dürfen.
«He, Karotte», sagt er, als er mich sieht. Ich schaue mich nach Wendy um, dann sehe ich sie im Auto nach etwas suchen. «Schöner Tag zum Einkaufen», fügt er hinzu.
Er macht sich lustig über mich, denke ich, aber mir fällt nichts Kluges ein, was ich antworten könnte.
«Ja», sage ich.
Wendy schlägt schwungvoll die Autotür zu und tritt in dem Moment auf die Veranda, als Angela aus dem Haus kommt. «Hallo, Angela», sagt sie fröhlich. Sie ist offenbar wild entschlossen, zu dieser anderen besten Freundin von mir nett zu sein. «Wie geht’s?»
«Prima», sagt Angela.
«Ich freue mich schon so auf den Ausflug nach Idaho Falls. Ich bin schon eine Ewigkeit nicht mehr da gewesen.»
«Ich auch nicht.»
Tucker steht immer noch da. Er schaut wieder auf meine Wälder. Gegen alle Vernunft gehe ich von der Veranda runter und auf ihn zu.
«Ihr wollt Abschlussballkleider kaufen, was?», fragt er, als ich zu ihm komme.
«Mhm, so was in der Art. Wendy braucht Schuhe. Angela braucht auch noch ein paar Kleinigkeiten, ihre Mutter schneidert ihr ein Kleid. Und ich fahre mit, um ihnen Gesellschaft zu leisten, denke ich.»
«Du gehst nicht zum Ball?»
«Nein.» Verlegen gucke ich weg, hin zum Haus, wo Wendy plötzlich sehr vertieft in ihr bemühtes Gespräch mit Angela zu sein scheint.
«Wieso nicht?»
Ich sehe ihn mit einem Blick an, der sagt: «Was glaubst du wohl?»
«Es hat dich keiner eingeladen?» Er sieht mich an.
Ich schüttele den Kopf. «Erschütternd, oder?»
«Ja, eigentlich schon.»
Er reibt sich den Nasenrücken, dann sieht er wieder zu den Wäldern rüber. Er räuspert sich. Kurz kommt mir die verrückte Idee, dass er mich jetzt womöglich zum Abschlussball einladen will, und mein Herz macht allerlei alberne Sprünge in meiner Brust, denn die bloße Vorstellung jagt mir einen Heidenschrecken ein. Ich müsste ihm nämlich einen Korb geben, hier direkt vor Wendy und Angela, die so tun, als würden sie sich unterhalten, die in Wirklichkeit aber genau auf uns achten, und dann würde er sich gedemütigt fühlen. Und Tucker gedemütigt zu sehen, darauf bin ich nun wirklich nicht versessen.
«Geh doch einfach solo», sagt er stattdessen. «Das würde ich jedenfalls machen.»
Fast lache ich auf vor Erleichterung. «Ja, vielleicht.»
Er dreht sich um und ruft Wendy zu: «Ich muss los. Kommst du mal eben einen Moment?»
«Clara fährt mich nachher nach Hause, ich werde Ihre Dienste heute also nicht mehr brauchen, James», sagt Wendy, als wäre er ihr Chauffeur. Er nickt, nimmt sie beim Arm und zieht sie neben den Pick-up, wo er leise auf sie einspricht:
«Ich hab keine Ahnung, was Abschlussballschuhe kosten, aber das könnte vielleicht helfen», sagt er.
«Tucker Avery», meint Wendy. «Du weißt, dass ich das nicht annehmen kann.»
«Komm schon.»
Sie schnaubt verächtlich. «Du bist lieb. Aber das ist dein Rodeogeld. Das kann ich nicht annehmen.»
«Ich krieg neues.»
Er bleibt wohl hartnäckig, denn jetzt sagt sie noch nachdrücklicher nein.
«Na schön dann», brummelt er. Er umarmt sie flüchtig und steigt in seinen Truck, dann wendet er, hält noch mal an, kurbelt das Fenster runter und beugt sich raus.
«Viel Spaß in Idaho. Und nicht dass ihr irgendwelche Kartoffelbauern ärgert», sagt er.
«Das würden wir nie tun.»
«Ach, und Karotte …»
«Ja?»
«Solltest du doch zum Ball gehen, reservier mir einen Tanz, ja?»
Ehe ich Gelegenheit habe, diese Bitte zu verdauen, ist er schon weg.
«Männer», sagt Angela dicht hinter mir.
«Ich finde, das war nett», sagt Wendy.
Ich seufze, bin irgendwie ganz durcheinander. «Lasst uns einfach fahren.»
Plötzlich holt Wendy hörbar Luft. Sie zieht einen Fünfzig-Dollar-Schein aus der Tasche ihres Shirt.
«Dieser unverbesserliche Dummkopf», sagt sie und lächelt.

Kaum fällt mein Blick auf das Kleid, habe ich mich verliebt. Würde ich zum Ball gehen, dann nur in diesem einen. Das ist es. Irgendwie weiß man das einfach bei Kleidern. Sie rufen es einem zu. Dieses ist vom griechischen Chiton inspiriert, trägerlos und hat eine hohe Taille im Empire-Stil. Vorn führt eine üppige Stoffbahn von unten rauf über eine Schulter nach hinten. Es ist blau, ein bisschen heller als marineblau.
«Na schön», sagt Angela, nachdem ich fünf Minuten lang das Kleid auf dem Kleiderständer angestarrt habe. «Du musst es anprobieren.»
«Was? Nein. Ich gehe doch nicht auf den Ball.»
«Na und? He, Maggie, Wendy!» Angela ruft durch die ganze Kaufhausetage zu Wendy hin, die mit meiner Mutter bei den Schuhen ist und sich die Sonderangebote ansieht. «Das Kleid hier für Clara müsst ihr euch angucken.»
Sie lassen alles stehen und liegen und kommen zur Begutachtung des Kleides. Und holen hörbar tief Luft, als sie es sehen. Alle drei bestehen darauf, dass ich es anprobiere.
«Aber ich gehe doch nicht zum Abschlussball», protestiere ich aus der Umkleidekabine heraus, als ich mir mein T-Shirt über den Kopf ziehe.
«Du brauchst überhaupt keine Verabredung», erklärt Angela, die vor der Kabine steht. «Du könntest allein gehen, weißt du.»
«Klar. Allein auf den Abschlussball. Damit ich rumstehen und den anderen beim Tanzen zugucken kann. Klingt sehr verlockend.»
«Na ja, einen kennen wir schon, der mit dir tanzen wird», sagt Wendy leise.
«Er hat gerade mit seiner Freundin Schluss gemacht, weißt du», sagt Mutter.
«Tucker?», fragt Wendy verwirrt.
«Christian», antwortet Mutter.
Mein Herz setzt kurz aus, und als Wendy und Angela nicht reagieren, öffne ich die Tür der Umkleidekabine und strecke den Kopf raus. «Woher weißt du, dass Christian mit Kay Schluss gemacht hat?»
Meine Mutter und Angela sehen sich an. Ich habe sie heute Morgen gerade mal fünf Minuten allein gelassen, und schon hat Angela ihr ihre Theorie von Christian und Clara als den vermeintlich Seelenverwandten präsentiert. Ich würde gern wissen, was meine Mutter davon hält.
«Wäre ich Christian, würde ich einen großen Bogen um jede Tanzveranstaltung machen», sagt Wendy. «Er würde sich dort wie in einer Schlangengrube fühlen.»
Das stimmte. Diese Woche in der Schule hatte Christian abwesend gewirkt – nicht überdeutlich, aber ich habe ihn beobachtet, also ist es mir aufgefallen. In Englischer Geschichte hat er nicht mal die üblichen Witze gerissen. Im Unterricht hat er sich keine Notizen gemacht. Und dann hat er zwei Tage hintereinander gefehlt, was noch nie vorgekommen ist. Zu spät kommen, ja, aber gefehlt hat Christian noch nie. Ich glaube, das mit Kay hat ihn völlig durcheinandergebracht.
Ich schlüpfe in das Kleid. Es passt. Als wäre es für mich gemacht. Wie unfair.
«Komm schon, lass dich ansehen», kommandiert Angela. Ich gehe raus und stelle mich vor den großen Spiegel.
«Ich wünschte, mein Haar wäre nicht so orange», sage ich und streiche mir eine widerspenstige Strähne aus dem Gesicht.
«Du solltest es kaufen», sagt Angela.
«Aber ich gehe doch nicht auf den Ball», wiederhole ich.
«Du solltest auf den Ball gehen, und sei es auch nur, um dieses Kleid zu tragen», sagt Wendy.
«Unbedingt», stimmt Angela zu.
«Du bist wunderschön», sagt meine Mutter, und dann fischt sie zu meinem Entsetzen in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und tupft sich die Augen ab. Anschließend sagt sie: «Ich kaufe es dir. Wenn du dieses Jahr nicht zum Abschlussball gehst, kannst du es immer noch nächstes Jahr tragen. Es ist perfekt, Clara. Es lässt deine Augen wunderbar kornblumenblau leuchten.»
Gegen alle drei komme ich nicht an, also verlassen wir fünfzehn Minuten später das Kaufhaus, und über meinem Arm hängt das Kleid. Dann trennen wir uns – getrennt marschieren, vereint siegen, nennt meine Mutter das. Angela und ich machen uns auf die Suche nach Modeschmuck, und Mama und Wendy kümmern sich um die Schuhe, denn nichts liebt meine Mutter auf der Welt so sehr wie neue Schuhe. Wir verabreden, uns eine Stunde später wieder am Eingang zum Einkaufszentrum zu treffen.
Ich bin in einer seltsamen Stimmung, denn es kommt mir komisch vor, dass Angela und Wendy beide zum Abschlussball gehen, aber das Einzige, was wir bei dieser Shoppingtour bisher gekauft haben, ein Kleid für mich ist. Für mich, die ja gar nicht zum Ball gehen wird. Außerdem ärgere ich mich mal wieder, dass ich keine Ohrstecker tragen kann, weil ich keine Löcher in den Ohrläppchen habe – das Durchstechen brauche ich gar nicht erst zu versuchen, weil solch kleine Wunden bei mir sofort heilen. Die Ohrclips, die ich sehe, gefallen mir alle nicht, und wenn ich schon das perfekte Kleid habe, will ich auch den perfekten Schmuck dazu kaufen für diesen Ball, zu dem ich nicht gehe.
Auf einmal ist mir leicht übel, und ich fühle mich etwas benommen. Wir kaufen uns jede eine Zimtbrezel, in der Hoffnung, dass es mir hilft, wenn ich etwas im Magen habe. Im Einkaufszentrum wimmelt es von Menschen, nirgends können wir uns hinsetzen, also lehnen wir uns an die Wand, essen unsere Brezeln und beobachten die Leute, die ins Kaufhaus Barnes & Noble strömen und wieder herauskommen.
«Bist du sauer auf mich?», fragt Angela.
«Was? Nein.»
«Seit dem Frühstück hast du keine zwei Worte mit mir geredet.»
«Na ja, du solltest eigentlich nicht über Engelthemen sprechen, weißt du noch? Du hattest es versprochen.»
«Tut mir leid», sagt sie.
«Fahr einfach ein paar Stufen runter, wenn du mit meiner Mutter redest, ja? Mit dem Anstarren und den Fragen und allem.»
«Ich starre sie an?» Angela wird rot.
«Wie so ein niedlich staunendes Babypüppchen.»
«Tut mir leid», wiederholt sie. «Sie ist der einzige Dimidius, den ich je getroffen habe. Ich will wissen, wie sie ist.»
«Das hab ich dir doch erzählt. Sie hat verschiedene Seiten: Einerseits ist sie eine coole Frau in den Dreißigern, aber auch ein in sich ruhendes Engelwesen und manchmal eine schlechtgelaunte alte Dame.»
«Das mit der alten Dame kann ich mir nicht vorstellen.»
«Glaub mir, auch diese Seite existiert. So wie du gleichzeitig ein ausgeflippter Teenager, ein Engelwesen und Privatdetektiv bist.»
Sie lächelt. «Ich werde versuchen, brav zu sein.»
In dem Moment sehe ich ihn: einen Mann, der uns vom Eingang des General Nutrition Center aus beobachtet. Er ist groß, hat dunkles, zu einem Pferdeschwanz zurückgekämmtes Haar, trägt ausgebleichte Jeans und einen braunen Wildledermantel, der locker seinen Körper verdeckt. Bei all den Menschen, die in der geschäftigen Einkaufspassage aneinander vorbeihasten, hätte ich ihn vielleicht gar nicht bemerkt, hätte er uns nicht so intensiv gemustert.
«Angela», sage ich leise, und meine Brezel fällt auf den Boden. Eine Welle entsetzlicher Traurigkeit überfällt mich. Ich muss mich extrem zusammenreißen, um mich bei der plötzlichen Intensität des Gefühls nicht zusammenzukrümmen. Meine Hände verkrampfen sich zu Fäusten, meine Fingernägel graben sich mir schmerzhaft in die Handballen. Ich fange an zu weinen.
«Mensch, was ist denn los mit dir, C.?», fragt Angela besorgt. «Ehrenwort, ich werde von jetzt an brav sein.»
Ich will ihr antworten. Ich versuche verzweifelt, den Kummer zu durchdringen, um die Worte auszusprechen. Tränen strömen über mein Gesicht.
«Der Mann», flüstere ich.
Sie folgt meinem Blick. Dann zieht sie scharf die Luft ein und sieht weg.
«Los, komm», sagt sie. «Wir gehen deine Mutter suchen.»
Sie legt mir den Arm um die Schultern und steuert mich schnell die Einkaufspassage hinunter. Wir rempeln Leute an, bahnen uns den Weg durch Familien und Teenagergruppen. Angela sieht sich noch mal um.
«Folgt er uns?» Mehr als ein Flüstern will mir nicht gelingen. Ich fühle mich, als müsste ich in einem dunklen, eisigen Tümpel mühsam den Kopf über Wasser halten, ich spüre eine Eiseskälte in jedem Knochen, werde mit jedem Schritt, den ich mache, müder und kann mich kaum noch aufrecht halten. Am liebsten würde ich zu Boden sinken und diese Schwärze Besitz von mir ergreifen lassen.
«Ich sehe ihn nicht», sagt Angela.
Dann finden wir meine Mutter, und es kommt mir vor wie die Antwort auf ein Gebet. Sie und Wendy kommen gerade aus dem Payless-Laden, beide tragen Einkaufstüten.
«Hallo, ihr zwei», sagt Mama. Dann bemerkt sie den Ausdruck auf unseren Gesichtern. «Was ist passiert?»
«Wir müssen kurz mit Ihnen reden.» Angela packt meine Mutter am Arm und zieht sie von Wendy weg, die verwirrt und auch ein bisschen gekränkt aussieht, als wir uns von ihr entfernen. «Da ist ein Mann», flüstert Angela. «Er hat uns angestarrt, und Clara wurde … sie wurde …»
«Er ist so traurig», bringe ich heraus.
«Wo?», will Mama wissen.
«Hinter uns», sagt Angela. «Ich habe ihn aus den Augen verloren, aber er ist ganz sicher noch irgendwo da hinten.»
Meine Mutter zieht sich ihre Kapuze über den Kopf und macht den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Sie geht zu Wendy zurück und versucht zu lächeln.
«Alles in Ordnung?», erkundigt sich Wendy.
«Clara fühlt sich nicht so gut», sagt Mama. «Wir sollten gehen.»
Das ist nicht mal gelogen. Ich kann kaum einen Fuß vor den anderen setzen, als wir schnell auf das Kaufhaus zugehen, wo wir das Auto geparkt haben
«Sieh dich nicht um», flüstert mir Mama ins Ohr. «Beweg dich, Clara. Heb die Füße.»
Hastig durchqueren wir die Kosmetik- und die Unterwäscheabteilung, laufen vorbei an der Abendmode, wo wir den Tag begonnen haben. Nur Augenblicke später sind wir auf dem Parkplatz. Als Mama unser Auto sieht, fängt sie an zu rennen und zieht mich hinter sich her.
«Was ist denn los?», fragt Wendy im Laufen.
«Steigt ins Auto», kommandiert Mama, und wir klettern eilig hinein.
In hoher Geschwindigkeit verlassen wir den Parkplatz. Erst als wir Idaho Falls ein paar Meilen hinter uns gelassen haben, löst sich die Traurigkeit allmählich auf, wie ein Vorhang, der sich hebt. Zitternd hole ich tief Luft.
«Bist du okay?», fragt Wendy, die immer noch mächtig verwirrt aussieht.
«Ich muss nur nach Hause.»
«Zu Hause hat sie was dagegen», wirft Angela ein. «Das ist eine Art Krankheit.»
«Eine Art Krankheit?», wiederholt Wendy. «Was denn für eine Krankheit?»
«Äh …»
Mama wirft Angela einen genervten Blick zu.
«Es ist eine seltene Form von Anämie», fährt Angela in aller Seelenruhe fort. «Deshalb wird ihr manchmal schlecht, und sie ist dann ganz wacklig auf den Beinen.»
Wendy nickt, als hätte sie verstanden. «Wie an dem Tag, als sie in der Schule in Ohnmacht gefallen ist.»
«Genau. Sie muss dann ihre Pillen nehmen.»
«Wieso hast du mir das denn nicht erzählt?», fragt Wendy. Sie sieht Angela an und dann wieder mich, als wollte sie eigentlich sagen: «Wieso hast du Angela davon erzählt, aber mir nicht?» Sie ist gekränkt.
«Es ist keine große Sache», erkläre ich. «Es geht mir schon viel besser.»
Angela und ich wechseln einen Blick. Vor allem an der Art, wie meine Mutter reagiert hat, haben wir beide gemerkt, dass es in Wahrheit eine sehr, sehr große Sache ist.

Als wir drei Stunden später nach Hause kommen, nachdem wir erst noch Wendy bei der Ranch abgesetzt haben, sagt Mama zu uns: «Na schön. Geht rauf in Claras Zimmer. Wartet da auf mich. Ich brauche noch einen Moment.»
Angela und ich betreten das Haus. Es ist noch nicht dunkel, aber ich habe das Bedürfnis, überall Licht zu machen, als wir in mein Zimmer gehen. Wir setzen uns nebeneinander auf mein Bett.
Wir hören, wie Mama an Jeffreys Tür klopft.
«Hallo», sagt sie, als er aufmacht. «Ich dachte mir, ich fahre dich nach Jackson ins Kino, nachdem ich deine Schwester den ganzen Tag verwöhnt habe. Das ist nur fair.»
Als sie weg sind, legt Angela die Arme um mich und zieht meine Bettdecke um uns beide, weil ich einfach nicht aufhören kann zu zittern. Und wir warten. Ungefähr eine Stunde später hören wir Mamas Auto auf dem knirschenden Kiesweg. Die Tür schlägt zu. Wir lauschen auf das vorsichtige Geräusch ihrer Schuhe auf den Treppenstufen. Dann klopft sie an, ganz leise.
«Herein», krächze ich.
Sie lächelt, als sie uns zusammengekauert dasitzen sieht.
«Du hättest Jeffrey nicht wegbringen sollen», sage ich. «Was, wenn dieser Typ da draußen ist?»
«Ihr braucht keine Angst zu haben, okay?», sagt sie. «Hier sind wir sicher.»
«Wer war das?», fragt Angela.
Mama seufzt. Auf einmal wirkt sie resigniert und erschöpft. «Das war ein Schwarzflügel. Es ist immerhin möglich, dass er nur zufällig hier durchgekommen ist.»
«Ein gefallener Engel, der in einem Einkaufszentrum in Idaho Falls rumhängt?», fragt Angela.
«Als ich ihn gesehen habe, habe ich …», mir bleibt die Stimme weg, als ich daran denke.
«Du hast seinen Kummer gespürt.»
«Seinen Kummer?», wiederholt Angela.
«Engel verfügen nicht über die Art freien Willen, wie wir ihn haben. Wenn sie gegen den Plan verstoßen, den die Schöpfung für sie hat, bereitet ihnen das beträchtliche körperliche und seelische Schmerzen. Alle Schwarzflügel empfinden so.»
«Und wieso habt ihr diesen Kummer nicht gespürt, Angela und du?», frage ich.
«Manche von uns sind für die Gegenwart dieser Wesen empfänglicher als andere», erklärt sie. «Damit hast du im Grunde einen großen Vorteil. Du kannst sie spüren, wenn sie kommen.»
«Und was sollen wir machen, wenn wir sie sehen?»
«Das, was wir heute gemacht haben: Ihr rennt davon.»
«Können wir sie denn nicht bekämpfen?», fragt Angela, und ihre Stimme klingt höher als sonst. Mama schüttelt den Kopf. «Nicht einmal Sie können das?», hakt Angela nach.
«Nein. Engel haben nahezu unbegrenzte Macht. Das Beste, was ihr tun könnt, ist fliehen. Wenn ihr Glück habt – und heute hatten wir Glück –, wird der Engel denken, dass ihr nicht der Mühe wert seid.»
Einen Moment lang schweigen wir alle drei.
«Der sicherste Schutz ist, unentdeckt zu bleiben», sagt Mama.
«Und wieso wolltest du nicht, dass ich etwas von ihnen weiß?» Den Vorwurf in meiner Stimme kann ich nicht verbergen. «Wieso willst du, dass Jeffrey nichts erfährt?»
«Weil dein Bewusstsein sie anzieht, Clara. Wenn du dir ihrer Existenz bewusst bist, ist die Wahrscheinlichkeit größer, dass sie dich entdecken.»
Ganz ruhig sieht sie Angela an, die Mamas Blick einen Moment lang standhält, ehe sie wegschaut; ihre Finger verkrampfen sich um den Saum meiner Bettdecke. Angela war diejenige, die mir von den Schwarzflügeln erzählt hat.
«Es tut mir leid», flüstert Angela.
«Ist schon gut», sagt Mama. «Du konntest das ja nicht wissen.»

Später lege ich mich zu Mama ins Bett. Ich will mich sicher fühlen neben der Wärme, die sie ausstrahlt, aber sie fühlt sich kalt an. Ihr Gesicht ist bleich und verkniffen, so als hätte der Versuch, immer die Tapfere und Wissende zu sein, uns zu beschützen, sie erschöpft. Ihre Füße sind wie Eisklumpen. In der Hoffnung, sie zu wärmen, strecke ich ihr meine Füße hin.
«Mama», sage ich ins Dunkel hinein. «Ich habe nachgedacht.»
«Mhm.»
«In meiner Vision, wenn ich plötzlich so traurig bin, ist da dann ein Schwarzflügel?»
Schweigen. Dann ein Seufzen.
«Als du von dem Kummer erzählt hast, der in deiner Vision über dich kommt – so wie du es beschrieben hast, ist es eine Möglichkeit.» Mama legt den Arm um meine Taille und zieht mich näher zu sich heran. «Mach dir keine Sorgen, Clara. Es wird nicht besser, wenn du dir Sorgen machst. Du kennst deine Aufgabe noch nicht. Du hast immer noch nur wenige winzige Mosaiksteinchen. Ich will dir den Kopf nicht mit vorgefassten Meinungen füllen, ehe du alles selbst siehst.»
Ein weiteres Zittern durchfährt mich.




[zur Inhaltsübersicht]
Halt den Mund und tanze
Am Montag ist allmählich alles zur Normalität zurückgekehrt. Ich gehe mit denselben Schülern über die Flure der Jackson High, und ich besuche dieselben langweiligen Kurse (damit meine ich nicht Englische Geschichte, wo ich Christian und Brady aufmerksam bei ihrem Referat über den schottischen Freiheitskämpfer William Wallace zuhöre und mir einen Moment lang Christian in einem Kilt vorstelle), und bald schon erscheint mir der Schwarzflügel wie ein böser Traum, und ich fühle mich wieder sicher.
Trotzdem beschließe ich, dass ich die ganze Sache mit der Aufgabe ernster nehmen muss. Ich will nicht mehr so tun, als wäre ich ein ganz normales Mädchen. Denn das bin ich nicht. Ich bin ein Engelblut. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen. Ich muss mit dem Jammern aufhören, mit dem Zeitschinden, muss aufhören, alles in Frage zu stellen. Ich muss einfach.
Deshalb fange ich Christian am Mittwoch nach der Schule an seinem Garderobenschrank ab. Ich gehe einfach rüber zu ihm und berühre ihn an der Schulter. Ein leiser Schauer durchfährt mich wie ein elektrischer Schlag. Er dreht sich um und sieht mich mit seinen grünen Augen an. Er scheint nicht gerade in Plauderstimmung zu sein.
«Hallo, Clara», sagt er. «Kann ich dir bei irgendwas helfen?»
«Ich dachte, ich könnte dir helfen. Mir ist aufgefallen, dass du letzte Woche nicht bei Englischer Geschichte warst.»
«Mein Onkel ist mit mir zum Camping gefahren.»
«Willst du dir vielleicht die Notizen ausleihen, die ich mir im Unterricht gemacht habe?»
«Klar, das wäre toll», sagt er, und es hört sich so an, als interessiere Englische Geschichte ihn kein bisschen und er wolle mir nur einen Gefallen tun. Er ist einfach nicht er selbst, keine Witze, kein Selbstvertrauen, der unbewusste Ausdruck des Stolzes in seinem Gang ist weg. Er hat Schatten unter den Augen.
Ich reiche ihm meinen Notizblock. Gerade als er ihn nimmt, kommen ein paar Mädchen vorbei, beliebte Mädchen, Kays Freundinnen. Sie tuscheln und werfen ihm böse Blicke zu. Seine Schultern verkrampfen sich.
«Sie haben es bald vergessen», sage ich zu ihm. «Heute bist du die Sensationsmeldung, aber warte nur eine Woche. Das beruhigt sich schon wieder.»
«Ach ja? Woher willst du das wissen?»
«Ach, weißt du. Ich bin doch der Star der Gerüchteküche. Seit ich hier angekommen bin, macht jede Woche ein neues Gerücht über mich die Runde. Weil ich die Neue bin, nehme ich an. Hast du noch nicht gehört, dass ich den Basketballtrainer verführt habe? Das ist mein persönliches Lieblingsgerücht.»
«Die Gerüchte über mich sind nicht wahr», erklärt Christian nachdrücklich. «Ich habe mit Kay Schluss gemacht, nicht sie mit mir.»
«Oh. Nach meinen Erfahrungen sind Gerüchte meistens nicht …»
«Ich habe nur versucht, das Richtige zu tun. Ich bin nicht der, den sie braucht, und ich habe versucht, das Richtige zu sagen», sagt er, und in seinen Augen lodert eine Intensität, die mich daran erinnert, wie er in der Vision aussieht, diese Mischung aus Wildheit und Verletzlichkeit, die ihn umso begehrlicher macht.
«Das geht mich im Grunde nichts an», sage ich.
«Ich hatte keine Ahnung, dass es sich so entwickeln würde.»
Wir stehen auf dem Korridor, und die anderen Schüler strömen vorbei. An der Decke, praktisch über Christians Kopf baumelt ein Transparent mit der Ankündigung des Abschlussballs. Mythen der Liebe steht da in hellblauen Buchstaben. Samstag, von 19.00 Uhr bis Mitternacht. Mythen der Liebe.
Meine Gedanken rasen auf einmal in einer Geschwindigkeit von einer Million Meilen die Stunde, wie das Rad in Glücksrad. Dann hält es an.
«Willst du mit mir zum Abschlussball gehen?», platzt es aus mir heraus.
«Was?»
«Ich habe keinen Begleiter, du hast keine Begleiterin, also könnten wir doch vielleicht zusammen hingehen.»
Er starrt mich an. Wenn mein Herz jetzt noch schneller schlägt, falle ich in Ohnmacht. Ich versuche, total cool zu bleiben, mich ganz lässig zu verhalten, damit es so aussieht, als wäre es keine große Sache, wenn er nein sagt.
«Es hat dich keiner eingeladen?», fragt er.
Wieso fragt mich das jeder? «Nein.»
Ein Leuchten zeigt sich in seinen Augen. «Klar, wieso nicht? Ein Date mit Königin Elisabeth.» Er lächelt.
Ich kann nicht anders, ich lächle zurück. «Dann sind wir wohl für Samstag, 19.00 Uhr verabredet.» Ich deute auf das Transparent. Er dreht sich um und guckt hoch.
«Ich weiß ja nicht mal, wo ich dich abholen muss», sagt er. Schnell rattere ich meine Adresse und die Wegbeschreibung runter. Er stoppt mich, indem er was ganz Typisches macht, nämlich lachen und gleichzeitig ausatmen. Er schüttelt den Kopf und greift in seinen Schrank, um einen Kugelschreiber rauszuholen. Dann nimmt er mein Handgelenk, und sofort prickelt mein Nacken wie unter einem Stromschlag.
«Schick mir deine Adresse per E-Mail», sagt er. Dann schreibt er mir mit grüner Kugelschreibermine seine E-Mail-Adresse in die Handfläche.
«Okay», sage ich, und meine Stimme klingt auf einmal lächerlich hoch und zittrig. Eine Haarsträhne fällt mir ins Gesicht, und ich schiebe sie mir hinters Ohr.
Er steckt den Kugelschreiber ein und schwingt sich den Rucksack über die Schulter. «Sieben Uhr?»
«Okay», sage ich wieder. Offenbar bin ich vom einen Moment auf den anderen nur noch fähig, Ein-Wort-Sätze herauszubringen. Vielleicht hat Angela recht. Vielleicht bedeutet das romantische Händchenhalten in meiner Vision, dass es zu meiner Aufgabe gehört, diesen heißen Typen zu daten. Das wäre ausnahmsweise mal nicht Mist.
«Schön, ich muss dann mal», sagt er und schreckt mich aus meinen Tagträumen auf.
Sein Mund verzieht sich zu diesem schiefen, angedeuteten Lächeln, mit dem er alle Mädchen beglückt. Auf einmal ist er wieder er selbst, Kay ist offenbar für den Moment vergessen.
«Wir sehen uns dann am Samstag», sagt er.
«Ja, bis Samstag dann.»
Er geht, und ich schließe meine Hand um seine E-Mail-Adresse herum zur Faust. Ich bin ein Genie, denke ich. Das war wirklich eine geniale Idee.
Ich gehe mit Christian Prescott zum Abschlussball.

Mama heult schon wieder. Ich stehe vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer, es ist kurz vor sieben am Abend des Abschlussballs, und sie heult, allerdings schluchzt sie nicht oder so was, denn das wäre dann doch zu würdelos, aber die Tränen strömen ihr über die Wangen. Beängstigend. Den einen Moment hilft sie mir noch, zwei silberfarbene Bänder in meinem Haar zu befestigen – was irgendwie griechisch aussehen soll, sagt sie –, und im nächsten Moment sitzt sie auf dem Bettrand und weint leise vor sich hin.
«Mama», sage ich hilflos.
«Ich freue mich einfach nur so für dich», schnieft sie verlegen.
«Klar. Du freust dich.» Ich habe mehr und mehr das verstörende Gefühl, dass sie in letzter Zeit ein wenig abbaut. «Reiß dich zusammen, ja? Er kann jede Minute hier sein.»
Sie lächelt.
«Ein silberner Avalanche kommt die Auffahrt rauf», ruft Jeffrey von unten. Mama steht auf.
«Du bleibst hier oben», sagt sie und wischt sich über die Augen. «Es ist immer besser, wenn der Mann warten muss.»
Ich gehe zum Fenster, schaue vorsichtig runter und sehe, wie Christian aufs Haus zufährt und parkt. Er richtet sich die Krawatte und fährt sich mit der Hand durchs verwuschelte Haar, ehe er zur Tür geht. Ich werfe noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel. Das Thema Mythen der Liebe soll an die Mythologie erinnern, an Götter und Göttinnen, an Herkules und so, also ist mein griechisch inspiriertes Kleid ideal. Das Haar hängt mir in Wellen den Rücken hinunter, ich habe mich gar nicht erst bemüht, es zu einer Frisur zusammenzustecken. Bald werde ich es wieder färben müssen. Meine goldschimmernden Haarwurzeln zeigen sich schon wieder.
«Da kommt sie ja», sagt Mama, als ich oben an der Treppe erscheine. Sie und Christian schauen zu mir auf. Ich lächle und steige vorsichtig die Stufen hinunter.
«Mensch», sagt Christian, als ich vor ihm stehen bleibe. Mit seinem Blick mustert er mich von Kopf bis Fuß. «Wunderschön.»
Ich bin nicht sicher, ob er von mir oder dem Kleid spricht. Wie auch immer, ich nehme es als Kompliment.
Er trägt einen eleganten schwarzen Smoking, dazu eine silbrig schimmernde Weste und Krawatte und ein weißes Hemd mit Manschettenknöpfen. Mit anderen Worten: zum Anbeißen. Sogar Mama kann kaum die Augen von ihm lassen.
«Du siehst phantastisch aus», sage ich.
«Christian erzählte mir gerade, dass er ganz in der Nähe wohnt», sagt Mama mit funkelnden Augen, auf ihrem Gesicht keine Spur mehr der Tränen von vorhin. «Drei Meilen in östlicher Richtung, sagten Sie?»
«Mehr oder weniger», antwortet er und sieht mich immer noch an. «Luftlinie.»
«Haben Sie Geschwister?», fragt sie.
«Nein, ich bin Einzelkind.»
«Wir sollten jetzt gehen», sage ich, denn ich spüre, dass sie versucht, mehr über meiner Vision herauszufinden, und ich habe Angst, sie könnte ihn verschrecken.
«Ihr seht großartig zusammen aus», sagt Mama. «Darf ich ein Foto machen?»
«Klar», antwortet Christian.
Sie läuft in ihr Arbeitszimmer, um ihren Fotoapparat zu holen. Christian und ich warten auf sie, ohne ein Wort miteinander zu reden. Er riecht toll, es ist diese wunderbare Mischung aus Seife und Eau de Cologne und etwas ganz Eigenes. Pheromone, schätze ich, aber es ist wohl mehr als bloße Chemie.
Ich lächle ihn an. «Danke, dass du so geduldig bist. Du weißt ja, wie Mütter sind.»
Er antwortet nicht, sieht mich nur an, und einen Moment lang frage ich mich, ob die Möglichkeit besteht, dass zwischen ihm und mir heute Abend etwas geschieht. Dann ist meine Mutter zurück; sie bittet uns, vor der Tür Aufstellung zu nehmen, und macht ein Foto von uns. Christian legt den Arm hinter mich, seine Hand berührt leicht meinen Rücken. Ein winziger Schauer durchfährt mich. Irgendetwas passiert da, wenn wir uns berühren, etwas, das ich nicht erklären kann, aber ich fühle mich dabei stark und schwach gleichzeitig und nehme wahr, wie mir das Blut durch die Adern strömt und die Luft in meine Lungen und wieder hinaus fährt. Als ob mein Körper ihn erkennt. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber irgendwie gefällt es mir.
«Ach, das hätte ich ja fast vergessen», sage ich, nachdem der Blitz verebbt ist. «Ich hab dir was zum Anstecken besorgt.»
Ich flitze in die Küche und hole die Knopflochblume aus dem Kühlschrank. «Hier», sage ich, als ich zurückkomme. Ich stelle mich vor ihn und will das kleine Angebinde – eine einzelne weiße Rose und ein bisschen Grün – an seinem Revers befestigen, und sofort pikse ich mich mit der Nadel in den Finger.
«Au», sagt er und zuckt zusammen, als hätte ich mit der Nadel in seinen statt in meinen Finger gestochen. Ich halte den Finger hoch, und ein einzelner Tropfen Blut bildet sich auf der Fingerspitze.
Christian nimmt meine Hand und inspiziert sie. Ich halte die Luft an. Daran könnte ich mich gewöhnen.
«Glaubst du, du überlebst es?», fragt er und sieht mir in die Augen, und ich muss die Augen schließen, um meinen Atem unter Kontrolle zu bringen.
«Ich denke schon. Es blutet nicht mal mehr.» Ich nehme das Taschentuch, das Mama mir hinhält, und drücke es auf den Blutstropfen auf meinem Finger, dabei gebe ich Acht, dass nichts auf mein Kleid kommt.
«Lass es mich noch mal versuchen», sage ich, und diesmal trete ich dicht an ihn heran, unser Atem mischt sich, als ich die Blume vorsichtig anstecke. Es ist das gleiche Gefühl wie damals, als wir auf dem Skihang im Schnee lagen, gerade mal einen Atemzug voneinander entfernt. Als könnte ich mich vorbeugen und ihn küssen, vor meiner Mutter, einfach so. Schnell trete ich zurück und denke, dass heute Abend alles entweder sehr gut oder sehr schlecht laufen wird.
«Danke», sagt er und betrachtet das Ergebnis meiner Arbeit. «Ich habe auch eine Ansteckblume für dich, aber die ist im Wagen.» Er dreht sich zu meiner Mutter um. «Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Mrs Gardner.»
«Sagen Sie bitte Maggie zu mir.»
Er nickt höflich.
«Und seid vor Mitternacht zu Hause», fügt sie hinzu. Ich starre sie an. Das kann sie doch unmöglich meinen. Der Ball dauert doch bis Mitternacht.
«Sollen wir aufbrechen?», fragt Christian, ehe ich mir ein logisches Gegenargument einfallen lassen kann. Er streckt den Arm aus, und ich schiebe die Hand in seine Ellenbeuge.
«Wir sollen», antworte ich, und dann sehen wir zu, dass wir endlich das Haus verlassen.

Am Eingang zum Kunstmuseum in Jackson, wo der Abschlussball stattfindet, erhalten die Mädchen elegante kleine Lorbeerkränze aus Blättern, mit Silberfarbe besprüht, und die Jungs lange Schärpen aus weißem Stoff, die sie wie eine Art Toga über der Schulter tragen sollen. Da wir nun auch offiziell wie antike Gottheiten aussehen, dürfen wir die Halle betreten, wo der Ball schon in vollem Gange ist.
«Zuerst zum Fotografen?», fragt Christian. «Die Warteschlange sieht nicht allzu lang aus.»
«Klar.»
Als wir rüber zum Fotobereich gehen, setzt ein langsames Lied ein. Ich sehe, wie Jason Lovett Wendy zum Tanzen auffordert. In meinem rosafarbenen Kleid sieht sie wie eine Prinzessin aus. Sie nickt, und dann legen sie die Arme umeinander und drehen sich verlegen zur Musik. Das ist so süß! In einer Ecke entdecke ich auch Tucker, der mit einer Rothaarigen tanzt, die ich nicht kenne. Er sieht mich, setzt schon zum Winken an, aber dann sieht er Christian. Sein Blick schießt zwischen Christian und mir hin und her, als versuche er herauszufinden, was seit vergangenem Samstag passiert ist, als ich ihm gesagt habe, ich hätte keinen Begleiter für den Ball.
«Na schön, ihr zwei, ihr seid dran», sagt der Fotograf. Christian und ich steigen auf die Plattform, die für die Fotos aufgebaut wurde. Christian stellt sich hinter mich und legt mir leicht die Arme um die Taille, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt. Ich lächle. Es blitzt.
«Komm, wir wollen tanzen», sagt Christian.
Auf einmal bin ich unendlich froh; ich folge ihm auf die Tanzfläche, die in künstlichen Nebel gehüllt und mit weißen Rosen bestreut ist. Er nimmt mich bei der Hand und wirbelt mich herum, dann fängt er mich in seinen Armen, hält dabei immer noch sanft meine Hände. Ich bin so aufgeregt, so hellwach, als hätte ich einen starken Espresso getrunken.
«Du kannst also tanzen», sage ich, als er uns geschickt durch die Menge steuert.
«Ein bisschen.» Er grinst. Ich entspanne mich und lasse mich dahin führen, wo er mich haben will, dabei gebe ich mir Mühe, auf sein Gesicht zu sehen und nicht auf unsere Füße, die sich durch den Nebel und die Rosen bewegen, und ich will auch nicht auf die Leute sehen, von denen ich spüre, dass sie uns beobachten.
Ich trete ihm auf den Fuß. Zwei Mal. Dabei habe ich mich für eine begabte Tänzerin gehalten.
Ich gebe mir alle Mühe, ihn nicht anzustarren. Irgendwie ist es immer noch ein Schock für mich, ihn von vorn zu sehen. Es erinnert mich an eine Geschichte, die meine Mutter mir mal erzählt hat, von einem Bildhauer, dessen Statue plötzlich zum Leben erwacht. So sehe ich jetzt Christian. Er ist auf eine Weise lebendig geworden, die unmöglich scheint, als hätte ich ihn nach den Skizzen erschaffen, die ich nach meiner ersten Vision gezeichnet habe.
Aber das hier ist die Wirklichkeit, rufe ich mir ins Gedächtnis. Ich bin aus einem ganz bestimmten Grund hier. Ich muss herausfinden, was uns zusammen in diesen Wald bringen wird.
«Also dein Onkel ist mit dir zum Camping gefahren, hast du gesagt? Wart ihr hier irgendwo in der Nähe?», frage ich.
Er guckt mich verdutzt an. «Äh ja, in Teton. An einer ziemlich abgelegenen, schwer zugänglichen Stelle.»
«Dann seid ihr nicht hingefahren?»
«Nein, wir sind gewandert.» Das Gesprächsthema, das ich gewählt habe, verwirrt ihn noch immer.
«Ich frage nur, weil ich diesen Sommer auch mal irgendwo campen will. Und wandern möchte ich auch. Unter den Sternen schlafen. In Kalifornien haben wir das nie gemacht.»
«Da bist du in die richtige Gegend gezogen», sagt er. «Ganze Bücher wurden geschrieben über die schönsten Plätze, an denen man hier campen kann.»
Ich überlege, ob wir wohl zusammen an einem dieser Campingplätze sein werden, wenn der Waldbrand ausbricht.
Beim letzten Refrain tanzen wir eng zusammen, dann ist das Lied aus, und wir treten ein bisschen verlegen voneinander zurück.
«Weißt du, was ich plötzlich unheimlich gern hätte?», sage ich, um das Schweigen zu brechen. «Punsch.»
Wir bahnen uns einen Weg zu dem Tisch mit den Erfrischungen und legen ein paar griechische Oliven, Kräcker und etwas Fetakäse auf winzige Plastiktellerchen. Ich nehme nur wenig, denn ich habe keine Ahnung, was das mit meinem Atem anstellen wird. Wir finden einen freien Tisch und setzen uns. Ich entdecke Angela, die tanzend mit einem großen blonden Jungen herumwirbelt, den ich ein paarmal in der Schule gesehen habe. Tyler irgendwie, den Namen hat sie mir genannt, glaube ich. Das blutrote Kleid, das ihre Mutter für sie genäht hat, sieht sensationell aus. Ihre goldfarbenen Augen hat sie mit viel Schwarz umrandet, das sich wie bei den alten Ägyptern bis zu den Augenwinkeln zieht. Wenn es bei diesem Ball um mythologische Liebespaare geht, dann ist sie definitiv eine Göttin. Allerdings die Art Göttin, die Blutopfer verlangt. Unsere Blicke begegnen sich, und sie hält schnell den Daumen nach oben, dann tanzt sie verführerisch um den Jungen herum, während er nur dasteht und sich im Rhythmus der Musik bewegt.
«Bist du mit Angela befreundet?», fragt Christian.
«Ja.»
«Sie ist immer so ernst.»
«Du bist nicht der Erste, der mir das sagt», antworte ich und lache, weil er keine Ahnung hat, wie ernsthaft verrückt Angela sein kann. Er hat nie gehört, wie sie sich über die Fähigkeiten des Gedankenlesens der Intangere ereifert. «Ich glaube, die Leute fühlen sich von ihrer Klugheit eingeschüchtert. So wie die Leute von dir eingeschüchtert sind, von …» Ich schweige.
«Was? Du denkst, die Leute fühlen sich von mir eingeschüchtert? Wieso?»
«Na ja, du bist so … perfekt und beliebt und so gut in allem, was du tust.»
«Perfekt», meint er verächtlich, und er hat den Anstand, aufrichtig verlegen auszusehen.
«Das ist ziemlich nervig, weißt du.»
Er lacht. Dann greift er über den Tisch und nimmt meine Hand, und meine sämtlichen Nerven sind in Alarmbereitschaft.
«Glaub mir, ich bin alles andere als perfekt», sagt er.
Und von dem Moment an läuft alles richtig gut. Christian macht alles richtig. Er ist charmant, aufmerksam, einfühlsam. Ganz zu schweigen davon, dass er der Inbegriff eines heißen Typen ist. Eine Weile vergesse ich alles, was mit meiner Aufgabe zu tun hat. Ich tanze einfach. Ich lasse zu, dass diese magnetische Anziehungskraft in seiner Nähe mich ganz erfüllt, bis alles andere von mir abfällt. Es ist vielleicht der schönste Tag meines Lebens.
Bis Kay kommt. Natürlich sieht sie hinreißend aus in ihrer lavendelfarbenen Seidenrobe, die ihre Schultern umschmeichelt und ihre schmale Taille betont. Das dunkle Haar hat sie aufgesteckt, Locken fallen in Kaskaden auf ihren Nacken herab. Etwas in ihrem Haar fängt das Licht ein und funkelt. Sie hat ihren bis zum Ellbogen von einem weißen Satinhandschuh bedeckten Arm ihrem Begleiter um die Taille gelegt, als sie hereinkommt, und lacht ihn an, als amüsiere sie sich prächtig. Sie sieht nicht mal in unsere Richtung. Als das nächste Lied beginnt, zieht sie ihren Begleiter auf die Tanzfläche.
Christian umfasst mich fester. Unsere Körper berühren sich. Mein Kopf passt perfekt an seine Schulter. Ich muss einfach die Augen schließen und seinen Duft in mich aufnehmen. Und plötzlich habe ich wieder die Vision, die stärkste bisher.

Ich gehe einen unbefestigten Weg entlang durch den Wald. Christians Pick-up steht am Wegesrand. Ich rieche Rauch; mein Kopf ist schon ganz umnebelt. Ich lenke meine Schritte von dem Pfad tiefer in den Wald hinein. Sorgen mache ich mir nicht. Ich weiß genau, wo ich ihn finde. Meine Füße tragen mich dorthin, ohne dass ich sie lenken muss. Als ich ihn sehe, wie er da in seiner schwarzen Fleece-Jacke mit dem Rücken zu mir steht, die Hände in den Taschen, erfüllt mich der vertraute Kummer. Die Intensität der Traurigkeit erschwert mir das Atmen. Ich bin so verletzlich in dem Moment, dass ich in eine Million winziger Stückchen zerbrechen könnte.
«Christian», rufe ich.
Er dreht sich um. Mit einer Mischung aus Sorge und Erleichterung sieht er mich an.
«Du bist es», sagt er. Er kommt auf mich zu. Hinter ihm züngelt das Feuer über den Hügel. Es rast in unsere Richtung, aber ich habe keine Angst. Christian und ich gehen aufeinander zu, bis wir uns direkt gegenüberstehen.
«Ja, ich bin es», antworte ich. «Ich bin hier.» Ich strecke die Hand aus und nehme seine Hand, was sich selbstverständlich anfühlt, als hätte ich es mein ganzes Leben lang schon getan. Er hebt die andere Hand, will meine Wange berühren. Seine Hand ist so heiß, dass sie mich fast verbrennt, aber ich zucke nicht zurück. Einen Moment lang stehen wir einfach da, stehen still, als wäre die Zeit stehengeblieben, als käme das Feuer nicht auf uns zu. Und dann fallen wir einander in die Arme, halten uns aneinander fest, unsere Körper sind sich so nah, als wären wir eins, und wir verlieren den Boden unter unseren Füßen.

Ich bin wieder auf dem Abschlussball, hole keuchend Luft. Ich schaue in Christians geweitete grüne Augen. Wir haben aufgehört zu tanzen, stehen mitten auf der Tanzfläche und starren einander an. Mein Herz fühlt sich an, als wollte es mir aus der Brust springen. Ein Schwindelgefühl kommt in Wellen über mich, und ich schwanke, meine Knie zittern. Christians Arme stützen mich.
«Alles in Ordnung mit dir?» Schnell blickt er in die Runde, will sehen, ob die Leute uns beobachten. Das tun sie. Über seine Schulter hinweg sehe ich Kay, die mich mit unverstelltem Hass in den Augen ansieht.
«Ich muss raus an die frische Luft.» Ich reiße mich von ihm los, laufe zur Tür, die auf den Balkon hinausführt, und stürze hinaus in die kühle Nacht. Draußen lehne ich mich an die Wand, schließe die Augen und versuche, mein rasendes Herz zu beruhigen.
«Clara?»
Ich mache die Augen auf. Christian steht vor mir, er wirkt genauso erschüttert wie ich; sein Gesicht wirkt bleich im Lampenschein.
«Es geht mir gut», sage ich und lächle demonstrativ. «Es ist bloß ein bisschen zu stickig da.»
«Ich hole dir etwas zu trinken», sagt er, aber er bleibt stehen.
«Es ist alles okay.» Ich komme mir so blöd vor. Dann blitzt Ärger in mir auf. Ich habe das alles doch gar nicht gewollt! Da werde ich also mit Christian in meinen Armen davonfliegen. Und was dann? Der hinreißende Christian Prescott wird die Welt retten, und meine Arbeit ist getan. Ich werde meine Aufgabe erfüllt, meinem Zweck gedient haben.
Ich komme mir vor wie das Requisit im Leben eines anderen.
«Ich gehe dir jetzt den Punsch holen», sagt Christian.
Ich schüttele den Kopf. «Das war keine gute Idee.»
«Was?»
«Du willst doch gar nicht mit mir hier sein», sage ich und sehe ihm in die Augen. «Es dreht sich doch immer noch alles um Kay.»
Er antwortet nicht.
«Ich dachte, es gäbe eine Verbindung zwischen uns, aber … ich wollte, dass du mich magst, mehr nicht, mich einfach nur magst. Was ihr zwei, du und Kay, hattet – was ihr habt –, was immer das ist, das hatte ich nie.» Zu meinem Entsetzen merke ich, dass ich Tränen in den Augen habe.
«Tut mir leid», sagt er schließlich und lehnt sich an die Wand neben mich. Ernst mustert er mich. «Ich mag dich wirklich, Clara.»
Allmählich kriege ich ein Schleudertrauma von der emotionalen Achterbahnfahrt, auf der ich mich den ganzen Abend schon befinde. Kopfschmerzen habe ich auch.
«Du kennst mich doch nicht mal», sage ich.
«Ich würde dich gern kennenlernen.»
Wenn er doch nur wüsste, wie wichtig das ist. Aber ehe ich antworten kann, geht die Balkontür auf. Brady Hunt kommt raus.
«Die wollen jetzt verkünden, wer Ballkönig wird», sagt er und sieht Christian erwartungsvoll an.
Christian zögert.
«Du solltest gehen», fordere ich ihn auf. Brady wirft mir einen neugierigen Blick zu, dann geht er wieder rein. Christian geht zur Tür und hält sie mir auf, aber ich schüttele den Kopf.
«Ich brauche noch einen Moment, ja?» Ich mache die Augen zu und öffne sie erst wieder, als ich gehört habe, wie sich die Tür schließt. Die Luft ist plötzlich kalt. Einen nach dem anderen benennt Mr Erikson die Gefolgsleute des Ballkönigs, die fast alle zum Sportteam der Schule gehören.
«Und Ballkönig ist …», sagt Mr Erikson. Totale Stille im Raum. «… Christian Prescott.»
Ich gehe gerade noch rechtzeitig wieder hinein, um zu sehen, wie Miss Colbert, meine Französischlehrerin, Christian ein goldenes Zepter überreicht. Christian lächelt huldvoll. Er kann so gut mit der Aufmerksamkeit umgehen, die ihm zuteil wird, wie ein Filmstar oder ein Politiker. Wer weiß, vielleicht wird er ja tatsächlich eines Tages zum Präsidenten gewählt. Miss Colbert kostet das Vergnügen ein bisschen zu sehr aus, wie er da vor ihr kniet, damit sie ihm die Krone aus goldenem Laub auf den Kopf setzen kann. Er bedankt sich bei ihr, steht auf und winkt in die Menge, die ihm ungestüm zujubelt.
Dann tritt er zur Seite, und Mr Erikson verkündet die Gefolgsleute der Ballkönigin, und da werde ich allmählich etwas nervös. Natürlich fällt mein Name nicht. Ich war ja nicht einmal nominiert. Ich bin Bozo der Clown. Aber alle Mädchen unter der Gefolgschaft der Königin sind Kays Freundinnen. Was nur eines bedeuten kann …
«Und jetzt zur Ballkönigin», sagt Mr Erikson: «Kay Patterson.»
Der Raum vibriert unter dem donnernden Applaus der Schüler und Schülerinnen, die für sie gestimmt haben. Mit vollendeter Anmut und Grazie nähert sich Kay der Bühne. Sie steckt sich das Bouquet mit den weißen Rosen unter den Arm und beugt sich herab, als Mr Erikson ihr kleines silbernes Lorbeerkränzchen durch einen großen goldenen Kranz ersetzt.
«Und nun werden, wie es der Brauch ist, König und Königin miteinander tanzen», kündigt Mr Erikson an.
Ein Schwall ganz und gar nicht engelsgleicher Flüche kommt mir in den Sinn.
Voller Erwartung schaut Kay Christian an. Er sieht nach unten, als wolle er einen Beschluss fassen, dann guckt er hoch und lächelt wieder. Als die Musik einsetzt, geht er rüber zu Kay und nimmt ihre Hand. Die andere Hand legt sie ihm auf die Schulter. Sie beginnen zu tanzen. Alle um mich herum tuscheln aufgeregt und beobachten die beiden, die sich so elegant zur Musik bewegen. Christian und Kay, wieder vereint.
Ich fühle mich wie in die tiefste Hölle geworfen.
«Hallo, Karotte», höre ich eine Stimme.
Ich zucke zusammen. «Jetzt nicht, Tucker. Dich kann ich im Moment nun wirklich nicht gebrauchen.»
«Tanz mit mir», sagt er.
«Nein.»
«Komm schon, du bist ja ein Bild des Jammers, wie du so dastehst und deinem Begleiter beim Tanz mit einer anderen zuguckst.»
Ich drehe mich um und funkle ihn wütend an. Aber eines muss ich ihm lassen: So herausgeputzt sieht er wirklich gut aus. Das weiße Hemd bringt seine Bräune gut zur Geltung. In dem Smoking wirken seine Schultern breit und kräftig. Sein kurzes goldbraunes Haar ist gekämmt und adrett frisiert. Seine blauen Augen glänzen unter den Lichtern. Ich rieche sogar Eau de Cologne.
«Na schön», sage ich.
Er streckt mir die Hand hin, und ich nehme sie, dann gehe ich mit ihm zum Rand der Tanzfläche und lege ihm die Arme um den Hals. Er sagt nichts, bewegt einfach die Füße von der einen Seite zur anderen und sieht mich an. Der Ärger fällt von mir ab. Tut er mir wirklich einen Gefallen? Ich gucke zur Decke hoch und suche nach dem Eimer mit Schweineblut, das gleich über mich geschüttet werden wird wie in dem Film Carrie.
«Wo ist deine Begleitung?», erkundige ich mich.
«Tja, das ist eine etwas schwierige Frage. Hängt ganz davon ab, was du meinst.»
«Mit wem bist du heute Abend gekommen?»
«Mit ihr», sagt Tucker und deutet mit dem Kopf auf die Rothaarige, die drüben beim Punschtisch steht.
«Und mit ihr», sagt er und sieht zum DJ rüber, bei dem eine mir unbekannte Brünette, eine aus einem höheren Jahrgang, vermute ich, sich gerade ein Lied wünscht.
«Und mit ihr», sagt er schließlich und zeigt auf eine Blondine, die eng mit dem Jungen tanzt, der bei der Wahl zum Ballkönig Zweiter geworden ist.
«Du bist mit drei Mädchen gekommen?»
«Die sind in meinem Rodeoteam», antwortet er, als ob das alles erklärte. «Die hatten alle drei keinen Begleiter, und da dachte ich mir, ich bin der Einzige, der Manns genug ist, es mit allen dreien aufzunehmen.»
«Du bist unglaublich.»
«Und du bist mit Christian Prescott gekommen», sagt er. «Dein Traum ist wahr geworden.»
In dem Moment erscheint er mir allerdings eher wie ein Albtraum. Über die Schulter werfe ich Christian und Kay einen Blick zu. Wie nicht anders zu erwarten, weint Kay. Sie klammert sich an Christians Schulter und schluchzt.
Tucker dreht sich um und folgt meinem Blick.
Christian beugt sich zu Kay hinunter und flüstert ihr etwas zu. Was immer es ist, es kommt nicht gut bei ihr an. Sie weint umso mehr.
«Mannomann, nicht für alles Geld der Welt möchte ich jetzt in seinen Schuhen stecken», sagt Tucker.
Ich funkele ihn an.
«Tut mir leid», sagt er. «Ich halte schon den Mund.»
Er unterdrückt ein Grinsen, und wortlos tanzen wir weiter, bis das Lied zu Ende ist.
«Danke für den Tanz», sagt er.
«Danke, dass du mich aufgefordert hast», sage ich und sehe immer noch Christian an. Jetzt hat er die Arme um Kay gelegt. Ihr Gesicht hat sie an seine Brust gedrückt. Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll. Ich stehe einfach nur da und beobachte ihn. Er entzieht sich Kay und sagt ganz sanft etwas zu ihr, dann führt er sie an einen Tisch und schiebt ihr den Stuhl hin, damit sie sich setzen kann. Er holt ihr sogar ein Glas Punsch, aber sie nimmt es nicht. Zuerst denke ich, dass sie das alles nur spielt, dass es zu ihrer Show als berechnende Schlampe gehört, aber wie sie so zusammengesunken auf dem Stuhl sitzt, muss man einfach glauben, dass sie wirklich und wahrhaftig am Boden zerstört ist.
Christian kommt zu mir rüber, er ist merklich nervös.
«Es tut mir so leid», sagt er. «Ich hatte keine Ahnung, dass das passieren würde.»
«Ich weiß», antworte ich leise. «Ist schon in Ordnung. Wo ist Kays Begleiter?»
Soll der sie doch trösten, denke ich.
«Er ist gegangen», sagt Christian.
«Er ist gegangen?», wiederhole ich ungläubig.
«Also dachte ich mir», sagt Christian, der inzwischen ganz rot im Gesicht ist, «dass ich Kay nach Hause bringen sollte.»
Ganz perplex starre ich ihn an.
«Ich komme sofort zurück und hole dich dann hier ab», fährt er schnell fort. «Ich möchte nur schnell dafür sorgen, dass sie sicher nach Hause kommt, und dann bringe ich dich heim.»
«Ich bringe Clara nach Hause», sagt Tucker, der die ganze Zeit neben mir gestanden hatte.
«Nein, ich bin doch gleich wieder da», protestiert Christian und richtet sich gerade auf.
«Der Ball ist in zehn Minuten aus», sagt Tucker. «Soll sie etwa auf dem Parkplatz auf dich warten?»
Ich komme mir vor wie Cinderella, die mit einem Kürbis und ein paar Mäusen mitten auf der Straße sitzt, während der Traumprinz davoneilt, um eine andere zu retten.
Christian ist sein schlechtes Gewissen anzusehen, er sieht krank aus.
«Na, geh schon und fahr Kay nach Hause», sage ich und ersticke fast an den Worten. «Wenn Tucker so nett ist und mich nach Hause bringt.»
«Ist das wirklich okay für dich?»
«Klar. Ich muss vor Mitternacht zu Hause sein, schon vergessen?»
«Das mache ich wieder gut», sagt er.
Ich könnte schwören, dass Tucker in dem Moment die Augen verdreht.
«Okay.» Ich sehe Tucker an. «Könnten wir dann jetzt gehen?»
«Aber klar doch.»
Ich suche Wendy und Angela, um mich zu verabschieden, dann warte ich am Ausgang, bis Tucker seine Begleiterinnen zusammengetrommelt hat. Sie werfen mir irgendwie mitleidige Blicke zu, und einen Moment lang verabscheue ich Christian Prescott beinah. Eng aneinandergedrängt sitzen wir in Tuckers rostigem Pick-up, vier Mädchen im Ballkleid, in die kleine Fahrerkabine gequetscht. Zuerst setzt er die Blondine ab, denn die wohnt in Jackson. Dann die Rothaarige. Dann die Brünette.
«Tschüss, Brüderchen», sagt sie, als sie aus dem Truck aussteigt.
Jetzt sind nur noch er und ich übrig. Es ist ganz ruhig geworden, als er raus zur Spring Creek Road fährt.
«Also … ‹Brüderchen›, was?», ziehe ich ihn nach einer Weile auf, denn ich kann das Schweigen nicht mehr ertragen. «Was sollte das denn?»
«Na ja», sagt er und schüttelt den Kopf, als wunderte er sich selbst darüber. «Früher haben die mich in der Schule Bruder Tuck genannt, wie den Mönch aus den Robin-Hood-Geschichten. Daher das ‹Brüderchen›. Aber meine Freunde nennen mich ‹Tuck›.»
Als wir bei uns zu Hause vorfahren, bin ich schon eine Viertelstunde zu spät. Ich mache die Autotür auf und sehe ihn an. «Könntest du … könntest du so nett sein und dieses Debakel in der Schule keinem erzählen?»
«Da sind jetzt schon alle im Bilde», sagt er. «So ist das nun mal an der Jackson Hole High, da weiß jeder alles von jedem.»
Ich seufze.
«Mach dir deswegen keine Sorgen», meint er.
«Schon klar, bis Montag haben die das vergessen, oder?»
«Genau», sagt er. Keine Ahnung, ob er sich nur über mich lustig macht oder nicht.
«Danke fürs Nachhausefahren», sage ich. «Brüderchen.»
Er stöhnt auf, dann grinst er. «War mir ein Vergnügen.»
Er ist ein seltsamer Typ. Von Minute zu Minute seltsamer.
«Bis dann.» Ich klettere aus dem Pick-up, schlage die Tür zu und gehe aufs Haus zu.
«He, Karotte», ruft er plötzlich.
Ich drehe mich zu ihm um. «Wir zwei würden uns vermutlich viel besser verstehen, wenn du aufhören würdest, mich so zu nennen.»
«Du magst das doch.»
«Nein, mag ich nicht.»
«Was findest du eigentlich an einem Typen wie Christian Prescott?», fragt er.
«Ich weiß nicht», antworte ich müde. «Wolltest du sonst noch was?»
Sein Grübchen zeigt sich. «Nein», sagt er.
«Na dann gute Nacht.»
«Gute Nacht», entgegnet er, und dann fährt er in die Dunkelheit hinein.
Das Licht auf der Veranda geht an, als ich die Stufen zum Haus hinaufgehe. Mama steht in der Tür.
«Das war nicht Christian», sagt sie.
«Tolle Beobachtungsgabe, Mutter.»
«Was ist passiert?»
«Er ist nun mal in eine andere verliebt», sage ich und ziehe mir den silberfarbenen Lorbeer aus dem Haar.

Später, in der dunkelsten Stunde der Nacht, verwandelt sich meine Vision in einen Albtraum. Ich bin in dem Wald. Ich werde beobachtet. Ich spüre die Bernsteinaugen des Schwarzflügels auf mir. Dann hält er mich am Boden fest, presst mich auf die kalte Erde, sein Körper löscht jegliches Licht. Kiefernnadeln stechen mich in den Rücken. Ich schreie und schlage wild mit den Armen um mich. Mit der einen Hand streife ich seinen Flügel und reiße ihm eine Handvoll schwarzer Federn aus. In meiner Hand zerfallen sie. Immer weiter ziehe ich an den Flügeln des Engels, jede Feder ist Teil des Bösen in ihm, bis er sich plötzlich in einer schweren Rauchwolke auflöst. Hustend und keuchend bleibe ich im Dreck zurück.
Ruckartig werde ich wach, habe mich völlig in Laken und Bettdecke verheddert. Jemand steht über mein Bett gebeugt da. Ich hole tief Luft, will sofort wieder anfangen zu schreien, aber da legt sich mir eine Hand über den Mund.
«Clara, ich bin es», sagt Jeffrey. Er nimmt die Hand weg und setzt sich auf den Bettrand. «Ich hab dich schreien gehört. Übler Traum, was?»
Mein Herz schlägt so heftig, dass ich es wie eine Kriegstrommel höre. Ich nicke.
«Soll ich Mama holen?»
«Nein. Mir geht’s gut.»
«Was hast du denn geträumt?»
Er weiß immer noch nichts von den Schwarzflügeln. Wenn ich es ihm erzähle, wird er verletzlicher, angreifbarer für sie sein, hat Mama gesagt. Ich schlucke.
«Der Abschlussball ist wohl nicht so gelaufen wie geplant.»
Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen, als er die Stirn runzelt. «Hast du davon geträumt?»
«Ja, na ja, es war kein ganz so toller Abend.»
Er mustert mich, als ob er mir nicht glaube, aber ich bin zu müde; ich kann ihm jetzt einfach nicht erklären, dass mein Leben gerade komplett aus den Fugen gerät.




[zur Inhaltsübersicht]
Peter Pans Elfe aus der Gothic-Szene
Mein Handy meldet sich. Ich hole es aus der Tasche, gucke aufs Display, klicke auf WEGDRÜCKEN, dann stecke ich es wieder ein. Vom anderen Ende des Esstisches aus guckt mich Mama mit hochgezogenen Augenbrauen an.
«Christian schon wieder?»
Ich beiße ein Stück French Toast ab und kaue. Ich bin so wütend, dass ich den Geschmack nicht mal wahrnehme, was mich noch wütender macht. Normalerweise liebe ich French Toast.
«Vielleicht solltest du mit ihm sprechen. Gib ihm Gelegenheit, es wiedergutzumachen», sagt sie.
Ich lege die Gabel weg.
«Das könnte er nur auf eine Art wiedergutmachen: Er baut eine Zeitmaschine, reist zurück zum gestrigen Abend und …» Meine Stimme verebbt. Und dann was? Beachtet Kay einfach nicht, während sie gerade einen Zusammenbruch hat? Und fährt stattdessen mich nach Hause? Und küsst mich vor der Haustür? «Ich muss einfach mal eine Weile wütend sein, ja? Ich weiß, das ist vielleicht nicht gerade sehr erwachsen, aber so ist es nun mal.»
Das Telefon in der Küche klingelt. Wir sehen uns an.
«Ich geh ran», sagt sie, steht von ihrem Stuhl auf und geht zum Telefon an der Wand.
«Hallo?», sagt sie. «Tut mir leid, sie will nicht mit Ihnen sprechen.»
Ich sinke am Tisch zusammen. Mein Toast ist kalt. Ich nehme meinen Teller und gehe in die Küche, wo Mama am Tresen lehnt und zu allem nickt, was er zu sagen hat. Als ob sie vollkommen auf seiner Seite ist.
Sie legt die Hand über den Hörer. «Ich finde wirklich, du solltest mit ihm reden.»
Ich werfe meinen French Toast in den Abfall, wasche lässig meinen Teller im Spülbecken ab, stelle ihn in die Spülmaschine und trockne mir die Hände mit einem Küchenhandtuch ab. Dann strecke ich die Hand nach dem Telefonhörer aus. Mama ist überrascht, aber gibt ihn mir. Ich halte den Hörer ans Ohr.
«Clara?», sagt Christian erwartungsvoll.
«Ganz recht», sage ich ins Telefon, dann beende ich das Gespräch.
Ich gebe Mama den Hörer zurück. Sie ist klug genug, nichts zu sagen, als ich an ihr vorbeigehe und dann hinauf in mein Zimmer. Ich mache die Tür hinter mir zu und werfe mich aufs Bett. Am liebsten würde ich in mein Kissen schreien.
Ich will nicht eine von denen sein, die einem Typen erlauben, sie wie Dreck zu behandeln, und ihn dann immer noch anhimmeln. Ich bin mit Christian Prescott zum Abschlussball gegangen. Es sollte kein verzauberter Abend werden, sage ich mir. Es sollte gar nicht romantisch sein. Es war so was wie mein Job. Aber es sollte auch nicht so enden, dass ich mitten in der Nacht mit Tuckers Pick-up an der Haustür abgeliefert werde.
Das war’s dann, beschließe ich. Von jetzt an wird diese Sache mit Christian allein auf meine Aufgabe beschränkt bleiben. Ich gehe in den Wald, fliege ihn da raus, setze ihn ab, wo immer er hinmuss, und damit Schluss, Ende, aus. Ich muss nicht mit ihm befreundet sein oder so was. Nicht mit ihm Händchen halten. Ihm nicht verzückt in die Augen schauen. Als ich an die Vision denke, an deren Lebhaftigkeit, wird es mir eng in der Brust. Seine heiße Hand an meiner Wange. Ich schließe die Augen. Ich verfluche die Wärme, die mir durch den Leib strömt. Ich verfluche die Vision, weil sie mich, ich weiß auch nicht, weitertreibt.
Mein Handy meldet sich. Es ist Angela. Ich gehe ran.
«Sag nichts», sage ich.
Schweigen am anderen Ende der Leitung.
«Bist du noch dran?»
«Du hast gesagt, ich soll nichts sagen.»
«Ich meinte, über gestern Abend.»
«Aha, gut. Lass mich mal überlegen. Meine Mutter hat beschlossen, diesen Herbst im Garter das Musical Oklahoma! aufzuführen. Ich will es ihr ausreden. Hat man so was schon gehört? Oklahoma! In Wyoming?»
«Haben alle drüber geredet?», frage ich. «Nachdem wir gegangen sind?»
Sie schweigt einen Moment, dann wechselt sie gehorsam das Thema. «Schönes Wetter haben wir heute. Fast schon Sommer.»
«Angela.»
Sie seufzt.
«Ja», gibt sie zu.
Ich stöhne. «Halten mich jetzt alle für die ärmste Sau der Schule?»
«Na ja, ich kann schließlich nur für mich sprechen.» Ich kann förmlich hören, wie sie grinst. Gegen meinen Willen muss ich lächeln. «Komm doch zum Abendessen rüber», sagt sie. «Meine Mutter macht Fettuccine Alfredo. Und ich such dir was raus, woran du deine Wut auslassen kannst.»
Ich seufze vor Erleichterung. Gott segne Angela. Den Tag hier im Haus würde ich nicht durchstehen, mit dem unablässig klingelnden Telefon und meiner Mutter im Nacken. «Wann kann ich kommen?»
«Wie schnell kannst du hier sein?», fragt sie.

Angela und ich sehen uns ein Double Feature im Teton-Kino an, einen Horrorfilm und danach einen Actionstreifen, reiner, unkomplizierter Spaß, die beste Medizin. Anschließend sitzen wir noch auf der leeren Bühne im Garter herum. Ich fange an, dieses Gebäude zu lieben. Es kommt mir vor, als gehöre es Angela und mir, ein geheimes Versteck, wo niemand uns findet. Und was Ablenkung angeht, ist Angela unschlagbar.
«Ich hab was, das dich garantiert aufheitern wird», sagt sie; wir sitzen am Bühnenrand, unsere Füße baumeln über dem Orchestergraben. Sie steht auf und lässt ihre Flügel erscheinen. Dann macht sie die Augen zu. Eine Fliege setzt sich auf meine Schulter. Schnell schüttele ich sie ab. Die Fliegen hier im Theater sind mir nicht geheuer. Sie fliegen an die Lampen und versengen sich die Flügel, dann fallen sie runter und schwirren brummend über dem Bühnenboden herum, lebend. Ich schaue wieder auf Angela. Verändert hat sich nichts.
«Sollte ich irgendwas sehen?», frage ich nach einer Weile.
Sie runzelt die Stirn. «Warte ab.»
Im ersten Moment passiert nichts. Dann beginnen ihre Flügel zu schimmern und zu flirren, so wie an einem heißen Sommertag die Luft über dem Beton. Allmählich verändern sie ihre Erscheinung, glätten sich, biegen sich zu einer anderen Form zurecht. Angela öffnet die Augen. Ihre Flügel sehen aus wie die einer riesigen Motte, immer noch blütenweiß, aber glatter, in winzige Segmente unterteilt, mit kleinen weißen Schuppen betupft, wie auf einem Schmetterlingsflügel.
Mir bleibt der Mund offen stehen. «Wie hast du das gemacht?»
Sie lächelt. «Die Farbe kann ich nicht verändern», sagt sie. «Ich dachte, es wäre cool, lila Flügel zu haben, aber es hat nicht geklappt. Ansonsten kann ich so ziemlich alles mit den Dingern machen, was ich will, wenn ich mich nur richtig anstrenge.»
«Wie fühlen sie sich an, wenn sie so aussehen?», will ich wissen und beobachte, wie sich die riesigen Schmetterlingsflügel hinter ihr öffnen und schließen, hin und her schwingen, eine ganz andere Bewegung als bei unseren gefiederten Flügeln. Sie sieht aus wie Peter Pans Elfe Glöckchen – allerdings in einer Gothicversion.
«Zerbrechlicher. Und ich glaube, sie würden auch nicht auf die gleiche Art fliegen. Ich weiß nicht mal, ob ich damit überhaupt fliegen könnte. Aber das sehe ich sicher zu eng. Ich glaube, unsere Flügel können immer genau so sein, wie wir sie haben wollen. Wir sehen gefiederte Flügel, weil sie dem klischeehaften Bild von Engelsflügeln entsprechen. Aber im Grunde sind sie nichts weiter als ein Werkzeug. Die Form bestimmen wir.»
Ich starre sie an. Nicht in einer Million Jahren wäre es mir in den Sinn gekommen, die Form meiner Flügel zu verändern.
«Oh», sage ich und bin einigermaßen sprachlos.
«Allerdings.»
«Wie meinst du das, dass die Flügel nur ein Werkzeug sind? Für mich fühlen sie sich ganz real an», sage ich und denke an das Gewicht meiner Flügel an meinen Schulterblättern, die Masse aus Muskeln, Federn und Knochen.
«Hast du dich je gefragt, wohin unsere Flügel verschwinden, wenn wir nicht wollen, dass sie sichtbar sind?»
Blinzelnd schaue ich sie an.
«Nein.»
«Ich glaube, sie existieren zwischen den Dimensionen.» Sie klopft sich Sägemehl aus der Hose. «Guck mal her.»
Wieder schließt sie die Augen. Die Schmetterlingsflügel lösen sich auf, werden zu einer diesigen Wolke, die über ihrem Kopf und ihren Schultern schwebt.
«Meinst du, ich kann das auch?» Ich stehe auf und bringe meine Flügel verlegen zum Erscheinen. Gegen meinen Willen bin ich auf einmal neidisch. Angela ist so viel stärker als ich. So viel klüger in allem. Sie hat eben doppelt so viel Engelblut.
«Keine Ahnung», sagt sie. «Ich habe den Eindruck, dass ich diese Fähigkeit, die Flügelform zu verändern, geerbt habe. Aber es wäre doch viel sinnvoller, wenn wir alle das könnten.»
Ich schließe die Augen.
«Schmetterling», flüstere ich.
Ich mache die Augen wieder auf. Immer noch Federn.
«Du musst deinen Kopf ganz frei machen», sagt Angela.
«Du hörst dich an wie Yoda, der weise alte Jedi-Meister.»
«Deinen Kopf frei machen du musst», sagt sie in bester Yoda-Manier und ahmt dabei dessen eigenwillige Satzstellung nach.
Sie hebt die Arme hoch über den Kopf und reckt sich. Ihre Flügel verschwinden.
«Das war total cool», bestätige ich ihr.
«Ich weiß.»
In dem Moment fällt eine weitere Fliege vorn auf mein T-Shirt, genau mittendrauf, und zwischen dem Gekreische und Gewedel, um sie abschütteln, und dem hysterischen Gelächter hinterher bin ich unglaublich dankbar dafür, eine Freundin wie Angela zu haben, die mich immer wieder daran erinnert, wie toll es ist, ein Engelblut zu sein, wenn ich mich nur wie eine Laune der Natur fühle. Eine Freundin, die mich Christian Prescott vergessen lässt, und sei es auch nur für eine Minute.

Christian sitzt auf der Treppe zur Veranda, als ich nach Hause komme. Das Licht der Lampe umgibt ihn mit einem sanften Schimmer wie ein Bühnenscheinwerfer. In der Hand hält er eine Tasse, und ich vermute darin den Himbeertee meiner Mutter. Sofort setzt er den Becher auf der Veranda ab. Er springt auf. Ich verspüre den brennenden Wunsch, wegzufliegen, wenn ich nur könnte.
«Es tut mir leid», sagt er ernst. «Ich war so blöd. Ich war so dumm. Ich war so ein Idiot.»
Ich muss schon zugeben, dass er hinreißend aussieht, wie er mit verträumtem Blick dasteht und mir erzählt, wie dumm er gewesen ist. Das ist einfach nicht fair.
Ich seufze.
«Wie lange sitzt du schon hier?», frage ich.
«Nicht so furchtbar lange», antwortet er. «So etwa drei Stunden.» Er deutet auf die Teetasse. «Bei dem großzügigen Nachschenken deiner Mutter hat es sich wie gerade mal zwei Stunden angefühlt.»
Ich zwinge mich dazu, nicht über seinen Witz zu lachen, dann stürme ich an ihm vorbei ins Haus, wo meine Mutter von der Couch aufspringt und sich, ohne ein Wort zu sagen, in ihr Arbeitszimmer zurückzieht. Wofür ich sehr dankbar bin.
«Komm rein», rufe ich ihm zu, denn es ist offensichtlich, dass er nicht die Absicht hat, in nächster Zeit zu verschwinden.
Er folgt mir in die Küche.
«Na schön», sage ich. «Wir machen das so. Wir reden kein Wort über den Abschlussball. Nie, nie wieder.»
In seinem Blick spiegelt sich Erleichterung. Ich nehme seine Tasse und stelle sie neben die Spüle. Einen Moment lang bleibe ich an die Arbeitsfläche gelehnt stehen, um mein Gleichgewicht wiederzufinden.
«Fangen wir einfach von vorn an», sage ich, noch mit dem Rücken zu ihm.
Das wäre schön, denke ich, einfach noch mal von vorn anzufangen. Keine Visionen, keine Erwartungen, keine Demütigungen. Nur ein Junge, der ein Mädchen kennenlernt. Nur er und ich.
«Okay.»
«Ich bin Clara.» Ich drehe mich zu ihm um und strecke ihm die Hand hin.
Sein Mundwinkel hebt sich zu einem nicht ganz offen gezeigten Lächeln. «Ich bin Christian», flüstert er, nimmt meine Hand und drückt sie sanft.
«Schön, dich kennenzulernen, Christian», sage ich, als wäre er ein ganz normaler Typ. Als ob ich meine Augen schließen könnte, ohne ihn in einem Waldbrand zu sehen. Als ob mich bei der Berührung seiner Hand nicht Sehnsucht und Erkenntnis durchströmten.
«Ganz meinerseits.»
Wir gehen wieder auf die Veranda. Dann mache ich noch mehr Tee, hole eine Decke für ihn und eine Decke für mich, und wir setzen uns auf die Stufen und betrachten den Himmel voller funkelnder Diamanten.
«So hell waren die Sterne in Kalifornien nie», sagt er.
Ich hatte gerade genau den gleichen Gedanken.

Als meine Mutter aus ihrem Arbeitszimmer kommt und uns höflich und, glaube ich, auch glücklich mitteilt, dass es spät ist und morgen ein ganz normaler Schultag und dass Christian lieber nach Hause fahren sollte, habe ich sehr viel über ihn erfahren. Ich weiß, dass er bei seinem Onkel lebt, dem die Bank of Jackson Hole sowie mehrere Immobilienbüros in der Stadt gehören. Was mit seinen Eltern ist, hat er so genau nicht gesagt, obwohl ich das bestimmte Gefühl habe, dass sie tot sind und das schon seit langer Zeit. Er hat ein sehr inniges Verhältnis zu der Haushälterin Marta, die sich um ihn kümmert, seit er zehn ist. Er liebt mexikanisches Essen und Skifahren natürlich und spielt leidenschaftlich gern Gitarre.
«Genug von mir», sagt er nach einer Weile. «Jetzt reden wir mal über dich. Wieso bist du hierhergekommen?», fragt er.
«Ach, äh …» Ich versuche, mich an die einstudierte Antwort zu erinnern. «Meine Mutter. Sie wollte weg aus Kalifornien, wollte irgendwo hinziehen, wo nicht so viele Menschen leben, wollte gesunde, klare Luft. Sie dachte, es wäre gut für uns.»
«Und ist es das? Gut für euch?»
«Irgendwie schon. Ich meine, das mit der Schule war nicht ganz einfach, neue Freundschaften schließen und so.» Ich werde rot und gucke weg, und ich überlege, ob er jetzt an den Spitznamen Brennender Bozo denkt, der unter seinen Freunden so beliebt ist. «Aber ich mag diesen Ort … ich habe das Gefühl, dass ich hierher gehöre.»
«Ich weiß, wie das ist», sagt er.
«Was?»
Jetzt ist er an der Reihe, verlegen zu sein. «Ich will bloß sagen, als ich hierhergezogen bin, war es anfangs auch nicht leicht. Ich passte nicht zu den anderen.»
«Aber warst du denn damals nicht erst fünf oder so?»
«Doch, ich war fünf, aber trotzdem. Es war in mehr als nur einer Hinsicht verstörend, hier zu sein, vor allem verglichen mit Kalifornien. Ich erinnere mich noch an den ersten Schneesturm – ich dachte, der Himmel würde runterfallen.»
Ich lache und verändere leicht meine Sitzposition; unsere Schultern berühren sich. Und peng. Schon wieder. Sogar durch die Kleider hindurch. Ich rücke etwas von ihm weg. Rein sachlich bleiben, Clara, rein sachlich, ermahne ich mich. Verlier jetzt bloß nicht den Kopf wegen ihm. Leise räuspere ich mich.
«Aber jetzt hast du doch das Gefühl, hierher zu gehören, oder?»
Er nickt. «Ja, klar. Da bin ich mir ganz sicher: Ich gehöre hierher.»
Dann erzählt er mir, dass er vorhat, den Sommer über nach New York zu gehen und eine Art Praktikum für Highschool-Schüler an einer Wirtschaftsschule zu machen.
«Total begeistert bin ich nicht, was das Praktikum angeht, aber ein Sommer in New York hört sich nach einem Abenteuer an», sagt er. «Ich denke, ich werde das machen.»
«Dann bist du den ganzen Sommer über weg?», frage ich leicht erschrocken. Aber das Feuer, will ich sagen. Du kannst doch nicht einfach weg.
«Mein Onkel», sagt er und schweigt dann eine Weile. «Er will, dass ich einen Abschluss an einer Wirtschaftsakademie mache und dann eines Tages die Bank übernehme. Er hat da gewisse Erwartungen, weißt du, er meint, ich sollte mich schon mal darauf vorbereiten, na ja, so was eben. Was ich selbst will, weiß ich noch nicht so richtig.»
«Ja, verstehe», sage ich und denke, dass er tatsächlich noch keine Ahnung hat. «Meine Mutter ist genauso; sie erwartet ungeheuer viel von mir. Andauernd sagt sie, ich hätte eine bestimmte Aufgabe im Leben, etwas, wofür ich geboren wurde, ich müsse nur herausfinden, was es ist. Das setzt mich ganz schön unter Druck. Ich habe Angst, dass ich sie womöglich enttäusche.»
«Tja», sagt er, dreht sich zu mir um und lächelt auf diese Art, die mein Herz zum Rasen bringt. «Hört sich an, als hätten wir beide ähnliche Probleme.»

Die verbleibenden Wochen an der Schule fliegen unscharf und ununterscheidbar vorbei. Alle paar Tage ruft Christian mich an, und wir reden über dies und das. Im Unterricht sitzt er neben mir und reißt einen Witz nach dem anderen. Ein paarmal isst er sogar an meinem Tisch zu Mittag, was die «Unsichtbaren» total umhaut. Innerhalb einer Woche spekuliert die ganze Schule darüber, ob wir nun ein Paar sind oder nicht.
Ich frage mich das allmählich selbst.
«Hab ich’s dir nicht gesagt», meint Angela, als ich mit ihr darüber rede. «Ich hab immer recht, C.»
«Wie beruhigend. Kannst du dich dann bitte auf das Wesentliche konzentrieren, ja? Ich weiß immer noch nichts über das Feuer. Ich habe keine Ahnung, wieso er an dem Tag an diesem Ort sein wird. Ich habe keine Ahnung, wo genau es passieren wird. Ich dachte, wenn ich ihn besser kennenlerne, finde ich vielleicht heraus …»
«Dazu hast du doch noch Zeit. Genieß einfach seine Gesellschaft», sagt sie.
Wendy andererseits kann ihre Missbilligung, was die ganze Christian-Sache angeht, nicht verbergen. Aber schließlich hat es ihr von Anfang an nicht behagt.
«Ich hab es dir doch gesagt», meint sie belehrend. «Christian ist wie ein Gott. Und Götter taugen einfach nicht als Freund.»
«Wenn du versuchst, mich wieder mit Tucker zu verkuppeln, kannst du dir das sparen. Obwohl es extrem nett von ihm war, mich nach dem Abschlussball nach Hause zu fahren.»
«He, ich mein’s doch nur gut. Ich kann auch Beifall klatschen, wenn es das ist, was du willst.»
«Danke», sage ich.
«Auch wenn ich es für einen großen Fehler halte.»
Tolle Freunde habe ich.
Es verwirrt mich, dass sich Christian auf einmal so sehr ins Zeug legt, nachdem ich gerade beschlossen hatte, das Ganze rein professionell anzugehen und unsere Beziehung auf die Engelangelegenheit zu beschränken. Aber bisher hat er mich auch noch nicht gefragt, ob ich mit ihm ausgehen will. Und Berührungen vermeidet er. Ich ermahne mich, dass ich mir darüber keine Gedanken mehr machen sollte.

«Ein silberner Avalanche nähert sich über die Auffahrt», ruft Jeffrey von oben.
«Was bist du? Der Sicherheitsdienst?», rufe ich zurück.
«So was in der Art.»
«Danke fürs Aufpassen.»
Ich stehe auf der Veranda, als Christian vor dem Haus vorfährt. «Hallo, Fremder», sage ich.
Er lächelt. «Hallo.»
«Schön, dich zu sehen.»
«Ich wollte mich verabschieden», sagt er. «Morgen werde ich nach New York verfrachtet.» Der Trip nach New York hört sich bei ihm an, als würde er ins Internat geschickt.
«Ach, komm schon, das wird ein Riesenabenteuer. Mein Vater wohnt in New York, weißt du, aber ich bin erst ein Mal da gewesen. Er musste die ganze Zeit arbeiten, also habe ich eine Woche lang auf der Couch gesessen und ferngesehen.»
«Dein Vater? Von dem hast du mir ja noch nie erzählt.»
«Ach, na ja, da gibt es auch nicht viel zu erzählen.»
Er zuckt mit den Schultern. «Mit meinem Vater ist es genauso.»
Ein heikles Thema, das merke ich. Ich überlege, ob ich wohl den gleichen Ausdruck auf dem Gesicht habe, wenn ich über meinen Vater rede, so als wäre alles in Ordnung und als ob es mich kein bisschen störe, dass mein Erzeuger sich einen Dreck um mich schert.
Nicht ganz ernst gemeint, ziehe ich einen Flunsch. «Das ist echt Mist: Die Schule ist gerade mal seit zwei Tagen aus, und alle machen sich aus dem Staub», jammere ich. «Du, Wendy, Angela, sogar meine Mutter. Sie muss nächste Woche geschäftlich nach Kalifornien. Ich komme mir vor wie die einzige Ratte, die blöd genug ist, auf diesem sinkenden Schiff zu bleiben.»
«Tut mir leid», sagt Christian. «Ich schreib dir per SMS, ja?»
«Ja, in Ordnung.»
Sein Handy klingelt in seiner Tasche. Er seufzt und geht nicht ran. Stattdessen macht er einen Schritt auf mich zu, verringert den Abstand zwischen uns. Es fühlt sich an wie in der Vision. Es fühlt sich an, als würde er gleich meine Hand nehmen.
«Clara», sagt er, und irgendwie klingt mein Name ganz anders, wenn er über seine Lippen kommt. «Ich werde dich vermissen.»
Wirst du das?, denke ich.
«Bluebell kommt die Auffahrt rauf!», hören wir Jeffreys Stimme von einem der Fenster oben.
«Danke!», rufe ich zurück.
«Wer war das? Dein Bruder?», fragt Christian.
«Ja. Er betätigt sich offenbar als Wachhund.»
«Wer ist Bluebell?»
«Äh …» Tuckers rostiger blauer Pick-up hält hinter Christians Avalanche. Wendy steigt aus. Für einen Moment wirkt sie irritiert, als ob sie sich wundert, Christian hier bei mir zu sehen. Trotzdem lächelt sie.
«Hi, Christian», sagt sie.
«He», sagt er.
«Ich wollte nur mal kurz bei dir halten», sagt sie. «Tucker fährt mich zum Flugplatz.»
«Heute? Ich dachte, morgen erst», sage ich bekümmert. «Ich hab dein Abschiedsgeschenk noch gar nicht eingepackt. Warte mal.» Ich laufe ins Haus und komme mit dem iPod shuffle zurück, den ich für sie besorgt habe. Ich gebe ihn ihr. «Mir ist beim besten Willen nichts eingefallen, was du für ein Tierarztpraktikum gebrauchen könntest, außer vielleicht extra Socken. Aber Musik darfst du bei der Arbeit doch wohl hören, oder?»
Sie sieht viel erschütterter aus, als ich gut finden könnte, und ihr Lächeln wirkt ein bisschen bemüht. «Clara», sagt sie. «Das ist viel zu …»
«Ich hab schon ein paar Songs draufgespielt, die dir gefallen werden. Und ich hab die Filmmusik zu Der Pferdeflüsterer gefunden. Ich weiß, den Film kennst du praktisch auswendig.»
Einen Moment lang starrt sie den iPod an, dann legt sie die Finger darum. «Danke.»
«Bitte, gern geschehen.»
Tucker drückt auf die Hupe. Bedauernd dreht sie sich zu mir um. «Ich hab keine Zeit mehr, tut mir leid. Ich muss los.»
Wir umarmen uns. «Ich werde dich sehr vermissen», sage ich.
«Im Gemischtwarenladen dort gibt es ein Münztelefon. Ich werde dich anrufen», sagt sie.
«Wehe, wenn nicht. Ich fühle mich hier in ganz großem Stil alleingelassen.»
Tucker steckt den Kopf zum Wagenfenster raus. «’tschuldigung, Schwesterchen, aber wir müssen jetzt los. Du darfst dein Flugzeug nicht verpassen.»
«Schon gut, schon gut.» Wendy umarmt mich ein letztes Mal, dann läuft sie zum Wagen.
«He, Chris», sagt Tucker zu Christian.
Christian lächelt. «Wie geht’s denn so, Bruder Tuck?»
Tucker scheint das nicht gerade witzig zu finden. «Du stehst mir im Weg», sagt er. «Ich könnte um dich rumfahren, aber ich will den Rasen hier nicht plattmachen.»
«Klar, kein Problem.» Christian sieht mich an. «Ich sollte jetzt auch los.»
«Oh, na ja, du kannst doch noch einen Moment bleiben, oder?», frage ich und gebe mir Mühe, nicht allzu flehentlich zu klingen.
«Nein, ich sollte wirklich fahren», sagt er.
Er umarmt mich, und in den ersten paar Sekunden fühlt es sich merkwürdig an, als wüssten wir nicht, wohin mit unseren Händen, aber dann stellt sich wieder die vertraute magnetische Kraft ein, und unsere Körper passen perfekt zusammen. Ich lege ihm den Kopf auf die Schulter und schließe die Augen, was den rein geschäftsmäßigen Teil meines Hirns vorübergehend außer Kraft setzt.
Tucker lässt den Motor aufheulen. Erschrocken ziehe ich mich zurück. «Na gut, ruf mich mal an.»
«Ich bin in der ersten Augustwoche zurück», sagt er. «Und dann verbringen wir viel Zeit miteinander, ja?»
«Klingt nach einem guten Plan.» Ich hoffe, es gibt keine, na ja, ich weiß auch nicht, Waldbrände, ehe er zurückkommt. Aber das kann ja wohl nicht sein, oder? Das Feuer kann doch erst ausbrechen, wenn er wieder hier ist, stimmt’s? Versage ich vielleicht bei meiner Aufgabe, weil der Gegenstand meiner Mission nicht mitmacht?
«Bis dann, Clara», sagt Christian. Er nickt Tucker zu und geht zu seinem Avalanche, der dröhnend aufheult und Bluebell noch rostiger und schäbiger wirken lässt. Ich winke, als die beiden Trucks davonfahren und in den Wäldern verschwinden und mich buchstäblich in einer Staubwolke stehen lassen. Ich seufze, denn mir kommt der Gedanke, dass Christians Abschied sich irgendwie endgültig anhörte.

Ein paar Tage später helfe ich Angela beim Packen für Italien, wo sie jeden Sommer bei der Familie ihrer Mutter verbringt.
«Sieh es doch einfach als kleine Auszeit», sagt Angela, als ich mit Jammermiene in ihrem Zimmer herumlaufe.
«Eine Auszeit? Auf dem stillen Stuhl, oder was? Ich bin doch nicht mehr zwei Jahre alt.»
«Zeit zum Nachdenken. Zeit, fliegen zu lernen, um Himmels willen, bemüh dich um himmlischen Glanz und finde so viel coole Sachen raus wie nur möglich.»
Ich seufze und werfe ein Paar Socken in ihren Koffer.
«Ich bin nicht wie du, Ange. Ich kann das alles nicht, was du kannst.»
«Du weißt doch gar nicht, was du alles kannst», erklärt sie sachlich. «Solange du es nicht versuchst, weißt du es nicht.»
Ich wechsle das Thema, indem ich ein schwarzes Seidennachthemd hochhalte, das sie mit ihren anderen Kleidern rausgelegt hat.
«Wofür ist das denn?», will ich wissen und sehe sie fragend an.
Sie reißt mir den Fummel aus der Hand und stopft ihn ganz nach unten in den Koffer, ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos.
«Gibt es da einen sexy Italiener, von dem du mir noch nichts erzählt hast?», frage ich.
Sie antwortet nicht, aber auf ihre bleichen Wangen tritt ein rosiger Schimmer.
Ich stöhne. «Da ist tatsächlich ein sexy Italiener, von dem ich nichts weiß!»
«Ich muss heute Abend früh ins Bett. Langer Flug morgen.»
«Giovanni. Alberto. Marcello», sage ich, und probiere alle italienischen Namen aus, die mir in den Sinn kommen, wobei ich in ihrem Gesicht nach irgendeiner Reaktion Ausschau halte.
«Hör auf.»
«Weiß deine Mutter Bescheid?»
«Nein.» Sie nimmt mich bei den Händen und zieht mich aufs Bett. «Und du darfst es ihr nicht erzählen, okay? Die würde ausflippen.»
«Wieso sollte ich deiner Mutter was davon sagen? Ich sehe sie ja kaum.»
Die Sache scheint wirklich ernst zu sein. Normalerweise redet Angela wie ein Wasserfall, wenn es um Jungs geht und nichts Ernstes ist. Ich stelle sie mir mit einem dunkelhaarigen Italiener vor, sehe die beiden Hand in Hand ein enges Sträßchen in Rom entlanglaufen, sehe, wie sie sich unter Torbögen küssen. Sofort bin ich irre eifersüchtig.
«Tu einfach, worum ich dich bitte, okay?» Ganz fest drückt sie meine Hand. «Versprich mir, dass du es keinem erzählen wirst.»
«Ja, versprochen», sage ich. Ich finde sie ein kleines bisschen melodramatisch.
Mehr will sie mir darüber nicht erzählen, sie verschließt sich fester als eine Muschel. Ich helfe ihr, den Rest ihrer Sachen zu packen. Morgen in aller Herrgottsfrühe muss sie los, nach Idaho Falls, und da den allerersten Flug erwischen, also muss ich mich heute Abend schon von ihr verabschieden. Am Eingang zum Theater umarmen wir uns fest.
«Von allen werde ich dich am meisten vermissen», sage ich.
«Mach dir keine Sorgen», meint sie. «Ehe du dich versiehst, bin ich schon wieder da. Und dann habe ich ganze Waggonladungen von neuen Informationen, über denen wir brüten können.»
«Na schön.»
«Halt dich wacker.» Spielerisch stupst sie mich am Arm. «Und lern endlich fliegen.»
«Ja, mach ich», schniefe ich.
Es wird ein sehr einsamer Sommer werden.

Am nächsten Abend fahre ich nach dem Essen in den Teton-Nationalpark. Den Wagen parke ich am Jenny-See. Das ist ein kleiner, ruhiger, von Bäumen umgebener See unter den wachsamen Augen der Berge. Eine Weile stehe ich am Ufer, und die untergehende Sonne schimmert auf dem Wasser, ehe sie hinter dem Horizont versinkt. Ein weißer Pelikan gleitet über den See. Er taucht ins Wasser ein und kommt mit einem Fisch wieder hoch. Es ist herrlich hier.
Als es dunkel geworden ist, beginne ich meine Wanderung.
Die Stille ist unglaublich. Als ob es sonst keine Menschenseele auf der weiten Welt gäbe. Ich versuche, mich zu entspannen und die kalte, nach Kiefern duftende Luft tief einzuatmen, damit sie mich ganz ausfüllt. Alles aus meinem Leben soll von mir abfallen, ich will beim Aufstieg nur die Kraft meiner Muskeln auskosten. Ich klettere höher und höher, lasse die Baumgrenze hinter mir, komme dichter an den weiten, offenen Himmel heran. Ich klettere, bis mir warm ist, und dann halte ich Ausschau nach einem guten Platz zum Haltmachen. Ich entdecke einen Vorsprung an einem Berghang, von wo aus es tief nach unten geht. Auf der Karte heißt dieses Stückchen Hang Inspirationsplatz. Das klingt nach einem guten Ort für mein Experiment.
Ich klettere auf den Vorsprung und sehe nach unten. Es geht wirklich steil hinab. Ich sehe den See, der den Mond reflektiert.
«Also los, jetzt will ich es wissen», flüstere ich. Ich strecke die Arme aus. Dann lasse ich meine Flügel erscheinen und spanne sie weit. Noch einmal sehe ich nach unten. Das hätte ich besser gelassen.
Aber fliegen werde ich, und wenn es mich umbringt. Ich muss fliegen. So wie ich es in der Vision gesehen habe.
«Ich muss mich leicht machen», sage ich und reibe die Hände aneinander. «Überhaupt kein Problem. Einfach leicht machen.»
Ich hole noch einmal tief Luft. Ich denke an den Pelikan, den ich über dem See gesehen habe. An die Art, wie die Luft ihn zu tragen schien. Und noch einmal breite ich weit die Flügel aus.
Und springe.
Ich falle wie ein Stein. Die Luft peitscht mein Gesicht, saugt mir den Atem aus den Lungen, sodass ich nicht einmal schreien kann. Die Bäume greifen nach mir. Ich wappne mich gegen den Aufprall, obwohl ich keine Ahnung habe, wie genau man sich gegen einen Aufprall wappnen soll. Ich habe die ganze Sache im Grunde nicht richtig durchdacht, merke ich ein kleines bisschen zu spät. Selbst wenn mich der Sturz wundersamerweise nicht umbringt, könnte ich auf den Felsen dort unten landen und mir die Beine brechen, und keiner weiß, dass ich hier draußen bin, keiner wird mich finden.
Einfach so den Berg runterspringen, schimpfe ich mit mir. Was für eine tolle Idee, Clara!
Aber dann machen meine Flügel doch mit und öffnen sich. Ein Ruck geht durch meinen Körper, und ich fühle mich wie ein Fallschirmspringer, dessen Fallschirm endlich aufgeht. Ungeschickt wackle ich in der Luft herum und versuche, mein Gleichgewicht zu finden. Meine Flügel haben hart damit zu kämpfen, mein Gewicht zu tragen, aber sie halten mich. In einem weiten Bogen fliege ich weg vom Inspirationsplatz, getragen vom Wind.
«Ich fliege», flüstere ich. Auf einmal fühle ich mich so unglaublich schwerelos, so erleichtert darüber, dass ich nicht sterben werde, ganz high vom Adrenalin und dem puren Nervenkitzel, weil ich spüre, dass die kalte Luft mich trägt, mich hochhebt. So wohl habe ich mich mein ganzes Leben noch nicht gefühlt, noch nie. «Ich fliege!»
Natürlich gleite ich mehr über die Baumwipfel, als dass ich fliege, wie ein Paraglider oder ein monströs riesiges Flughörnchen. Die Vögel hier in der Gegend müssen sich wegwerfen vor Lachen, wenn sie sehen, wie ich mich abgemüht habe, um den Sturz zu vermeiden. Ich bin definitiv kein Naturtalent, kein wunderschönes Engelwesen, das sich himmelwärts schwingt. Aber noch hat es mich nicht umgebracht, was ich als Pluspunkt werte.
Vorsichtig schlage ich mit den Flügeln, ich will versuchen, noch höher hinaufzukommen. Stattdessen rutsche ich tiefer auf die Bäume zu, bis ich mit den Füßen beinahe die höchsten Äste streife. Ich versuche, mich an irgendwas von dem zu erinnern, was ich in all den Unterrichtsstunden im Aerodynamikkurs gelernt habe, aber diesen ganzen Kram über Flugzeuge – Auftrieb, Schubkraft, Luftwiderstand – kann ich nicht zu dem in Bezug setzen, was meine Flügel gerade tun. Fliegen im wirklichen Leben ist keine mathematische Gleichung. Jedes Mal, wenn ich die Richtung ändern will, mache ich zu viel des Guten und trudele heftig in der Luft herum, wobei mein Leben wie ein Film vor meinem inneren Auge abläuft, ehe ich wieder alles unter Kontrolle habe. Das Beste, was ich fürs Erste zuwege bringe, ist, ab und zu ein wenig zu flattern und meine Flügel so auszurichten, dass sie mich in der Luft halten.
Ich komme zum See. Als ich ihn überfliege, zeigt sich mein Spiegelbild als verschwommene Reflexion von schimmerndem Weiß auf der dunklen, vom Mond zart berührten Wasseroberfläche. Einen Moment lang sehe ich mich wie den Pelikan das Wasser streifen. Ich schwinge mich hinunter und spüre die Kühle des Sees durch meine Finger gleiten. Ich tanze mit dem glitzernden Licht des Mondes. Ich lache.
Ich werde es schaffen, sage ich mir. Ich werde ihn retten.




[zur Inhaltsübersicht]
Der Springbaum
Es ist der 20. Juni, mein siebzehnter Geburtstag. Am Morgen wache ich in einem völlig leeren Haus auf. Meine Mutter ist die ganze Woche über in Kalifornien und arbeitet. Jeffrey hatte sich während der letzten acht Tage kaum zu Hause sehen lassen. Er hat gerade den Führerscheintest bestanden und seinen Tagesführerschein erhalten (als er erfahren hat, dass in Wyoming Fünfzehnjährige tagsüber ganz offiziell Auto fahren dürfen, war er endgültig über Kalifornien weg), und seitdem habe ich ihn kaum noch zu Gesicht bekommen – er ist viel zu beschäftigt damit, in seinem fabrikneuen Pick-up durch Jackson zu düsen, einem Geschenk vom guten alten Papa. Einziges Indiz dafür, dass Jeffrey noch lebt, ist der ständig anwachsende Stapel schmutziges Geschirr in der Spüle.
Zum ersten Mal, seit ich denken kann, wird es an meinem Geburtstag keine Party geben. Keine Torte. Keine Geschenke. Mama hat mir mein Geschenk vor der Abfahrt nach Kalifornien gegeben: ein sonnengelbes Sommerkleid, das um meine Waden raschelt, wenn ich gehe. Ich finde das Kleid toll, aber als ich jetzt in meinem Zimmer stehe und es auf dem Bügel hängen sehe, so ein zauberhaftes, perfektes Kleid für eine Geburtstagsparty oder eine Verabredung, bin ich gleich ganz traurig. Ich gehe nach unten, setze mich an die Küchentheke und kaue auf meinen Cheerios herum, was mich noch mehr deprimiert, weil keine Banane da ist, die ich in meine Frühstücksflocken schneiden könnte; dann mache ich den kleinen Küchenfernseher an und gucke die Nachrichten.
Die Reporterin erzählt gerade, dass es in diesem Jahr in Jackson Hole sehr trocken gewesen sei. Nur zwei Drittel der sonst üblichen Schneemenge sei gefallen, berichtet sie, weswegen es im Frühjahr nur wenig Schmelzwasser gegeben habe. Der Wasserstand im Reservoir sei sehr niedrig. Sie steht vor dem See und deutet auf das niedrige Wasserniveau. Man sieht ganz deutlich, bis wohin das Wasser sonst reicht, denn die Felsen haben eine hellere Farbe dort, wo sie auf den üblichen Pegelstand treffen.
«Die diesjährige Trockenheit mag im Moment noch keine große Rolle spielen», erklärt sie und schaut mit ernstem Ausdruck in die Kamera, «doch im Lauf des Sommers dörrt das Land immer mehr aus. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass es in diesem Jahr früher als sonst zu Waldbränden kommt, und ebenso wahrscheinlich ist, dass das Ausmaß der Brände die der vergangenen Jahre deutlich übertrifft.»
Letzte Nacht habe ich einen erneuten Flugversuch unternommen, diesmal hatte ich eine große Reisetasche dabei. Etwas Besseres ist mir nicht eingefallen, um das Gewicht eines menschlichen Körpers zu simulieren. Ich habe sie mit etlichen Konservendosen und Wasserflaschen gefüllt, ein paar Decken und sonstiges Füllmaterial dazugestopft, habe die Tasche in den Garten gezerrt und versucht, damit abzuheben. Keine Chance. Dabei hat sie wahrscheinlich nur halb so viel gewogen wie Christian, wenn überhaupt. Die ganze Konzentration, die nötig ist, um mich leicht zu machen, damit meine Flügel mich tragen, bringt gar nichts, wenn ich versuche, etwas Schweres anzuheben. Ich bin einfach zu schwach.
Jetzt starre ich auf den Fernseher, wo gerade Bilder von den Waldbränden des vergangenen Jahrs in und um Jackson gezeigt werden, und auf meiner Haut fängt es an zu kribbeln, als spräche die Reporterin direkt mit mir. Die Botschaft kommt bei mir an: Gib dir mehr Mühe. Das Feuer kommt bald. Ich muss bereit sein.
Den Vormittag verbringe ich mit dem Lackieren meiner Zehennägel und mit Fernsehen. Ich sollte das Haus verlassen, sage ich mir, aber ich weiß keinen Ort, an dem ich mich nicht noch erbärmlich einsamer fühlen würde als hier.
Gegen Mittag klopft es an der Tür. Tucker Avery, der draußen steht, habe ich absolut nicht erwartet. Aber da steht er nun, direkt im Sonnenlicht, und unter dem Arm hat er einen Schuhkarton.
Ich mache die Tür auf. «Hallo.»
«Hallo.» Er presst die Lippen aufeinander, wohl weil er auf keinen Fall lächeln möchte. «Na, gerade erst aufgestanden?»
Mir wird bewusst, dass ich einen besonders bescheuerten karierten rosa Schlafanzug trage, auf dessen linker Brusttasche das Wort Prinzessin eingestickt ist. Nicht ganz mein Geschmack, dieser Schlafanzug, aber er ist warm und bequem. Ich mache einen Schritt zurück auf die Türschwelle.
«Kann ich was für dich tun?», frage ich.
Er hält mir den Karton hin. «Wendy wollte, dass ich dir das gebe», sagt er. «Heute.»
Vorsichtig nehme ich ihm den Karton aus der Hand. «Da ist doch wohl keine Schlange drin, oder?»
Er grinst. «Ich schätze mal, das findest du schon noch heraus.»
Ich drehe mich um, will wieder zurück ins Haus. Tucker rührt sich nicht. Erwartungsvoll sehe ich ihn an. Er wartet auf etwas.
«Was? Willst du etwa Trinkgeld?», frage ich.
«Klar.»
«Ich habe kein Bargeld im Haus. Willst du kurz reinkommen?»
«Ich dachte schon, du fragst das nie.»
Ich mache eine Geste mit der Hand, dass er mir ins Haus folgen soll. «Warte hier.» Ich setze den Schuhkarton auf der Küchentheke ab und sprinte schnell rauf, um mir ein Paar Jeans und ein gelbblaues Flanellhemd anzuziehen. Flüchtig sehe ich mich im Spiegel und bleibe wie angewurzelt stehen. Mein orangefarbenes Haar sieht aus wie ein Rattennest. Ich laufe ins Bad und versuche, die verhedderten Stellen glatt zu kämmen, dann flechte ich mir einen langen Zopf. Ich lege ein wenig Puder auf, dann noch eine Schicht Lipgloss, und ich bin präsentierbar.
Als ich die Treppe runterkomme, finde ich Tucker im Wohnzimmer auf dem Sofa, die Füße, die in Stiefeln stecken, liegen auf dem Couchtisch. Er sieht aus dem Fenster; draußen fährt der Wind durch die große Espe, der ganze Baum flirrt von Bewegung, jedes Blatt zittert vor Leben. Ich liebe diesen Baum. Nun Tucker hier zu sehen, wie er den Baum betrachtet, ihn bewundert, nervt mich. Am liebsten würde ich Tucker in ein festes kleines Schächtelchen sperren, damit ich weiß, was er tut, aber er weigert sich, in seiner Schachtel zu bleiben.
«Schöner Baum», sagt er.
Der Junge hat eine ungeahnt tiefe Dimension.
«Mach den Karton auf», sagt er, ohne mich oder den Schuhkarton auf der Theke anzusehen. Ich hebe den Karton hoch und nehme den Deckel ab. Darin befindet sich, in weißes Seidenpapier gewickelt, ein Paar Wanderschuhe von Vasque. Es ist deutlich zu erkennen, dass die Schuhe gebraucht sind, an Rändern und Sohlen sind Abnutzungserscheinungen zu sehen, wenn sie auch sauber und in sehr gutem Zustand sind. Es sind teure Schuhe. Ich überlege, ob Wendy und ich wohl die gleiche Schuhgröße haben, obwohl ich so viel größer bin als sie. Und ich frage mich, wie sie sich so teure Schuhe hat leisten können und wieso um alles in der Welt sie dann gewillt ist, sie wegzugeben.
«Da ist ein Zettel dabei», sagt Tucker.
In einem der Wanderstiefel steckt eine kleine Karte, auf Vorder- und Rückseite mit Wendys schrägen Buchstaben beschrieben.
Liebe Clara, es tut mir so leid, dass ich an Deinem Geburtstag nicht bei Dir sein kann. Während Du diese Zeilen liest, schaufele ich vielleicht gerade Pferdeäpfel oder Schlimmeres, also bemitleide Dich nicht allzu sehr! Die Wanderschuhe sind nicht Dein Geburtstagsgeschenk. Sie sind nur eine Leihgabe, also achte gut auf sie. Dein Geburtstagsgeschenk ist Tucker. Aber bevor Du jetzt gleich wieder böse das Gesicht verziehst, lies erst mal zu Ende. Als wir das letzte Mal telefoniert haben, hast Du Dich so einsam angehört und so, als ob Du nicht viel aus dem Haus gehen würdest. Ich weigere mich einfach, Dir zu erlauben, im Haus zu hocken, obwohl Du doch von der denkbar schönsten Landschaft umgeben bist. Und niemand auf der Welt kennt diesen Teil des Landes besser als Tucker. Er ist der beste Wanderführer für die Gegend, der Dir je unterkommen wird. Also schluck die giftige Bemerkung runter, zieh Dir die Schuhe an und lass Dich von ihm ein paar Tage lang durch die Gegend führen. Das ist wirklich das beste Geschenk, das ich Dir überhaupt machen kann. Ich drück Dich!
Alles Liebe, Wendy.

Ich schaue auf. Tucker betrachtet immer noch den Baum. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.
«Sie wollte, dass ich dir außerdem noch ein kleines Liedchen trällere, als wäre ich der singende Paketbote.» Über die Schulter wirft er mir einen Blick zu, ein Mundwinkel hebt sich. «Ich habe ihr gesagt, wo sie sich die Idee hinstecken kann.»
«Sie schreibt …»
«Ich weiß.»
Er seufzt wie angesichts einer besonders unangenehmen Aufgabe und steht auf. Dann mustert er mich von oben bis unten, als sei er sich nicht sicher, ob ich dem, was er geplant hat, gewachsen bin.
«Was?», frage ich hitzig.
«Das ist schon nicht schlecht. Aber du wirst wieder raufgehen und dir einen Anzug anziehen müssen.»
«Einen Anzug?» Irgendwie klingt das nicht sehr sinnvoll.
«Einen Badeanzug», führt er näher aus.
«Wir gehen schwimmen?», frage ich, und sofort kommen mir Zweifel an dieser ganzen Tucker-Sache, egal, was Wendys Absichten gewesen sein mögen. Ich schaue ihn an. Viele Mädchen wären total aus dem Häuschen, wenn sie Tucker Avery als Geschenk bekämen, das weiß ich wohl, bei den leuchtend blauen Augen, der bronzefarbenen Haut und dem Haar, dem Grübchen, das in seine linke Wange gegraben ist. Ich habe eine erschreckende Vision von Tucker, der mit einer großen roten Schleife und sonst gar nichts auf dem Leib vor mir steht.
Herzlichen Glückwunsch, Clara.
Meine Wangen sind auf einmal unangenehm warm.
Meine Frage nach dem Schwimmengehen beantwortet Tucker nicht. Ich nehme an, die Überraschung gehört mit zu dem Erlebnis. Er zeigt auf die Treppe. Ich lächle und laufe hoch, um darüber nachzugrübeln, welcher von meinen kalifornischen Strandbikinis unter den gegebenen Umständen am wenigsten demütigend ist. Ich entscheide mich für einen saphirgrünen Zweiteiler, nur weil er am meisten Haut bedeckt. Dann schlüpfe ich hastig wieder in die Jeans und das Flanellhemd, schnappe mir ein Badetuch aus dem Wäscheschrank und gehe wieder runter zu Tucker. Er verlangt, dass ich die Wanderstiefel anziehe.
Nachdem ich zu Tuckers Zufriedenheit angezogen bin, führt er mich zu seinem Pick-up und hält mir die Tür auf, ehe er um den Wagen herumgeht und selbst einsteigt. Schweigend fahren wir über die holprige unbefestigte Straße weg von unserem Haus. Mir wird warm in meinem Flanellhemd. Es ist ein richtiger Sommertag, der Himmel zeigt sich in idealem wolkenlosem Blau, und wenn es auch nicht so heiß ist wie in Kalifornien, ist es doch Shortswetter. Ich überlege, ob wir wohl weit wandern werden.
«Gibt es in diesem Ding eine Klimaanlage?» Mein Hemd fängt im Rücken schon an zu kleben.
Tucker schaltet in einen höheren Gang. Dann greift er an mir vorbei und kurbelt das Fenster runter.
«Das hätte ich auch selbst machen können», sage ich und bin mir sicher, dass er das nur gemacht hat, um mich anrempeln zu können. Er lächelt, ein ungezwungenes, entspanntes Lächeln, das irgendwie dazu führt, dass ich ruhiger werde und mich weniger befangen fühle.
«Das Fenster klemmt manchmal», sagt er nur.
Ich strecke den Arm zum Fenster raus und lasse die kühle Bergluft um meine Finger wehen. Tucker fängt an, leise zu pfeifen, ein Lied, das ich schließlich erkenne – Danny Boy, das Wendy beim Frühjahrschorkonzert gesungen hat. Sein Pfeifen klingt angenehm und volltönend, die Melodie hält er perfekt.
Wir biegen auf die Landstraße Richtung Schule ab.
«Wo fahren wir hin?», frage ich ihn.
«Hoback.» Das Wort habe ich in der Schule gehört und es auf Schildern an der Landstraße gesehen. Es gibt einen Hoback Canyon, einen Hoback-Pass, wenn ich das richtig in Erinnerung habe, und eine Hoback-Kreuzung. Was davon unser Ziel ist, weiß ich nicht. Wir fahren an der Schule vorbei und dann etwa anderthalb Stunden die Landstraße runter, dorthin, wo keine Häuser mehr stehen und wir nur noch Berge und Wald sehen. Plötzlich sind wir in einer winzigen Ortschaft namens Hoback. Direkt hinter dem Hoback-Gemischtwarenladen gabelt sich die Straße. Tucker nimmt die Straße links, dann fahren wir den Berg hinauf, und zu unserer Rechten fließt ein grüner Fluss.
«Ist das der Snake River?», frage ich. Weil das Fenster noch unten ist, weht die Luft herein, als der Wagen an Tempo zulegt. Ich ziehe den Arm rein.
«Nein», antwortet er. «Das ist der Hoback.»
Ich rieche den Fluss, die kleineren Kiefern, die sich an den Hang schmiegen, und die Salbeibüsche, die zu beiden Seiten die Straße säumen.
«Den Geruch von Salbei mag ich gern», sage ich und hole tief Luft.
Tucker schnaubt verächtlich. «Salbei ist ein zähes Gewächs. Wie ein Lauffeuer breitet es sich über die Landschaft aus, saugt alles Wasser auf, alle Nährstoffe aus dem Boden, bis alles andere stirbt. Es ist eine robuste kleine Pflanze, das muss ich ihr lassen. Aber sie ist grau und hässlich, und außerdem ist sie das bevorzugte Versteck von Zecken. Hast du je eine Zecke gesehen?» Er schaut zu mir rüber. In meinem Gesichtsausdruck muss sich so was wie Entsetzen spiegeln, denn auf einmal räuspert er sich voller Unbehagen und sagt leise: «Aber Salbei riecht wirklich angenehm.»
Dann biegt er von der Straße ab, runter auf eine grasbewachsene Ausweichstelle.
«Wir sind da», sagt er und dreht sich zu mir um.
Wir haben an einem verwitterten Holzzaun gehalten, direkt neben einem Schild mit der Aufschrift Privatbesitz. Wer sich unbefugt Zutritt verschafft, wird erschossen. Mit bedeutungsvollem Verschwörerblick zieht Tucker die Augenbrauen hoch. Er klettert durch eine Lücke im Zaun und hält mir die Hand hin. Ich ergreife sie. Tucker zieht mich durch die Latten hindurch. Und auf der anderen Seite stelle ich fest, dass hier der Hügel steil zum Fluss hin abfällt. Überall im Gebüsch verstreut liegen Bierdosen. Tucker hält weiter meine Hand und macht sich an den Abstieg auf einem Pfad, der sich auf einen riesigen Baum direkt am Flussufer zuwindet. Auf einmal bin ich dankbar für die robusten Wanderstiefel.
Unten angekommen, legt Tucker sein Handtuch an die Wurzel des mächtigen Baumes und fängt an, sich auszuziehen. Ich drehe mich weg, dann beginne ich, langsam mein Flanellhemd aufzuknöpfen. Der Bikini ist wirklich niedlich, rede ich mir ein. Und prüde bin ich auch nicht. Ich hole tief Luft und lasse das Hemd von meinen Schultern gleiten, dann entledige ich mich der Jeans und der Stiefel. Ich drehe mich wieder zu Tucker um. Zu meiner großen Erleichterung betrachtet er den Fluss, statt meinen Körper von oben bis unten zu mustern. Seine rotschwarze Badehose reicht ihm bis zu den Knien. Er ist am ganzen Körper sonnengebräunt. Schnell schaue ich wieder weg und lege meine Kleider und mein Badetuch neben seine Sachen.
«Und was jetzt?», frage ich.
«Jetzt klettern wir auf den Baum.»
Ich schaue hoch in das Geäst, das sich leicht im Wind wiegt. An den Baumstamm sind einige Bretter genagelt und bilden eine Art Leiter, und von einem der größten Äste, der bis weit über das Wasser hinausreicht, hängt ein langes schwarzes Seil hinunter.
Von dem Seil werden wir abspringen, in den Fluss rein.
Noch einmal gucke ich auf den Fluss, der schrecklich tief und reißend aussieht.
«Hast du vor, mich an meinem Geburtstag umzubringen?», frage ich witzelnd, in der Hoffnung, dass er das Aufblitzen von Angst in meinen Augen nicht sieht. Engelblutwesen können ertrinken. Wir brauchen Sauerstoff wie normale Menschen auch, auch wenn wir länger die Luft anhalten können.
Sein Grübchen kommt zum Vorschein.
«Ich sollte es dir wohl erst mal zeigen, was?»
Ohne ein weiteres Wort klettert Tucker so behände auf den Baum, als ob er das schon tausendmal gemacht hätte, was mich ein bisschen beruhigt. Als er die höheren Äste erreicht, kann ich ihn kaum noch sehen, nur noch hier und da einen flüchtigen Blick auf seine sonnengebräunten Beine oder auf seine Haare erhaschen, die zwischen dem Laub und der Sonne hervorblitzen. Dann ist er völlig verschwunden, bis auf einmal das Seil ruckartig hin und her schwingt.
«Komm rauf», verlangt er. «Hier ist Platz für zwei.»
Unbeholfen klettere ich den Baum hinauf. Dabei schaffe ich es, mir das Knie aufzuschrammen und mir einen Splitter tief in die Handfläche zu reißen, aber ich beklage mich nicht. Dass Tucker Avery mich für ein weinerliches kleines Kind hält, will ich nun wirklich nicht. Tuckers Hand taucht vor meinem Gesicht auf, ich ergreife sie, und er hievt mich hoch auf einen der höchsten Äste.
Wir können weit auf den Fluss hinausblicken, und ich halte Ausschau nach einer Stelle, an der er flacher oder langsamer wird, aber solch eine Stelle gibt es nicht. Tucker neben mir packt das Seil, das elastisch wie ein Bungee-Seil zu sein scheint. Er reckt das Gesicht der Sonne entgegen und schließt einen Moment lang die Augen.
«Das hier wird das ‹Solarium› genannt», erklärt er mir.
«Das hier? Der Platz, an dem wir stehen? Der Baumwipfel?»
«Ja.» Er öffnet die Augen wieder. Ich bin ihm so nah, dass ich erkenne, wie sich seine Pupillen im Licht zusammenziehen.
«Schon seit Generationen kommen die Schüler hierher zum Schwimmen», sagt er.
«Daher auch das Schild von wegen Privatbesitz», erwidere ich und drehe mich Richtung Straße um.
«Ich glaube, der Eigentümer lebt in Kalifornien», sagt Tucker trocken.
«Hurra, was für ein Glück. Ich werde also doch nicht an meinem siebzehnten Geburtstag erschossen.»
«Nein, wirst du nicht.» Tucker packt noch einmal fest das Seil. Er beugt die Knie. «Du wirst bloß nass», sagt er und springt vom Baum.
Das Seil schwingt schräg über das Wasser hinaus. Tucker lässt los und brüllt, als er ins Wasser eintaucht.
Als das Seil zurückschwingt, strecke ich die Hand aus, um es zu fassen. Gar nicht so einfach: Mehrmals entgleitet es meinen Händen. Dann schaue ich runter zu der Stelle, an der Tuckers Kopf im Wasser auftaucht. Er guckt zu mir hoch und winkt, während er flussabwärts getrieben wird.
«Komm schon!», ruft er. «Es wird dir gefallen.»
Ich hole tief Luft, packe das Seil noch fester mit den Händen und springe.
Verblüffend, der Unterschied zwischen Fallen und Fliegen, und ich habe mit beidem viel Erfahrung. Das Seil schwingt über den Fluss und streckt sich unter meinem Gewicht. Ich beiße die Zähne zusammen und gebe mir Mühe, die Flügel zurückzuhalten; das Bedürfnis zu fliegen ist fast übermächtig. Dann schreie ich und lasse los, denn ich weiß, wenn ich das Seil nicht loslasse, werde ich an den Baum krachen.
Das Wasser ist so kalt, dass mir auf der Stelle die Luft wegbleibt. Prustend komme ich an die Oberfläche. Im ersten Moment habe ich keine Ahnung, was ich machen soll. Ich bin eine gute, aber keine großartige Schwimmerin. Bisher bin ich meist in Swimmingpools und entlang der Strände des Pazifiks geschwommen. Nichts hat mich darauf vorbereitet, wie der Fluss mich packt und in die eine und andere Richtung zieht. Noch einmal schlucke ich einen Schwall Flusswasser. Es schmeckt nach Schmutz und Eis und etwas, das ich nicht benennen kann, etwas Metallischem. Spuckend tauche ich wieder auf, dann schwimme ich mit aller Kraft Richtung Ufer, ehe ich noch weitertreibe und keine Menschenseele mehr etwas von mir zu sehen bekommt. Tucker entdecke ich nirgends. Panik steigt in mir auf. Ich sehe schon die Nachrichten vor mir, sehe Mamas verstörtes Gesicht und Angelas und vor allem Wendys, wenn sie begreift, dass sie an allem schuld ist.
Ein Arm packt mich um die Taille. Ich drehe mich um und stoße mit meinem Kopf beinahe gegen Tuckers. Er umfasst mich fester und schiebt uns kraftvoll ans Ufer. Er ist ein sehr guter Schwimmer. Seine kräftigen Armmuskeln sind dabei eine große Hilfe. Ich kann nichts anderes tun, als mich an seine Schultern zu hängen und mit den Beinen in die richtige Richtung zu strampeln. In null Komma nichts liegen wir keuchend auf dem sandigen Flussufer. Ich lasse mich auf den Rücken fallen und sehe eine flauschige weiße Wolke über uns vorbeiziehen.
«Also», sagt Tucker schlicht. «Du hast ganz schön viel Mut.»
Wütend funkele ich ihn an. Wasser tropft ihm aus dem Haar, seinen Hals hinunter, und dann zwinge ich meinen Blick wieder rauf zu seinen Augen, die schrecklich blau und voller Lachen sind. Am liebsten würde ich ihn schlagen.
«Das war einfach nur idiotisch. Wir hätten beide ertrinken können.»
«Ach wo», sagt er. «Zur Zeit ist der Fluss gar nicht so reißend. Ich hab ihn schon schlimmer erlebt.»
Ich setze mich auf und sehe flussaufwärts zu dem Baum hin, der gut eine halbe Meile entfernt ist.
«Ich nehme mal an, als Nächstes werden wir zu dem Baum zurückwandern.»
Tucker lacht über die Wut in meiner Stimme. «Allerdings.»
«Barfuß.»
«Es ist ziemlich sandig, wirklich nicht schlimm. Ist dir kalt?», fragt er, und sofort wird mir klar, dass er, sollte mir wirklich kalt sein, nur allzu gern die Arme um mich legen würde. Aber eigentlich ist mir nicht kalt, nicht im Moment, da die Sonne scheint und das Wasser auf meiner Haut weitgehend getrocknet ist. Die Haut fühlt sich nur noch ein bisschen feucht und kühl an. Ich gebe mir Mühe, nicht an Tucker zu denken, der mir mit seinem nackten, Hitze verströmenden Oberkörper so nah ist, mir in meinem niedlichen kleinen Zweiteiler und der Gänsehaut, die mir den Bauch hinaufkriecht.
Ich rappele mich auf und mache mich entlang des Flussufers auf den Weg. Tucker springt auf und geht neben mir.
«Tut mir leid», sagt er. «Vielleicht hätte ich dich davor warnen sollen, dass der Fluss ziemlich reißend ist.»
«Vielleicht», stimme ich zu, aber ich habe keine Lust, auf Tucker sauer zu sein, nachdem er mir auf dem Abschlussball zu Hilfe gekommen ist. Das habe ich nicht vergessen. Und jetzt ist er hier. «Ist schon okay.»
«Willst du es noch mal probieren?», fragt er, und sein Grübchen kommt zum Vorschein, als er mich anlächelt. «Beim zweiten Mal ist es viel einfacher.»
«Du willst mich wohl wirklich umbringen.» Ungläubig schüttele ich den Kopf. «Du bist wahnsinnig.»
«Den Sommer über arbeite ich für die Crazy River Rafting Company. Ich bin dann fünf Tage die Woche, manchmal mehr, auf dem Fluss.»
Er konnte sich also ziemlich sicher sein, dass er in der Lage sein würde, mich aus dem Wasser zu ziehen, ganz gleich, als was für eine lausige Schwimmerin ich mich erwiesen hätte. Aber was, wenn ich direkt auf den Grund gesunken wäre?
«Tucker!», ruft jemand von weiter oben am Fluss. «Wie ist das Wasser?»
Vom Baum aus schauen vier oder fünf Leute zu, wie wir das Ufer entlanggehen und allmählich auf sie zukommen. Tucker winkt.
«Prima!», ruft Tucker zurück. «Herrlich sanft.»
Als wir beim Baum sind, klettern gerade zwei andere Leute hoch und springen in den Fluss. Beide haben offenbar nicht die geringste Mühe, ans Ufer zu kommen. Als ich das sehe, bin ich sofort wieder auf dem Baum. Diesmal versuche ich, im Fallen genauso zu kreischen wie Tucker und Richtung Ufer zu kommen, kaum dass ich im Wasser bin. Bei meinem vierten Sprung habe ich überhaupt keine Angst mehr. Ich fühle mich unbesiegbar. Und genau das ist es, was Orte wie diesen so anziehend macht.
«Du bist doch Clara Gardner, oder?», fragt ein Mädchen, das auch gerade den Baum hinaufklettern will. Ich nicke. Sie stellt sich als Ava Peters vor, obwohl ich ihren Namen kenne, da wir zusammen im selben Chemiekurs sind. Sie ist diejenige, die ich damals mit Tucker in der Skihütte gesehen habe.
«Bei mir zu Hause ist am Samstag eine Party. Wenn du kommen magst», sagt sie zu mir. Als sei ich plötzlich in ihren Club aufgenommen.
«Oh», antworte ich verblüfft. «Danke. Da komme ich gern.»
Dankbar lächle ich Tucker an, der nickt. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, wir könnten vielleicht, aber auch nur vielleicht, Freunde werden.

An dem Abend fährt Tucker zum Abendessen mit mir zu Bubba’s. Obwohl es nur ein ganz lässiger Grill ist, habe ich doch so was wie Schmetterlinge im Bauch, denn irgendwie fühlt es sich fast wie ein richtiges Date an. Das Essen ist sagenhaft, sodass ich mich entspanne und kräftig zugreife. Seit meinem Schälchen Cheerios heute Morgen habe ich noch nichts gegessen, und ich kann mich nicht erinnern, je solchen Hunger gehabt zu haben. Tucker beobachtet mich, wie ich an einem gegrillten Hähnchenflügel knabbere, als wäre es das Beste, was ich je gegessen habe. Die Soße ist irre gut. Nachdem ich ein Viertel Hähnchen verputzt habe, dazu Bohnen und eine große Portion Kartoffelsalat, schaue ich verlegen zu ihm auf. Ich rechne schon fast mit einem gehässigen Kommentar von ihm, weil ich mir so den Bauch vollgeschlagen habe. Gleich suche ich nach einer passenden Antwort, einem Grund, warum etwas mehr Fleisch auf den Rippen gut für mich wäre.
«Bestell dir ein Stück von der Vanillesahnetorte», sagt er, ohne jeglichen Spott in der Stimme. In seinem Blick liegt sogar so etwas wie Bewunderung. «Die servieren das hier mit einer Zitronenscheibe, und wenn du in die Zitrone beißt und dann ein Stückchen von der Torte isst, schmeckt es genau wie Zitronenbaiser.»
«Wieso bestelle ich dann nicht gleich das Zitronenbaiser?»
«Vertrau mir», sagt er, und ich stelle fest, dass ich ihm tatsächlich vertraue.
«Okay.» Ich winke der Kellnerin und bestelle die Vanillesahnetorte. Die göttlich ist, und wenn das jemand beurteilen kann, dann ich.
«Meine Güte, bin ich voll», sage ich anschließend. «Du wirst mich nach Hause rollen müssen.»
Eine Weile schweigen wir beide, die Worte hängen zwischen uns in der Luft.
«Danke für den Tag heute», sage ich schließlich und habe Mühe, ihm dabei in die Augen zu sehen.
«Schöner Geburtstag?»
«Ja. Und danke auch dafür, dass du im Restaurant nichts gesagt hast, sonst hätten die mir vielleicht ein Geburtstagsständchen gebracht.»
«Wendy hat gesagt, dass du so was scheußlich findest.»
Ich frage mich, was an diesem Tag wohl sonst noch nach Wendys Regieanweisungen gelaufen ist.
«Was machst du morgen?», fragt er.
«Häh?»
«Ich hab morgen frei, und wenn du willst, könnte ich mit dir in den Yellowstone Nationalpark fahren und dich da ein bisschen rumführen.»
«Im Yellowstone Park war ich noch nie.»
«Ich weiß.»
Er ist wirklich ein Geschenk, ein Geschenk des Himmels, denn «Yellowstone» klingt eine Million mal besser, als zu Hause zu sitzen und durch die Fernsehkanäle zu zappen, sich Sorgen um Jeffrey zu machen und eine Riesenreisetasche in Christian-Größe in die Luft hieven zu wollen.
«Ich würde echt gern mal den Old Faithful sehen», gestehe ich, einen Geysir mit fünfundvierzig Meter hoher Wasserfontäne.
«Na gut.» Er wirkt verdächtig selbstzufrieden. «Dann fangen wir da mit unserem Rundgang an.»




[zur Inhaltsübersicht]
Tucker und ich unterwegs
Unser Ausflug in den Yellowstone Park wird nur dadurch leicht getrübt, dass ich aus Versehen mit einer Touristin, der ihr fünfjähriger Sohn abhandengekommen ist, koreanisch spreche. Ich helfe ihr beim Gespräch mit dem Parkaufseher, und gemeinsam finden sie den Jungen. Ein richtig schönes Happy End, oder? Außer dass Tucker mich anstarrt, als wäre ich irgend so eine Missgeburt von einem Mutanten, bis ich die lahme Erklärung abgebe, dass ich in Kalifornien eine koreanische Freundin hatte und mir das Sprachenlernen nun mal leichtfällt. Eigentlich rechne ich nicht damit, ihn in der nächsten Zeit wiederzusehen, denn ich gehe davon aus, dass mein Geburtstagsgeschenk von Wendy nun aufgebraucht ist. Aber am Samstag klopft es an unserer Haustür, und da steht er wieder, und eine Stunde später finde ich mich mit einer Gruppe Touristen aus anderen Bundesstaaten auf einem großen aufblasbaren Floß wieder und komme mir in der hellorangefarbenen Schwimmweste, die wir alle tragen müssen, riesig und aufgebläht vor. Tucker sitzt hinten am Rand des Floßes und steuert auf die Stromschnellen zu, und der andere Führer hockt vorn und brüllt Kommandos. Ich beobachte, wie sich Tuckers kräftige sonnengebräunte Arme beugen, wenn er die Ruder durchs Wasser zieht. Wir kommen an die ersten Stromschnellen. Das Boot schlingert, Wasser spritzt überallhin, und die Leute auf dem Floß kreischen wie auf der Achterbahn. Tucker grinst mich an. Ich grinse zurück.
An dem Abend nimmt er mich mit zu der Party bei Ava Peters und bleibt die ganze Zeit an meiner Seite, um mich den Leuten vorzustellen, die mich höchstens dem Namen nach kennen. Verblüffend, wie anders ich in seiner Begleitung aufgenommen werde. Auf den Fluren der Jackson Hole High haben mich die anderen Schüler mit vorsichtigem Desinteresse betrachtet, nicht feindselig, aber auf jeden Fall wie einen Eindringling auf ihrem ureigenen Gebiet. Sogar Christians Aufmerksamkeit mir gegenüber in den letzten Wochen hatte da keinen großen Unterschied gemacht; immer noch sprachen die Leute eher über mich als mit mir. Jetzt, da Tucker bei mir ist, unterhalten sich die anderen Schüler auf einmal mit mir. Wenn sie mich anlächeln, ist es ehrlich. Es ist deutlich zu sehen, dass sie alle, egal, zu welcher Clique sie gehören oder wie viel Geld ihre Eltern scheffeln, Tucker sehr mögen. Die Jungs rufen «He, Bruder Tuck!» und machen diese Geste mit der Ghettofaust oder mit dem Schulteranrempeln. Die Mädchen umarmen ihn und begrüßen ihn leise und mustern mich mit neugierigen, aber freundlichen Blicken.
Als Tucker in die Küche geht, um mir etwas zu trinken zu holen, nimmt mich Ava Peters beim Arm.
«Wie lange gehst du jetzt schon mit Tucker?», fragt sie und lächelt verschmitzt.
«Wir sind bloß Freunde», stottere ich.
«Oh.» Sie runzelt leicht die Stirn. «Tut mir leid, ich dachte …»
«Was hast du gedacht?», fragt Tucker, der plötzlich mit zwei roten Plastikbechern in den Händen neben mir steht.
«Ich dachte, ihr zwei wärt ein Paar», erklärt Ava.
«Wir sind bloß Freunde», sagt er. Kurz begegnen sich unsere Blicke, dann reicht er mir einen der Becher.
«Was ist das?»
«Rum-Cola. Ich hoffe, du magst Kokosnuss-Rum.»
Rum habe ich noch nie getrunken. Und auch keinen Tequila oder Whiskey oder so etwas, höchstens mal ein Schlückchen Wein bei einem schicken Dinner. Meine Mutter steht immer noch unter dem Eindruck der Zeit der Prohibition. Aber im Moment ist sie etwa tausend Meilen weit weg, schläft wahrscheinlich tief und fest in ihrem Hotelzimmer in Mountain View und hat nicht den Schatten einer Ahnung, dass ihre Tochter auf einer Teenieparty ohne Aufsicht von Erwachsenen ist und gerade ihr erstes Glas richtigen Alkohol in der Hand hält.
Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Prost.
Ich nehme einen Schluck. Allerdings schmecke ich nicht das kleinste bisschen Kokosnuss heraus; Alkohol auch nicht. Es schmeckt genau wie ganz normale Coca-Cola.
«Schmeckt gut, danke», sage ich.
«Nette Party, Ava», meint Tucker. «Du hast wirklich alle Register gezogen.»
«Danke», sagt sie fröhlich. «Ich freue mich, dass du kommen konntest. Du natürlich auch, Clara. Schön, dich endlich mal kennenzulernen.»
«Ja», sage ich. «Es tut gut, gekannt zu werden.»

Tucker ist so ganz anders als Christian, denke ich, als wir von der Party nach Hause fahren. Er ist beliebt, aber nicht, weil er reich ist (was man von ihm definitiv nicht sagen kann, trotz seiner vielen Jobs – er hat nicht mal ein Handy) oder weil er gut aussieht (was definitiv der Fall ist, wenn er auf eine ländlich raue Art attraktiv und sexy ist, während man Christians Attraktivität eher grüblerisch-sexy nennen kann). Christian ist beliebt, weil er, wie Wendy immer sagt, wie ein Gott ist: schön und vollkommen und ein bisschen entrückt. Geschaffen, um angebetet zu werden. Tucker ist beliebt, weil sich die Leute in seiner Gegenwart wohl fühlen.
«Woran denkst du?», fragt er, weil ich eine ganze Weile schon nichts mehr gesagt habe.
«Du bist anders, als ich gedacht habe.»
Er behält weiterhin die Straße im Auge, aber das Grübchen zeigt sich auf seinem schmalen Gesicht. «Wofür hast du mich denn gehalten?»
«Für einen rüpelhaften Hinterwäldler.»
«Herrje, du nimmst nicht gerade ein Blatt vor den Mund, was?», sagt er und lacht.
«Das hast du doch ganz genau gewusst. Du wolltest, dass ich das denke.»
Er antwortet nicht. Ich frage mich, ob ich vielleicht zu offen gewesen bin. Bei ihm kann ich meine Zunge einfach nicht im Zaum halten.
«Du bist auch anders, als ich gedacht habe», gesteht er.
«Dann hast du mich wohl für ein verwöhntes Prinzesschen aus Kalifornien gehalten.»
«Ich denke immer noch, dass du ein verwöhntes Prinzesschen aus Kalifornien bist.» Ich boxe ihn heftig gegen die Schulter. «Au. Siehst du?»
«Wieso bin ich anders, als du gedacht hast?», frage ich und gebe mir Mühe zu verbergen, wie nervös ich bin. Es ist schon erstaunlich, wie wichtig es mir auf einmal ist, was er von mir hält. Ich schaue aus dem Fenster und lasse den Arm raushängen, während wir unter den Bäumen her auf unser Haus zufahren. Die nächtliche Sommerluft ist warm und fühlt sich seidig auf meiner Haut an. Der Vollmond über uns gießt ein verträumtes silbernes Licht über dem Wald aus. Grillen zirpen. Ein kühler, nach Kiefernnadeln duftender leichter Wind regt sich im Laub. Eine vollkommene Nacht.
«Na los, sag schon, wieso bin ich anders?», frage ich Tucker noch einmal.
«Schwer zu sagen.» Er reibt sich den Nacken. «Bei dir liegt so ungeheuer viel unter der Oberfläche.»
«Hmm. Wie geheimnisvoll», erwidere ich und gebe mir große Mühe, es ganz leicht dahinzusagen.
«Ja, du bist wie ein Eisberg.»
«Oje, danke. Ich glaube, das Problem ist, dass du mich immer unterschätzt.»
Wir fahren vor unserem Haus vor, das dunkel und leer wirkt, und ich würde am liebsten im Wagen bleiben. Ich will noch nicht, dass der Abend vorbei ist.
«Ach, i wo», meint er. Er macht den Motor aus, dreht sich zu mir um und sieht mich nachdenklich an. «Ich würde mich gar nicht wundern, wenn du zum Mond fliegen könntest.»
Ich halte die Luft an.
«Willst du morgen mit mir Heidelbeeren pflücken?», fragt er.
«Heidelbeeren?»
«In der Stadt zahlen die fünfzig Dollar pro Pfund. Ich kenne da eine Stelle, wo an die hundert Heidelbeersträucher wachsen. Im Sommer bin ich da ein paarmal gewesen. Es ist noch früh im Jahr, aber ein Teil der Beeren dürfte schon reif sein, weil es in letzter Zeit so heiß war. Damit kann man eine Menge verdienen.»
«Gut», sage ich zu meiner eigenen Überraschung. «Ich komme mit.»
Er springt aus dem Wagen und geht um ihn herum, um mir die Tür aufzuhalten. Dann streckt er die Hand aus und hilft mir, aus dem Truck zu klettern.
«Danke», sage ich leise.
«Nacht, Karotte.»
«Nacht, Tuck.»
Er lehnt sich an den Truck und wartet, bis ich im Haus bin. Von drinnen mache ich das Licht auf der Veranda an und beobachte ihn vom Wohnzimmerfenster aus. Ich schaue ihm so lange nach, bis das Heck des rostigen Pick-ups unter den Bäumen verschwindet. Dann laufe ich nach oben in mein Zimmer und sehe noch die Rücklichter, die über unsere Auffahrt bis auf die Hauptstraße gleiten.
Ich betrachte mich im Spiegel meiner Kleiderschranktür. Das Mädchen, das mir da entgegenschaut, wurde von einem reißenden Fluss mitgezerrt, und ihr orangefarbenes Haar ist an der Luft getrocknet und hängt ihr lockig und offen um das Gesicht herum. Sie bekommt allmählich Farbe, obwohl Engelblutwesen nicht leicht braun werden. Und morgen wird sie an irgendeinem Berghang mit einem waschechten Rodeo-Cowboy Heidelbeeren pflücken.
«Was machst du bloß?», frage ich das Mädchen im Spiegel. Sie antwortet nicht. Mit strahlenden Augen sieht sie mich an, als ob sie etwas weiß, von dem ich nichts ahne.

Ich bin nicht völlig von der Welt abgeschnitten. Angela schreibt mir ab und zu per E-Mail, berichtet über Rom und lässt mich in ihrer ureigenen Geheimsprache wissen, dass sie verblüffende Dinge über Engel erfährt. So schreibt sie etwa: Es ist jetzt dunkel draußen. Ich mache das Licht an, was ich damit interpretiere, dass sie viel Nützliches über Schwarzflügel in Erfahrung bringt. Als sie schreibt: Es ist so heiß hier, dass ich mich andauernd umziehen muss, will sie mir wahrscheinlich sagen, dass sie immer wieder übt, die Form ihrer Flügel zu verändern. Viel mehr verrät sie nicht; nichts über den geheimnisvollen italienischen Lover. Aber sie klingt glücklich. Als ob sie sich verdammt gut amüsiert.
Auch von Wendy höre ich gelegentlich, wann immer sie es zu einem Münzfernsprecher schafft. Sie hört sich erschöpft, aber zufrieden an; den ganzen Tag bringt sie mit den Pferden zu und lernt von den besten Tierärzten. Tucker erwähnt sie mit keinem Wort, sagt auch nichts darüber, dass ich so viel Zeit mit ihm verbracht habe, aber ich nehme an, sie ist voll und ganz im Bilde.
Als ich eine SMS von Christian bekomme, wird mir bewusst, dass ich eine ganze Weile schon nicht mehr an ihn gedacht habe, so sehr war ich mit den Unternehmungen mit Tucker beschäftigt. In der letzten Zeit habe ich nicht einmal die Vision gehabt. Und in dieser Woche hatte ich beinahe vergessen, dass ich ein Engelblut bin. Ich war einfach nur ein ganz gewöhnliches Mädchen in einem ganz normalen Sommer. Was schön war. Und mir ein schlechtes Gewissen macht, denn eigentlich sollte ich mich ja auf meine Aufgabe konzentrieren.
Die SMS von Christian lautet:
Bist Du schon mal an einem Ort gewesen, der Dir eigentlich gefallen sollte, aber Du hast immer nur an zu Hause gedacht?

Mysteriös. Und wie üblich bei Christian weiß ich nicht, was ich darauf antworten soll.

Ich höre, dass ein Auto die Auffahrt heraufkommt, und dann das Geräusch des Garagentors. Mama ist wieder da. Ich mache einen schnellen Rundgang durchs Haus, denn ich will mich davon überzeugen, dass alles ordentlich ist: das Geschirr abgewaschen, die Wäsche zusammengelegt, Jeffrey vollgefuttert oben in seinem Zimmer. Alles ist, wie es sein soll im Hause Gardner. Als sie reinkommt und dabei ihren riesigen Koffer hinter sich herschleppt, sitze ich mit zwei Gläsern Eistee an der Küchentheke.
«Willkommen zu Hause», sage ich fröhlich.
Sie stellt den Koffer ab und breitet die Arme aus, woraufhin ich von meinem Hocker springe und mich verlegen in ihre Umarmung begebe. Sie drückt mich ganz fest, und ich fühle mich wie ein kleines Kind. Sicher. Gut. Als hätte während ihrer Abwesenheit ein Stück Normalität gefehlt.
Sie macht einen Schritt zurück und mustert mich von oben bis unten. «Du siehst älter aus», sagt sie. «Siebzehn sein bekommt dir.»
«Ich fühle mich auch älter. Und stärker seit einiger Zeit, keine Ahnung, wieso.»
«Ich weiß. Du solltest dich jetzt mit jedem Tag stärker fühlen, je näher du deiner Aufgabe kommst. Deine Macht wächst.»
Es entsteht ein verlegenes Schweigen. Was genau ist eigentlich meine Macht?
«Ich kann jetzt fliegen», platzt es auf einmal aus mir heraus. Zwei Wochen sind vergangen seit dem Tag am Inspiration Point, es gab hundert Bruchlandungen und etliche Kratzer und Schrammen, aber jetzt endlich habe ich den Bogen raus. Ich finde, dass sie das wissen sollte. Ich ziehe mein Hosenbein hoch, um ihr die Schramme auf meinem Schienbein zu zeigen, die ich mir zugezogen habe, als ich zu dicht über dem Wipfel einer Kiefer geflogen bin.
«Clara!», ruft sie, und sie gibt sich alle Mühe, zufrieden auszusehen, aber ich spüre, dass sie enttäuscht ist, weil sie nicht dabei war, wie eine Mutter, die die ersten Schritte ihres kleinen Kindes verpasst hat.
«Es fällt mir leichter, wenn du nicht zuschaust», erkläre ich. «Weniger Druck oder so.»
«Na ja, ich wusste, dass du es schaffen würdest.»
«Ich bin total verliebt in das Kleid, das du mir geschenkt hast», sage ich und versuche, das Thema zu wechseln. «Vielleicht könnten wir ja heute Abend etwas essen gehen, dann ziehe ich es an.»
«Hört sich gut an.» Sie lässt mich los, nimmt ihren Koffer und schleppt ihn den Flur runter in ihr Schlafzimmer. Ich gehe ihr hinterher.
«Wie war die Arbeit?», frage ich, als sie ihren Koffer aufs Bett legt, die oberste Kommodenschublade aufmacht und nach und nach ihre Unterwäsche und Socken ordentlich einräumt. Ich schüttle den Kopf, als ich sehe, was für ein Ordnungsfanatiker sie ist; sie legt die Höschen akkurat zusammen und ordnet sie nach Farben in einer Reihe. Eigentlich unwahrscheinlich, dass wir beide, sie und ich, tatsächlich verwandt sind. «Hast du alles klären können?»
«Ja. Jedenfalls läuft es wieder einigermaßen. Ich musste einfach mal hin.» Sie macht sich ans Einräumen der nächsten Schublade. «Aber es tut mir leid, dass ich an deinem Geburtstag nicht hier war.»
«Ist schon okay.»
«Was hast du denn gemacht?»
Irgendwie habe ich mich die ganze Zeit schon davor gefürchtet, ihr von Tucker zu erzählen, von dem Baum am Fluss und von der ganzen Zeit, die ich in dieser einen Woche mit ihm verbracht habe, ihr vom Wandern, vom Heidelbeerpflücken, von der Wildwasserfahrt zu erzählen und davon, dass ich in seiner Gegenwart mit fremden Leuten koreanisch gesprochen habe. Vielleicht habe ich Angst, dass sie Tucker als das bezeichnen wird, was er – und das weiß ich wohl – in Wirklichkeit ja auch ist: eine Ablenkung. Sie wird mir sagen, dass ich mich schleunigst wieder an die Rette-Christian-Mission begeben soll. In dem Zusammenhang werde ich ihr dann gestehen müssen, dass ich, obwohl ich mich in letzter Zeit stärker fühle und ja endlich auch fliegen kann, die schwere Reisetasche immer noch nicht vom Boden hochbekomme. Und dann wird sie mich wieder mit diesem gewissen Blick ansehen, und ich werde mir einmal mehr diese gewisse Rede über Leichtigkeit und Stärke anhören und mir sagen lassen müssen, wie viel ich schaffe, wenn ich mich nur ordentlich anstrenge. Das alles will ich mir einfach nicht antun. Im Moment jedenfalls nicht. Aber irgendwas muss ich ihr natürlich erzählen.
«Wendy hat mir ihren Bruder und ein Paar Wanderschuhe geliehen, und er hat mich zu einem Platz geführt, zu dem alle aus der Schule gehen und in den Hoback River springen», sage ich in einem Atemzug.
Argwöhnisch sieht Mama mich an.
«Wendy hat dir ihren Bruder geliehen?»
«Tucker. Du hast ihn kennengelernt, als er unser Auto aus dem Schnee gezogen hat, weißt du noch?»
«Der Junge, der dich vom Abschlussball nach Hause gefahren hat», sagt sie nachdenklich.
«Genau, das ist er. Und danke auch, dass du das Thema wieder aufwärmst.»
Eine Weile schweigen wir beide.
«Ich hab dir was mitgebracht», sagt sie schließlich. «Ein Geschenk.»
Sie zieht den Reißverschluss an einer der Innentaschen ihres Koffers auf und holt etwas aus dunkelviolettem Stoff heraus. Es ist eine Jacke, eine wunderschöne Cordjacke in genau der Farbe von Mamas Usambaraveilchen auf der Fensterbank in der Küche. Sie wird vom Orangeton meiner Haare ablenken und das Blau meiner Augen hervorheben. Sie ist perfekt.
«Ich weiß, du hast deinen Parka», sagt Mama, «aber ich dachte, du könntest etwas Leichteres gebrauchen. Und außerdem: In Wyoming kann man nie genug Jacken haben.»
«Danke. Die ist toll.»
Ich strecke die Hand aus, will die Jacke nehmen. Und in dem Augenblick, als meine Finger das weiche, samtige Gewebe berühren, bin ich in der Vision; ich gehe unter den Bäumen hindurch.
Ich stolpere, dann falle ich und schramme mir die Innenfläche der rechten Hand auf. Seit Wochen hatte ich die Vision nicht mehr, seit dem Abschlussball, als ich mich mit Christian in den Armen von dem Feuer wegfliegen sah. Diesmal fühlt es sich für mich nicht so vertraut an wie sonst, als ich ihm auf dem Berghang entgegengehe. Aber er steht immer noch da und wartet auf mich, und als ich ihn sehe, rufe ich seinen Namen, und er dreht sich zu mir um, und ich laufe auf ihn zu. Mir wird bewusst, dass ich ihn vermisst habe, obwohl ich nicht weiß, ob ich das jetzt, in diesem Moment, so empfinde, oder ob es in der Zukunft so sein wird. Bei ihm fühle ich mich wie ein vollständiger Mensch. Das liegt an der Art, wie er mich ansieht, als ob er mich braucht. Mich und sonst keinen.
Ich nehme seine Hand. Da ist auch wieder der Kummer, gemischt mit allem anderen: Freude und Furcht und Entschlossenheit und sogar einer Portion guter, alter Lust. All das spüre ich, aber sämtliche Emotionen werden von dem Kummer überschattet, von dem Gefühl, dass ich das Wichtigste auf der Welt verloren habe, auch in diesem Moment, da ich es zu erringen scheine. Ich neige den Kopf und schaue dorthin, wo unsere Hände sich berühren. Christians Finger sind so schlank wie die einer Chirurgenhand. Die Nägel sind ordentlich geschnitten, seine Haut ist glatt und fühlt sich beinahe heiß an. Mit dem Daumen streicht er über meine Knöchel, und ein Schauer durchzuckt mich. Dann merke ich es.
Ich trage die violette Jacke.
Ich komme wieder zu mir und sehe Mama neben mir auf ihrem Bett sitzen, die Arme hat sie mir um die Schultern gelegt. Sie lächelt verständnisvoll, ihr Blick ist besorgt.
«Tut mir leid», sage ich.
«Das muss es doch nicht, Dummchen», antwortet sie. «Ich weiß schließlich, wie das ist.»
Manchmal vergesse ich, dass Mama früher auch einmal eine Aufgabe hatte. Das war wahrscheinlich vor hundert Jahren, als sie so alt war wie ich jetzt. Demnach müsste das (ich rechne schnell im Kopf nach) so ungefähr zwischen 1907 und 1914 gewesen sein. Und das bedeutet Damen in langen weißen Kleidern und Herren mit Zylinder und dicken, stoppeligen Schnurrbärten, es bedeutet Pferdekutschen, Korsetts, Leonardo DiCaprio, der seine Fahrkarte für die Titanic gewinnt. Ich versuche, mir Mama zu dieser Zeit vorzustellen, wie die Kraft ihrer Visionen sie erschüttert und wie sie im Dunkeln wach liegt und die Einzelteile zu einem sinnvollen Ganzen zusammensetzen und verstehen will, was von ihr erwartet wird.
«Geht es dir gut?», fragt sie.
«Ich werde die Jacke tragen», erwidere ich mit zittriger Stimme. Die Cordjacke liegt auf dem Boden neben dem Bett. Sie muss mir aus den Händen geglitten sein, als die Vision mich überfiel.
«Schön», sagt Mama. «Sie wird dir bestimmt gut stehen.»
«Nein. In der Vision. Da trage ich die Jacke.»
Ihre Pupillen weiten sich leicht.
«Es passiert.» Behutsam streicht sie mir eine Haarsträhne hinters Ohr. «Die Konturen werden schärfer. Es wird noch dieses Jahr passieren, in dieser Saison der Waldbrände, da bin ich mir ganz sicher.»
Das ist in ein paar Wochen. In ein paar Wochen schon.
«Was, wenn ich nicht bereit bin?»
Wissend lächelt sie. Ihre Augen funkeln wieder von diesem seltsamen inneren Licht. Sie hebt die Arme, streckt sie über dem Kopf und gähnt. Sie sieht schon viel besser aus. Nicht mehr so erschöpft. Nicht so ausgebrannt und frustriert wegen allem. Sie ist wieder ganz die Alte, als wolle sie jeden Moment aufspringen und wieder mit mir trainieren, als ob sie sich auf meine Aufgabe freut und entschlossen ist, mir zum Erfolg zu verhelfen.
«Du wirst bereit sein», sagt sie.
«Woher weißt du das?»
«Ich weiß es einfach», erklärt sie entschieden.

Am nächsten Morgen schleiche ich leise die Treppe hinunter und mache mir schnell ein paar Frühstücksflocken zurecht. Ich stehe in der Küche, esse und warte auf das schon vertraute Rattern von Tuckers Pick-up auf der Auffahrt. Als ich mir gerade ein Glas Orangensaft eingieße, schrecke ich zusammen, weil Mama kommt.
«Du bist früh auf.» Sie mustert ihre neue Tochter, die als Waldläuferin vor ihr steht, in Wanderschuhen, wasserabweisenden Shorts, sportlichem Poloshirt und mit dem Rucksack über einer Schulter. Wahrscheinlich sehe ich aus wie einer Werbung für Wanderbekleidung entsprungen. «Wo willst du denn hin?»
«Zum Angeln», antworte ich und trinke schnell mein Glas Orangensaft aus.
Ihre Augenbrauen heben sich. Zum Angeln bin ich noch nie gefahren. Lachssteaks zum Abendessen marinieren war bisher das Einzige, was ich mit Fisch zu tun hatte.
«Mit wem?»
«Ein paar Leuten aus der Schule», sage ich und winde mich innerlich. Ganz gelogen ist das ja nicht, sage ich mir. Tucker ist aus der Schule.
Sie legt den Kopf auf die Seite.
«Und was ist das für ein Geruch?», fragt sie und rümpft die Nase.
«Insektenspray.» Mücken haben mich immer in Ruhe gelassen, aber offensichtlich fressen sie Tucker bei lebendigem Leib, wenn er sein Insektenspray vergisst. Also habe ich aus Solidarität auch welches genommen. «Alle benutzen das», erkläre ich meiner Mutter. «Es heißt, die Mücke ist der für Wyoming typische Vogel.»
«Du hast dich inzwischen richtig gut eingelebt.»
«Na ja, ich war auch vorher nicht ganz ohne Freunde», sage ich ein bisschen zu heftig.
«Natürlich nicht. Aber etwas ist anders, glaube ich. Etwas ist anders.»
«Ach, i wo.»
Sie lacht.
«Ach, i wo?»
«Na gut, ich rede jetzt ein bisschen wie die anderen in der Schule», sage ich. «Andauernd sagen sie das, also hab ich es mir auch angewöhnt. Aber die Leute behaupten, dass ich immer noch zu schnell rede und deshalb unmöglich aus Wyoming stammen kann.»
«Das ist schon in Ordnung», sagt sie. «Ich meine, sich einzuleben.»
«Besser, als aufzufallen», entgegne ich nervös. Gerade habe ich den rostigen blauen Pick-up gesehen, der durch die Bäume die Auffahrt vors Haus hinauffährt.
«Ich muss los, Mama.» Ich umarme sie schnell. Dann bin ich zur Tür raus, die Auffahrt runter und springe in Tuckers Truck, der noch nicht vollständig zum Stehen gekommen ist. Überrascht schreit er auf und steigt auf die Bremse.
«Lass uns fahren.» Ich schenke ihm ein unschuldiges Lächeln. Er kneift die Augen zusammen.
«Was ist denn los mit dir?»
«Gar nichts.»
Er runzelt die Stirn. Er merkt immer sofort, wenn ich lüge. Ärgerlich, da ich doch so viel vor ihm geheim halten muss. Ich seufze.
«Meine Mutter ist wieder zu Hause», gestehe ich.
«Und du willst nicht, dass sie dich mit mir sieht?», fragt er gekränkt. Ich schaue über die Schulter zurück und sehe deutlich Mamas Gesicht am Wohnzimmerfenster. Ich winke ihr zu, dann sehe ich wieder Tucker an.
«Ach was, Dummkopf», sage ich. «Ich freue mich total darauf, Fliegenfischen zu lernen, das ist alles.»
Er glaubt mir immer noch nicht, aber er lässt es mir durchgehen. Durch die Windschutzscheibe begrüßt er Mama, indem er sich an den Hut tippt. Ihr Kopf verschwindet vom Fenster. Ich entspanne mich. Es ist ja nicht so, dass ich von Mama nicht mit Tucker gesehen werden will. Ich will ihr nur nicht die Gelegenheit geben, Tucker ins Kreuzverhör zu nehmen. Oder mich ins Kreuzverhör zu nehmen, weil sie wissen will, was in aller Welt ich mit ihm mache. Weil ich selbst nicht den Schatten einer Ahnung habe, was in aller Welt ich mit Tucker Avery mache.

«Fliegenfischen ist ganz leicht», erklärt mir Tucker etwa zwei Stunden später, nachdem er mir alle Einzelheiten des Angelns von der relativen Sicherheit des Ufers aus erläutert hat. «Du musst einfach nur denken wie ein Fisch.»
«Klar. Ich denke wie ein Fisch.»
«Mach dich nicht lustig», ermahnt er mich. «Schau auf den Fluss. Was siehst du?»
«Wasser. Steine und Zweige und Schlamm.»
«Guck genauer hin. Der Fluss ist eine ganz eigene Welt aus schnell und langsam, tief und seicht, hell und schattig. Wenn du es so siehst, wie eine Landschaft, in der die Fische leben, wird es einfacher sein, einen zu fangen.»
«Schön gesagt. Bist du so eine Art Cowboy-Poet?»
Er wird rot, was ich total süß finde.
«Guck einfach», brummelt er.
Ich schaue den Fluss hinauf. Es sieht wirklich alles so aus wie eine ganz ureigene kleine Ecke des Paradieses. Goldfarbene Staubkörnchen aus Sonnenlicht durchtrennen die Luft, tiefe Einbuchtungen aus Schatten am Ufer, Espen und Pyramidenpappeln rascheln im leichten Wind. Und über allem anderen der gleißende Fluss. Er ist lebendig, er rauscht und blubbert, seine grünen Tiefen sind voller Geheimnisse. Und angeblich voller wunderbarer, leckerer Fische.
«Na schön, dann mal los.» Ich hebe die Angelrute. «Ich denke jetzt wie ein Fisch, Ehrenwort.»
Er schnaubt verächtlich und verdreht die Augen.
«Also gut, ‹Fisch›.» Er deutet auf den Fluss. «Gleich da vorn ist eine Sandbank. Da kannst du dich hinstellen.»
«Nur mal sehen, ob ich das richtig verstanden habe. Ich soll mich mitten in den Fluss stellen?»
«Klar», meint er. «Es wird ein bisschen kühl sein, aber ich denke, du packst das. Wasserstiefel in deiner Größe hab ich nicht.»
«Das ist doch jetzt wohl nicht noch so ein Trick von dir, bloß damit du mich nachher retten kannst?» Ich drehe den Kopf, blinzele gegen die Sonne und schaue ihn an. «Denn du solltest dir nicht einbilden, dass ich den Springbaum vergessen habe.»
«Ach, i wo», antwortet er grinsend.
«Na gut.» Ich mache einen Schritt in den Fluss rein und halte vor Kälte den Atem an, dann noch einen Schritt und noch einen, bis ich bis knapp über die Knie im Wasser stehe. Am Rand der schmalen Sandbank, auf die Tucker gezeigt hat, bleibe ich stehen und versuche, festen Halt auf den glattgeschliffenen Flusskieseln unter meinen Füßen zu finden. Kühl und kraftvoll bewegt sich das Wasser um meine nackten Beine. Ich strecke mich in den Schultern und richte die Hände auf der Angelrute aus, wie Tucker es mir kurz vorher gezeigt hat, ziehe die Schnur durch die Führungsringe und warte, bis er hergewatet kommt, sich neben mich stellt und sich daran macht, die Fliege zu befestigen.
«Das ist eine von meinen Lieblingskunstfliegen», erklärt er. Mit schnellen, anmutigen Bewegungen der Hände befestigt er das bisschen Flauschzeug und Haken, das wie ein Insekt auf dem Wasser aussehen soll. «Pale Morning Dun.»
«Hübsch», antworte ich, obwohl ich keinen Schimmer habe, wovon er spricht. Für mich sieht das Ding wie eine Motte aus. Auf den Fisch soll es offenbar eine Anziehungskraft wie ein saftiges Steak haben.
«Alles klar.» Er lässt die Schnur los. «Jetzt versuch es mal, wie wir es vorhin am Ufer probiert haben. Zwei Schwünge zurück auf zwei Uhr, ein Schwung vorwärts auf zehn Uhr. Gib ein bisschen Schnur, dann wieder zurück. Sobald du die Schnur nach vorn wirfst, lass sie ganz entspannt auf etwa neun Uhr gehen.»
«Zehn und zwei», wiederhole ich. Ich hebe die Rute und werfe die Schnur nach hinten, auf zwei Uhr, wie ich hoffe, dann lasse ich sie vorschnellen.
«Sachte», weist Tucker an. «Versuch, parallel zu dem Baumstamm da drüben zu werfen, dann denken die Fische, es gibt einen schönen saftigen Käfer.»
«Klar, immer wie ein Fisch denken», sage ich und kichere verlegen. Ich versuche es. Zehn und zwei, zehn und zwei, wieder und wieder, die Schnur schwingt herum und herum. Allmählich glaube ich, den Bogen rauszuhaben, aber nach etwa zehn Minuten hat kein einziger Fisch überhaupt auch nur einen Blick auf mein Pale Morning Dun geworfen.
«Auf mich fallen die wohl nicht rein.»
«Du hältst die Schnur zu fest – deine Fliege schleift hin und her. Versuch mal, nicht wie so ein Autoscheibenwischer zu ruckeln», sagt Tucker. «Beim Zurückwerfen musst du eine Pause machen. Du vergisst die Pause.»
«Tut mir leid.»
Ich spüre, wie er mich beobachtet, und, ganz ehrlich, dabei geht meine Konzentration zum Teufel.
Mir wird klar, dass ich beim Fliegenfischen ein Versager bin. Und ich versage nicht, weil ich mich absichtlich zurückhalte; ich versage ganz einfach.
«Das macht Spaß», sage ich. «Danke, dass du mich mitgenommen hast.»
«Ja, es ist so was wie meine Lieblingsbeschäftigung. Du glaubst kaum, was ich aus diesem Fluss schon alles rausgeholt habe: Bachforellen, Regenbogenforellen, Cutthroat-Forellen, auch ein paar Seeforellen. Allerdings werden die Cutthroats hier immer seltener; die neuen Regenbogenforellen vermehren sich rasant und verdrängen die anderen immer mehr.»
«Wirfst du die wieder zurück?», frage ich.
«Viele. Dann werden sie größer, besser. Lassen sich beim nächsten Mal leichter fangen. Die Cutthroats werfe ich alle zurück. Aber von den Regenbogenforellen nehme ich ein paar mit nach Hause. Meine Mutter kann die unheimlich gut zubereiten, sie brät sie einfach in Butter, mit ein bisschen Salz und Pfeffer, manchmal auch etwas Cayennepfeffer; die zergehen einem auf der Zunge.»
«Klingt himmlisch.»
«Na ja, vielleicht fängst du heute ja auch eine.»
«Vielleicht.»
«Ich habe morgen frei», sagt er. «Hast du Lust, ganz früh mit mir zum schönsten Fleckchen Erde in ganz Teton zu wandern, um den Sonnenaufgang anzugucken? Morgen ist irgendwie ein besonderer Tag für mich.»
«Ja, klar.» Ich muss zugeben, was Unternehmungen betrifft, ist Tucker echt spitze. Er hat immer neue Vorschläge, und ich brauche einfach nur ja zu sagen. «Ich kann kaum glauben, dass der Sommer so schnell vergeht. Dabei hatte ich gedacht, er würde sich ewig hinziehen. Oh, ich glaube, ich sehe einen Fisch!»
«Halt gut fest», ruft Tucker. «Und jetzt wirfst du ihn einfach rum.»
Er geht genau in dem Moment auf mich zu, als ich die Schnur nach hinten werfe. Die Fliege verfängt sich in seinem Cowboyhut und reißt ihn ihm vom Kopf. Er flucht leise, springt vor, um den Hut zu packen, und verfehlt ihn.
«Hoppla! Tut mir ja so leid.» Ich hole die Schnur ein und schaffe es, den Hut zu schnappen und vom Haken zu lösen. Ich halte ihm den Hut hin und gebe mir alle Mühe, nicht zu kichern. In gespielter Verzweiflung sieht er mich an und reißt mir den Hut aus der Hand. Wir lachen beide.
«Ich schätze, ich kann von Glück sagen, dass es mein Hut war und nicht mein Ohr», sagt er. «Bleib einen Moment stehen, ja?»
Mit seinen hüfthohen Wasserstiefeln watet er in den Fluss und stellt sich hinter mich, und auf einmal ist er mir so nah, dass ich ihn rieche: Sonnenlotion, aus irgendeinem geheimnisvollen Grund Oreo-Kekse, eine Mischung aus Insektenspray und Flusswasser und eine Andeutung von Eau de Cologne mit Moschusduft. Ich lächle, plötzlich bin ich nervös. Er streckt die Hand aus und nimmt eine meiner Haarsträhnen zwischen die Finger.
«Du bist eigentlich nicht rothaarig, oder?», fragt er, und der Atem gefriert mir in der Lunge.
«Was meinst du?», stoße ich hervor. Im Zweifelsfall soll man, so habe ich von meiner Mutter gelernt, immer eine Frage mit einer Gegenfrage beantworten.
Er schüttelt den Kopf. «Deine Augenbrauen. Die sind, na ja, von einem dunklen Goldton.»
«Du betrachtest meine Augenbrauen?»
«Ich sehe dich an. Wieso gibst du dir immer so viel Mühe zu verstecken, wie hübsch du bist?»
Er scheint tief in mich hineinzublicken, als ob er sehen kann, wer ich wirklich bin. Und in diesem Moment würde ich ihm am liebsten die Wahrheit sagen. Verrückt, ich weiß. Dumm. Falsch. Ich versuche, rückwärtszugehen, aber ich rutsche aus, und beinahe stürze ich mit dem Kopf voran in den Fluss. Gerade noch rechtzeitig fängt er mich auf.
«Au weia», sagt er und umfasst mit beiden Händen meine Taille, um mir Halt zu geben. Er zieht mich zu sich heran, stellt sich fest gegen die Strömung. Das Wasser teilt sich um uns, eisig und unbarmherzig, und zerrt und zieht an uns, und wir stehen ein paar nicht enden wollende Sekunden da und versuchen, unser Gleichgewicht zu finden.
«Stehst du jetzt sicher auf deinen Beinen?», fragt er mit dem Mund dicht an meinem Ohr. Ich kriege Gänsehaut auf dem Arm. Als ich mich ein bisschen drehe, sehe ich sein Grübchen ganz nah. Seine Ader am Hals pocht heftig. Ich spüre seine Körperwärme an meinem Rücken. Er nimmt meine Hand, in der ich immer noch die Angelrute halte.
«Ja», keuche ich. «Alles in Ordnung mit mir.»
Was mache ich hier nur?, denke ich benommen. Das geht eindeutig über bloße Ablenkung hinaus. Ich weiß wirklich nicht, was das zu bedeuten hat. Ich sollte …
Ich weiß nicht, was ich sollte. Mein Gehirn hat sich plötzlich ausgeklinkt.
Er räuspert sich. «Pass diesmal auf den Hut auf.»
Gemeinsam heben wir die Angelrute und schwingen sie nach hinten, dann nach vorn, Tuckers Arm führt mich.
«Wie beim Hammer», sagt er. «Langsam zurück, beim Rückwärtsschwung eine Pause, und dann …», er schwingt die Angel nach vorn, sodass die Schnur über unseren Köpfen surrt und sich sanft auf dem Wasser entrollt, «… schneller Hammerschlag nach vorn. Wie beim Baseball.» Die Fliege landet sacht auf der Wasseroberfläche und verharrt einen Moment, ehe die Strömung herumwirbelt und sie davonträgt. Jetzt, da sie auf dem Wasser gleitet, sieht sie wirklich wie ein richtiges Insekt aus, und ich bestaune ihre Bewegungen auf dem Wasser. Doch gleich darauf zieht die Schnur an ihr, und es ist Zeit für einen neuen Wurf.
Wir versuchen es ein paarmal, zurück und wieder vor, Tucker bestimmt den Rhythmus. Es hat etwas Hypnotisierendes, langsam zurück, Pause, vorwärts, wieder und immer wieder. Ich lehne mich gegen Tucker, stütze mich fast ganz auf ihn, während wir die Angel auswerfen und darauf warten, dass der Fisch hochkommt und nach der Fliege schnappt.
«Willst du es jetzt mal wieder allein versuchen?», fragt er nach einer Weile. Ich bin schon drauf und dran, nein zu sagen, aber mir fällt kein guter Grund dafür ein. Ich nicke. Er lässt meine Hand los und macht einen Schritt zurück zur Sandbank, wo er seine eigene Angel aufnimmt.
«Du findest, ich bin hübsch?», frage ich.
«Wir dürfen jetzt nicht mehr reden», sagt er ein bisschen abweisend. «Wir verschrecken die Fische.»
«Schon gut, schon gut.» Ich beiße mir auf die Lippe, dann lächle ich.
Eine Weile angeln wir schweigend, das einzige Geräusch ist das Gurgeln des Wassers und das Rauschen der Bäume. Tucker fängt drei Fische und lässt sie wieder frei. Er nimmt sich einen Moment Zeit, um mir den Cutthroat mit der scharlachroten Farbe hinter den Kiemen zu zeigen. An meiner Angel dagegen knabbert nicht mal einer, und bald muss ich raus aus dem kalten Wasser. Ich setze mich auf die Sandbank und reibe mir die Beine, damit das Gefühl darin zurückkehrt. Ich muss mich der schrecklichen Wahrheit stellen: Ich bin eine lausige Anglerin.
Mir ist klar, dass das, was ich jetzt denke, merkwürdig scheint, aber es gefällt mir. Ich genieße es, ausnahmsweise einmal nicht die Beste zu sein. Und ich sehe Tucker gern beim Angeln zu, wie er mit den Blicken die Schatten und seichten Flussabschnitte absucht, wie er in vollendeten, anmutigen Schwüngen die Angel auswirft. Als ob er mit dem Fluss spräche. Es wirkt so friedlich.
Und Tucker findet, dass ich hübsch bin.

Später zerre ich die inzwischen schon so vertraute Reisetasche hinters Haus und versuche es noch einmal. Zurück in die Realität, ermahne ich mich. Zurück zur Pflicht. Mama sitzt im Arbeitszimmer am Computer und trinkt eine Tasse Tee, wie sie das immer macht, wenn sie Stress abbauen will. Sie ist erst einen Tag zu Hause, und schon wirkt sie wieder völlig erschöpft.
Ich strecke Arme und Flügel. Ich mache die Augen zu. Leicht, sage ich mir. Sei leicht. Sei Teil der Nacht, der Bäume, des Windes. Ich versuche, mir Christians Gesicht vorzustellen, aber auf einmal sehe ich es nicht mehr deutlich vor mir. Ich beschwöre den Blick seiner Augen herauf, das grüngoldene Blitzen, aber auch das gelingt mir nicht.
Stattdessen kommen mir Bilder von Tucker in den Sinn. Sein rot verschmierter Mund, als wir am Berghang kauern und leere Eiscremebecher mit Heidelbeeren füllen. Sein heiseres Lachen. Seine Hände um meine Taille im Fluss, wie er mir festen Halt gibt, mich an sich zieht. Seine Augen so warm und blau, in denen ich versinke.
«Mist», flüstere ich.
Ich öffne die Augen. Ich bin so leicht, dass nur noch meine Zehenspitzen den Boden berühren. Ich schwebe.
Nein, denke ich. Das ist nicht richtig. Es sollte doch Christian sein, der diese Gefühle in mir auslöst. Ich bin wegen Christian Prescott hier. Verdammter Mist!
Der Gedanke drückt mich nieder, und ich sinke zurück zur Erde. Aber Tucker geht mir einfach nicht aus dem Kopf. Wieder und wieder spule ich die Momente zwischen uns beiden ab.
«Was findest du eigentlich an einem Typen wie Christian Prescott?», hat Tucker mich an dem Abend gefragt, als er mich vom Abschlussball nach Hause fuhr. Und was er in Wirklichkeit damit meinte, was ich laut und deutlich hätte hören müssen, wäre ich nicht so blind und taub gewesen, war: Warum guckst du dir nicht mal mich an?
Ein Gefühl, das ich kenne.
Reiß dich zusammen, sage ich mir. Flieg jetzt endlich.
Ich packe die Reisetasche fester, recke die Flügel dem Himmel entgegen. Ich konzentriere meine ganze Muskelkraft in meinen Flügeln, meine ganze Stärke, die ich in monatelangem Training angesammelt habe. Mein Körper schießt ein paar Meter in die Höhe, mit der Reisetasche in meinen Händen.
Ich schraube mich höher hinauf, fast bis über die Bäume. Es ist Neumond, und ich halte auf den schmalen Streifen zu, aber die Tasche bringt mich aus dem Gleichgewicht. Ich schlingere zur Seite, schlage heftig mit den Flügeln und lasse die Tasche fallen. Meine Arme fühlen sich an, als hätte ich sie mir ausgekugelt. Und dann falle ich, krache in die Kiefer am Ende des Gartens, und ich schimpfe und fluche den ganzen Weg nach unten.
Jeffrey steht in der Küche an der Spüle, als ich mich voller Kratzer und Blutergüsse und den Tränen nahe durch die Hintertür reinschleiche.
«Hübsch», sagt er grinsend.
«Halt die Klappe.»
Er lacht. «Ich kann es auch nicht.»
«Was kannst du auch nicht?»
«Irgendwas tragen, wenn ich fliege. Es bringt mich aus dem Gleichgewicht.»
Ich weiß nicht, ob ich mich jetzt freuen soll, dass Jeffrey es auch nicht kann, oder mich noch schlechter fühlen, weil er mich offensichtlich beobachtet hat.
«Du hast versucht zu fliegen?», frage ich.
«Ganz oft schon.» Er streckt die Hand aus und zieht einen Tannenzapfen aus meinem Haar. Sein Blick ist freundlich, voller Mitgefühl. Von allen Leuten, die ich kenne, ist Jeffrey der einzige Mensch, der wirklich versteht, was ich durchmache. Weil es ihm genauso geht – oder gehen wird, wenn er seine Aufgabe erhält.
«Sollen wir …» Ich zögere und gucke in den Flur hinter ihm zu Mutters Arbeitszimmer. Er wirft einen Blick über die Schulter, dann schaut er mich neugierig an.
«Was?»
«Sollen wir es mal zusammen versuchen?»
Einen Moment lang starrt er mich an. «Klar», sagt er schließlich. «Los, komm.»
Hinterm Haus ist es so dunkel, dass ich jenseits des Rasens praktisch nichts erkenne.
«Tagsüber wäre es viel einfacher», sage ich. «Allmählich nervt es mich total, nur nachts zu trainieren.»
«Und wieso trainierst du dann nicht tagsüber?»
«Ähm … weil mich jemand sehen könnte?»
Er lächelt schelmisch. «Das ist doch egal», sagt er.
«Wie das denn?»
«Die Leute würden dich gar nicht sehen. Die gucken doch nie nach oben.»
«Was? Das ist doch verrückt», sage ich und schüttele den Kopf.
«Stimmt aber. Wenn sie dich überhaupt bemerken, werden sie denken, du wärst ein großer Vogel oder so was in der Art. Ein Pelikan.»
«Du spinnst.» Aber sofort denke ich an den Tag, als ich über den Jenny Lake geflogen bin und sich meine Umrisse in einem Leuchten aus reinem Weiß, wie die Konturen eines Vogels, im Wasser spiegelten.
«Da ist doch gar nichts dabei. Mama macht das andauernd.»
«Wirklich?»
«Sie fliegt meist morgens. Wenn die Sonne aufgeht.»
«Wieso habe ich das nie bemerkt?»
Er zuckt mit den Schultern. «Ich stehe früher auf als du.»
«Ich fasse es nicht, dass ich davon nichts weiß!»
«Du siehst, wir können tagsüber fliegen. Das Problem wäre gelöst. Und jetzt lass uns endlich mal machen, ja? Ich hab noch was anderes zu tun.»
«Ja, klar. Na schön dann. Pass auf: Zeig dich!», rufe ich.
Seine Flügel schießen hervor.
«Was war das denn?», fragt er verblüfft.
«Ein Trick, den ich von Angela gelernt habe.»
Seine Flügel sind hellgrau, mehrere Farbnuancen dunkler als meine. Wahrscheinlich nichts, worüber man sich Sorgen machen muss. Mama hat gesagt, dass wir alle Flügel in verschiedenen Grautönen haben. Und seine Flügel sind nicht wirklich dunkel, sie sind eher … schmutzig.
«Na ja, aber das nächste Mal sag vorher Bescheid, okay?» Jeffrey faltet seine Flügel ein wenig zusammen, macht sie kleiner, dann dreht er mir den Rücken zu und geht nach hinten zum Rasen, wo ich die Reisetasche gelassen habe. Mühelos nimmt er sie hoch und kommt zu mir zurück. Die Muskeln, die er vom Ringen hat, sind definitiv ein großer Vorteil.
«Na gut, dann wollen wir mal.» Er hält mir die Tasche hin, und ich nehme einen der beiden Henkel. «Bei drei geht’s los.»
Ich sehe uns schon vor mir, wie wir uns beim Abheben vom Boden gegenseitig die Köpfe einschlagen. Ich mache einen Schritt zurück und schaffe so viel Platz zwischen uns wie möglich, ohne die Tasche loszulassen – die ist im Übrigen gar nicht so schwer, jetzt, da Jeffrey die Hälfte des Gewichts trägt.
«Eins», sagt er.
«Warte, in welche Richtung wollen wir denn?»
«Dahin.» Er neigt den Kopf zum nördlichen Ende unseres Grundstücks, wo sich die Bäume lichten.
«Guter Plan.»
«Zwei.»
«Wie hoch?»
«Das werden wir dann schon sehen», sagt er und klingt genervt.
«Weißt du was? Du hörst dich allmählich an wie Papa. Ich glaube kaum, dass mir das gefällt.»
«Drei!», ruft er, und dann geht er in die Knie, beugt die Flügel und schraubt sich hoch, während ich mir alle Mühe gebe, es ihm gleichzutun.
Viel Zeit zum Überlegen haben wir nicht. Wir fliegen hoch und hoch und immer höher, und unsere Flügel schlagen im selben Rhythmus; die Reisetasche zwischen uns wackelt ein bisschen, aber so, dass wir sie halten können. Nach etwa zehn Sekunden sind wir über den Bäumen. Dann drehen wir uns Richtung Norden. Ich schaue zu Jeffrey rüber, und er erwidert meinen Blick mit einem selbstgefälligen Grinsen; er scheint mit sich zufrieden, als habe er die ganze Zeit gewusst, dass es ganz leicht sein würde. Mich erschüttert fast, wie leicht es tatsächlich ist. Ich habe das Gefühl, dass wir doppelt so viel Gewicht tragen könnten. In meinem Kopf rasen die Gedanken, ich überlege, was das bedeuten könnte. Wenn ich Christian allein nicht heben kann, soll mir dann vielleicht jemand helfen? Oder verstößt das gegen die Regeln?
«Jeffrey, vielleicht ist das ja die Lösung.»
«Was ist die Lösung?», fragt er ein wenig abgelenkt und zieht die Reisetasche ein wenig höher, um sie besser in den Griff zu bekommen.
«Deine Aufgabe. Vielleicht sollen wir das ja zusammen machen.»
Er lässt los. Sofort reißt mich die Tasche runter, und dann lasse auch ich los. Wir sehen, wie sie in einen Busch auf dem Waldboden kracht.
«Das ist nicht meine Aufgabe», sagt er mit tonloser Stimme. Seine grauen Augen wirken kalt und distanziert.
«Was ist denn los?»
«Nichts. Es dreht sich nur nicht immer alles um dich, Clara.»
Das Gleiche hat Wendy schon einmal zu mir gesagt. Ein Satz wie ein Schlag in die Magengrube.
«Tut mir leid», sage ich leise. «Ich hab mich einfach so gefreut bei dem Gedanken, dass ich vielleicht Hilfe bekomme. Es ist so schwer für mich, alles allein zu machen.»
«Wir müssen es allein machen.» Er dreht sich in der Luft in Richtung Garten. «So ist das nun mal.»
Eine ganze Weile starre ich ihm hinterher, dann gehe ich runter, um die Reisetasche aufzuheben. Eine der Wasserflaschen, die ich hineingelegt hatte, ist kaputtgegangen, und langsam sickert das Wasser auf die trockene Erde.




[zur Inhaltsübersicht]
Bären abwehren
Am nächsten Morgen zu unchristlicher Zeit klingelt mein Handy. Ich stöhne unter der Bettdecke und taste auf dem Nachttisch nach dem Handy, finde es, ziehe es mit unter die Decke und melde mich völlig arglos.
«Was?»
«Ach, schön. Du bist wach.» Tucker.
«Wie spät ist es?»
«Fünf.»
«Ich bring dich um.»
«Ich bin auf dem Weg zu dir», sagt er. «In einer halben Stunde bin ich da. Ich dachte, ich rufe dich vorher lieber mal an, damit du noch Zeit hast, dich zu kämmen und dir die Nase zu pudern.»
«Denkst du etwa, ich schminke mich, um mit dir durch die Wildnis zu stapfen?»
«Siehst du, das mag ich so an dir, Karotte. Du stellst dich kein bisschen an.»
Ich lege auf. Dann werfe ich die Bettdecke zurück, liege einen Moment still da und schaue zur Decke hoch. Draußen ist es stockdunkel. Mir wird klar, dass ich von ihm geträumt habe, obwohl ich mich an Einzelheiten nicht erinnern kann. Irgendwas mit der großen roten Scheune auf der Lazy Dog Ranch. Ich gähne. Dann zwinge ich mich dazu, aufzustehen und mich anzuziehen.
Ich gehe nicht unter die Dusche, denn das Geräusch würde meine Mutter wecken. Also spritze ich mir nur kaltes Wasser ins Gesicht und trage ein bisschen Feuchtigkeitscreme auf. Mehr brauche ich nicht. Seit einiger Zeit hat meine Haut einen eigenen natürlichen Glanz, ein weiteres Zeichen dafür, dass sich allmählich alles verändert, dass alles intensiver wird, genau so, wie meine Mutter es vorausgesagt hat. Ich trage noch ein wenig Wimperntusche und Lipgloss auf, dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf die wilden Wellen von Haar, die mir auf den Rücken herabfallen. In einer Strähne hängt ein Klümpchen Baumharz, ein Beweis für die Flugübung von letzter Nacht. Die nächsten fünf Minuten verbringe ich mit dem Versuch, das Harz aus dem Haar zu lösen, und als ich es schließlich geschafft habe und es mit einem ganzen Büschel von Haaren in der Hand halte, höre ich auf dem Kiesweg draußen das Geräusch von Autoreifen.
Leise schleiche ich nach unten. Jeffrey hatte recht. Mama ist nicht in ihrem Zimmer. Ich schreibe einen Zettel und lasse ihn auf der Küchentheke für sie liegen: Hallo, Mama, ich bin mit ein paar Freunden unterwegs. Wir wollen den Sonnenaufgang anschauen. Bin bald wieder da. Mein Handy habe ich dabei. C. Dann bin ich zur Tür raus.
Diesmal bin ich nervös, aber Tucker tut, als wäre alles genau wie immer; er verhält sich so völlig normal, dass ich mich schon frage, ob ich mir die Spannung zwischen uns gestern nur eingebildet habe. Bei unserem üblichen Geplänkel entspanne ich mich. Sein Lächeln ist ansteckend. Während der ganzen Fahrt ist sein Grübchen zu sehen, und er fährt so schnell, dass ich mich in den Kurven an dem Griff oberhalb der Tür festhalten muss. Hinter Grand Teton nimmt er eine versteckte Nebenstraße und umgeht so das Haupttor, dann düsen wir die menschenleere Landstraße entlang.
«Also was ist heute für ein Tag?», frage ich.
«Häh?»
«Du hast gesagt, heute ist ein besonderer Tag für dich.»
«Ach ja. Das wirst du schon sehen.»
Wir fahren nach Jackson Lake. Er parkt und springt aus dem Truck. Ich warte, bis er herumkommt und mir die Tür aufmacht. Allmählich gewöhne ich mich an seine guten Manieren, so sehr, dass es mir inzwischen schon gefällt.
Er guckt auf die Uhr.
«Wir müssen einen Zahn zulegen», sagt er. «Sonnenaufgang ist in sechsundzwanzig Minuten.»
Ich bücke mich und binde die Schnürsenkel an den Wanderschuhen zu. Und los geht es. Ich folge ihm runter vom Parkplatz und in den Wald hinein.
«Welche Kurse belegst du im nächsten Schuljahr?», fragt er über die Schulter zurück, während wir auf der anderen Seeseite den Hügel hinaufklettern.
«Nichts Neues», antworte ich. «Leistungskurs Analysis, Leistungskurs Englisch, Staatsbürgerkunde, Französisch, Physik, so was eben.»
«Physik? Aha.»
«Na ja, mein Vater ist Physikprofessor.»
«Im Ernst? Wo denn?»
«An der Uni in New York.»
Er pfeift. «Ganz schön weit weg von hier. Wann haben sich deine Eltern getrennt?»
«Bist du heute zum Plaudern aufgelegt?», frage ich mit leichter Schärfe in der Stimme. Bei dem Gedanken, ihm meine Lebensgeschichte zu erzählen, fühle ich mich äußerst unbehaglich. Als könnte ich mich nicht mehr bremsen, wenn ich einmal anfange. Und dann würde ich irgendwann die ganze Geschichte herausposaunen: Mama ist ein Halbengel, ich ein Viertelengel, das von meiner Vision, meinen Kräften, meiner Aufgabe, von Christian und was dann? Ihn von seinen Rodeos erzählen lassen?
Er bleibt stehen, dreht sich um und sieht mich an. Seine Augen funkeln schelmisch.
«Wir müssen immer weiterreden wegen der Bären», sagt er leise und ganz schön dramatisch.
«Wegen der Bären.»
«Wir müssen Krach machen. Wir wollen doch keinen Grizzly überraschen.»
«Nein, ich nehme an, das wollen wir nicht.»
Er steigt weiter den Pfad hinauf.
«Na, dann erzähl mir doch, was mit deinem Großvater passiert ist, als deine Familie die Ranch verloren hat», sage ich schnell, um ihm keine Gelegenheit zu geben, weiter nach meiner Familie zu fragen. Er geht weiter, aber ich kann beinahe spüren, wie er sich verspannt. Jetzt habe ich den Spieß umgedreht. «Wendy sagt, dass du deshalb einen Hass auf Kalifornier hast. Was ist denn passiert?»
«Ich habe keinen Hass auf Kalifornier. Bestimmt nicht.»
«Puh, da bin ich aber erleichtert.»
«Das ist eine lange Geschichte», sagt er, «und so lange wandern wir nicht.»
«Okay. Tut mir leid. Ich wollte nicht …»
«Schon gut, Karotte. Ich erzähl es dir irgendwann mal. Aber nicht jetzt.»
Dann fängt er an zu pfeifen, und wir reden nicht weiter. Was uns beiden nur recht zu sein scheint, Bären oder nicht.

Nachdem wir noch ein paar Minuten mühsam geklettert sind, kommen wir an eine Lichtung ganz oben auf einer kleinen Anhöhe. Der Himmel ist durchtränkt von einer Mischung aus Grau und Blassgelb, hier und da durchbrochen von hellrosa Wolken, die genau da schweben, wo sich die Teton-Berge in die Höhe recken, die reine violette Majestät der Berge, die sich wie Könige am Rand des Horizonts erheben. Tief unten liegt der Jackson Lake, so kristallklar, dass es aussieht, als gäbe es Berge und Himmel zwei Mal, in perfekter Kopie.
Tucker schaut auf die Uhr. «Noch sechzig Sekunden. Wir sind gerade rechtzeitig gekommen.»
Ich kann den Blick nicht von den Bergen abwenden. Etwas so überirdisch Schönes habe ich noch nie in meinem Leben gesehen. Ich fühle mich mit den Bergen auf eine Art verbunden, wie ich es noch nirgendwo sonst empfunden habe. Ich kann ihre Gegenwart förmlich spüren. Wenn ich einfach nur auf die gezackten Gipfel schaue, die sich vor dem Himmel abheben, werde ich von tiefem Frieden überschwemmt, so wie die Wellen des Sees unter uns das Ufer umspülen. Angela hat die Theorie, dass sich Engelblutwesen von den Bergen angezogen fühlen, dass in den Bergen Himmel und Erde einander näher sind, dort, wo die Luft zum Atmen dünner wird. Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass der Anblick der Berge in mir die Sehnsucht zu fliegen weckt, die Sehnsucht, die Erde von oben zu sehen.
«Hier rüber.» Tucker dreht mich in die entgegengesetzte Richtung, wo jenseits des Tals die Sonne über ferneren, weniger vertrauten Bergen aufgeht. Wir sind vollkommen allein. Die Sonne leuchtet nur für uns. Als die Sonne über die Gipfel gestiegen ist, nimmt mich Tucker sanft bei den Schultern und dreht mich wieder um, zurück zu den Teton-Bergen, wo jetzt eine Million goldener Funken auf dem See tanzen.
«Oh», keuche ich.
«Das lässt einen an Gott glauben, was?»
Ich sehe ihn verblüfft an. Von Gott hat er bisher noch nie gesprochen, obwohl ich von Wendy weiß, dass die Averys beinahe jeden Sonntag in die Kirche gehen. Aber nie im Leben hätte ich ihn für religiös gehalten.
«Ja», stimme ich zu.
«Ihr Name bedeutet übersetzt ‹Brüste›, weißt du.» Seine Mundwinkel verziehen sich zu seinem typischen schelmischen Lächeln. «Grand Teton heißt ‹große Brust›.»
«Nett, Tucker», schnaube ich verächtlich. «Das ist mir klar. Französisch im dritten Jahr, weißt du noch? Ich nehme an, die französischen Entdecker hatten schon sehr, sehr lange keine Frau mehr zu Gesicht bekommen.»
«Ich glaube, die wollten sich bloß einen Spaß machen.»
Eine ganze Weile stehen wir nebeneinander und sehen zu, wie sich das Licht ausbreitet und in völliger Stille mit den Bergen tanzt. Leichter Wind kommt auf, weht mir das Haar zur Seite, hin zu Tuckers Schulter. Er sieht mich an. Er schluckt. Er scheint etwas Wichtiges sagen zu wollen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
«Ich glaube, du bist …», setzt er an.
Beide hören wir gleichzeitig das Geräusch im Unterholz hinter uns. Wir drehen uns um.
Eine Bärin ist auf den Pfad gekommen. Sofort ist mir klar, dass es ein Grizzly ist. Die massigen Schultern schimmern in den Strahlen der aufgehenden Sonne, als das Tier den Kopf senkt, um uns anzusehen. Hinter ihm tapsen zwei kleine Bären.
Das ist übel.
«Nicht weglaufen», warnt mich Tucker. Dabei wäre das gar nicht möglich, weil meine Füße auf dem Boden wie festgefroren sind. Aus den Augenwinkeln heraus sehe ich, wie Tucker seinen Rucksack von den Schultern gleiten lässt. Die Bärin senkt den Kopf und gibt ein schniefendes Geräusch von sich.
«Nicht weglaufen», wiederholt Tucker, laut diesmal. Ich höre, wie er mit irgendwas rumfummelt. Vielleicht will er mit irgendeinem Gegenstand auf die Bärin einschlagen. Die Bärenmutter sieht ihn direkt an. Ihre Schultern spannen sich, als sie sich zum Angriff bereit macht.
«Nein», flüstere ich auf Engellisch und hebe die Hand, als ob ich sie allein mit der Kraft meines Willens zurückhalten könnte. «Nein.»
Die Bärin hält inne. Sie wendet den Kopf zu mir, ihre Augen sind hellbraun, vollkommen leer, ohne jegliches Gefühl und ohne Verstand. Rein animalisch. Starr und unbewegt sieht sie auf meine Hand, dann stellt sie sich auf die Hinterbeine und schnauft.
«Wir tun dir nichts», sage ich auf Engellisch und versuche, ganz sanft zu sprechen und die Stimme nicht zu heben. Ich habe keine Ahnung, wie das alles auf Tucker wirkt oder ob die Bärenmutter mich versteht. Zeit zum Nachdenken habe ich nicht. Aber versuchen muss ich es.
Die Bärin macht ein brüllendes, bellendes Geräusch. Ich weiche keinen Meter und sehe ihr fest in die Augen.
«Geh weg von hier», sage ich mit fester Stimme. Ich fühle mich von einer seltsamen Kraft erfasst und dann leicht benommen. Als ich auf meine ausgestreckte Hand sehe, nehme ich unter der Haut ein schwaches Leuchten wahr.
Die Bärin geht wieder runter auf alle viere. Sie senkt den Kopf und kläfft ihre Jungen an.
«Geh weg», flüstere ich.
Und sie tut es tatsächlich. Sie dreht sich um und dringt knackend zurück ins Unterholz, ihre Jungen tapsen ihr hinterher. Sie ist genauso plötzlich verschwunden, wie sie aufgetaucht ist.
Meine Knie geben nach. Ich spüre Tuckers Arme um mich. Er zieht mich an sich und hält mich einen Moment lang, die eine Hand in meinem Rücken, um mich zu stützen, mit der anderen hält er meinen Nacken. Er legt meinen Kopf an seine Brust. Sein Herz rast. Er atmet laut und heftig.
«O mein Gott», keucht er.
Er hält irgendwas in der Hand. Ich löse mich ein wenig von ihm, denn ich will sehen, was es ist. Es ist ein länglicher silberner Behälter, der entfernt an einen Feuerlöscher erinnert, nur kleiner und leichter ist.
«Zur Abwehr von Bären», erklärt Tucker. Sein Gesicht ist fahl, seine blauen Augen dunkel vor Sorge.
«Ach. Du hattest also alles im Griff.»
«Ich war noch dabei, die Bedienungsanleitung für dieses Spray zu lesen», sagt er und grinst. «Ich weiß nicht, ob ich das noch rechtzeitig geschafft hätte.»
«Wir sind schuld.» Ich setze mich erschöpft auf den felsigen Grund dicht bei seinen Füßen. «Wir haben aufgehört zu reden.»
«Stimmt.»
Ich weiß nicht, was er gehört hat, was er gedacht hat.
«Ich habe Durst», sage ich in dem Versuch, ein bisschen Zeit zu schinden, ehe ich mit einer Erklärung aufwarten muss.
Er steckt das Bärenspray wieder in seinen Rucksack und holt eine Wasserflasche heraus, macht sie auf und kniet sich neben mich. Er hält mir die Flasche an die Lippen, sein Gesicht ist immer noch angespannt, seine Bewegungen sind so zittrig, dass mir Wasser das Kinn runterläuft.
«Und du hast mich noch vor den Bären gewarnt», stammele ich, nachdem ich mühsam ein paar Schlucke Wasser getrunken habe. «Wir hatten Glück.»
«Ja.» Er dreht sich um und schaut auf den Pfad, in die Richtung, in die der Bär verschwunden ist, dann sieht er wieder mich an. In seinem Blick liegt eine Frage, die ich nicht beantworten kann. «Wir hatten ziemliches Glück, stimmt schon.»

Weiter reden wir nicht darüber. Wir wandern zurück und fahren zum Frühstück nach Jackson. Danach holen wir Tuckers Boot bei ihm zu Hause und verbringen den Nachmittag auf dem Snake River beim Angeln. Tucker fängt ein paar Fische und wirft sie wieder zurück. Dann beißt eine große Regenbogenforelle an, und wir beschließen, dass wir sie am Abend zusammen mit den Fischen, die er am Vortag geangelt hat, essen wollen. Erst als wir auf der Avery-Farm in der Küche stehen und Tucker mir zeigt, wie man einen Fisch ausnimmt, kommt er auf die Sache mit dem Bären zurück.
«Was hast du heute gemacht, mit dem Bären, meine ich?», fragt er, als ich mit dem Fisch an der Spüle stehe und mir Mühe gebe, einen klaren Bauchschnitt, wie er ihn mir gezeigt hat, zustande zu bringen.
«Das ist echt brutal», beschwere ich mich.
Er dreht sich zu mir um und sieht mich an, sein Blick verhärtet sich, wie immer, wenn ich versuche, um etwas herumzureden. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Welche Möglichkeiten habe ich? Die Wahrheit? Das wäre ein Verstoß gegen die einzige strikte Regel, die meine Mutter mir je zum Thema Engelblut mit auf den Weg gegeben hat: Erzähl es den Menschen nicht, sie werden es nicht glauben, und wenn doch, werden sie nicht damit umgehen können. Und dann wäre da noch die Möglichkeit Nummer zwei: ihm eine lächerlich klingende Lüge aufzutischen.
«Ich hab dem Bären was vorgesungen», wage ich einen Vorstoß.
«Du hast mit ihm geredet.»
«Ich habe irgendwie gesummt», sage ich langsam. «Das ist alles.»
«Ich bin nicht blöd, weißt du», sagt er.
«Ich weiß. Tuck …»
Das Messer rutscht ab. Ich spüre, wie es in den fleischigen Handballen direkt unter dem Daumen gleitet und Haut und Muskel durchtrennt. Sofort kommt ein Riesenschwall Blut. Instinktiv schließe ich die Finger um die klaffende Schnittwunde.
«Also, wer hatte die brillante Idee, mir ein Messer in die Hand zu geben?»
«Das ist ein böser Schnitt. Hier.» Tucker biegt meine Finger zurück und presst ein Küchentuch auf die Wunde. «Fest drücken», kommandiert er und lässt los. Er sprintet aus dem Zimmer. Einen Moment lang drücke ich fest, wie er gesagt hat, doch die Blutung ist schon zum Stillstand gekommen. Auf einmal fühle ich mich ganz seltsam, wieder irgendwie benebelt. Mir ist schwindlig, und ich lehne mich an die Küchentheke. In meiner Hand pocht es, dann schießt mir ein Schwall Hitze wie eine Flamme vom Ellbogen bis in die Spitze meines kleinen Fingers. Ich stöhne Und ich kann tatsächlich fühlen, wie sich die klaffende Wunde schließt und das Gewebe in meiner Hand zusammenwächst.
Mama hatte recht. Meine Kräfte nehmen zu.
Nach einer Weile verebbt das Gefühl. Ich ziehe das Küchentuch zurück und untersuche meine Hand. Inzwischen ist nur noch ein oberflächlicher Schnitt zu sehen, kaum mehr als ein kleiner Kratzer. Der Selbstheilungsprozess scheint beendet. Sanft bewege ich die Finger vor und zurück.
Tucker kommt mit einer Tube Wunddesinfektionssalbe und genug Verbandszeug, um eine kleine Armee zu verarzten. Er lässt alles auf die Theke fallen und kommt schnell rüber zu mir. Ich ziehe mir das Küchentuch fest über die Handfläche und halte mir die Hand schützend vor die Brust.
«Alles in Ordnung», sage ich schnell.
«Lass mich mal sehen», verlangt er. Er streckt die Hand aus.
«Nein, nein, es ist wirklich schon wieder gut. Es ist nur ein kleiner Kratzer.»
«Es ist eine tiefe Schnittwunde. Wir müssen sie schließen.»
Langsam senke ich die Hand auf seine. Er nimmt sie und dreht sie sacht um, sodass meine verletzte Handfläche nach oben zeigt. Dann nimmt er das Küchentuch weg.
«Siehst du?», sage ich. «Nur eine winzige Fleischwunde.»
Er starrt unverwandt auf meine Hand. Mir wird bewusst, dass ich den Atem anhalte. Ich sage mir, dass ich mich entspannen muss. Verhalte dich ganz normal, wie Mama sagt. Ich kann das erklären. Ich muss das erklären.
«Willst du mir aus der Hand lesen?», frage ich und lache wenig überzeugend.
Sein Mund verzieht sich. «Ich hab gedacht, du müsstest genäht werden.»
«Ach wo. Falscher Alarm.»
Er macht sich daran, die Wunde zu versorgen. Zuerst reinigt er den Schnitt mit Wasser, trägt etwas Salbe auf, dann legt er mir vorsichtig einen Verband an. Ich atme auf, als die Wunde vom Verband verdeckt ist und er sie endlich nicht mehr anstarren kann.
«Danke», sage ich.
«Was ist mit dir los, Clara?» Sein Blick ist grimmig, als er zu mir aufschaut, so verletzt und anklagend, dass es mir den Atem nimmt.
«Was … was meinst du?», stottere ich.
«Ich meine», setzt er an. «Ich weiß nicht, was ich meine. Ich bin bloß … du bist bloß …»
Und dann sagt er weiter nichts mehr.
Es folgt das längste, peinlichste Schweigen in der Geschichte aller langen, peinlichen Schweigevorfälle. Ich sehe ihn an. Auf einmal bin ich so erschöpft von all den Lügen, die ich ihm aufgetischt habe. Er ist mein Freund, und ich belüge ihn tagein, tagaus. Er verdient etwas Besseres. In diesem Moment wünsche ich mir, mehr als alles, was ich mir je gewünscht habe, dass ich ihm alles erzählen könnte. Ich wünschte, ich könnte mich vor ihn hinstellen und ganz ich selbst sein und ihm alles erklären. Aber das ist gegen die Regeln. Und es sind keine Regeln, die man leichtfertig bricht. Ich habe keine Ahnung, welche Konsequenzen es hätte, wenn ich ihm die Wahrheit sagen würde.
«Ich bin eben so, wie ich bin», sage ich leise.
Er schnaubt verächtlich. Dann nimmt er das Küchentuch und hält es hoch, ein bisschen weißer Stoff, in der Mitte durchtränkt von meinem unglaublich hellroten Blut. «Wenigstens weiß ich jetzt, dass du blutest», sagt er. «Das ist doch schon was, denke ich. Du bist nicht völlig unbesiegbar, oder?»
«Ja klar», antworte ich mit so viel Sarkasmus wie nur möglich. «Hältst du mich etwa für Supergirl? Verletzlich nur durch Kryptonit?»
«Ich weiß nicht, was ich denken soll.» Inzwischen hat er den Blick vom Küchentuch losreißen können und sieht wieder mich an. «Du bist nicht … normal, Clara. Du tust gern so, als ob. Aber das bist du nicht. Du hast mit einem Grizzly geredet, und er hat dir gehorcht. Vögel folgen dir wie in einem Disney-Comic, oder ist dir das noch nicht aufgefallen? Und als ihr damals aus Idaho Falls zurückgekommen seid, hat Wendy eine Zeitlang gedacht, du seist vor irgendwem oder irgendwas auf der Flucht. Du bist auffallend gut in allem, was du unternimmst. Du reitest, als wärst du im Sattel geboren, bei deinem ersten Mal auf Skiern hast du perfekte Parallelschwünge hingekriegt, und offensichtlich sprichst du fließend Französisch und Koreanisch und wer weiß was sonst noch. Gestern ist mir aufgefallen, dass deine Augenbrauen in der Sonne irgendwie glitzern. Und irgendwas ist an deinen Bewegungen, das über bloße Anmut hinausgeht, etwas, das sogar über das Menschliche hinausgeht. Es ist, als ob du … irgendwas anderes wärst.»
Ein heftiger Schauer durchfährt mich vom Kopf bis zu den Füßen. Er hat alles tadellos zusammengefasst. Er weiß nur nicht, worauf das hinausläuft.
«Und für all das kann es unmöglich eine rationale Erklärung geben», sage ich.
«Wenn ich dann noch an deinen Bruder denke, gibt es nur eine Erklärung, die mir in den Sinn kommt: Dass deine Familie Teil eines geheimen Experiments der Regierung ist und dass ihr irgendwie genetisch veränderte, tierfreundliche Supermenschen seid», sagt er. «Und ihr seid alle auf der Flucht.»
Ich schnaube verächtlich. Es wäre komisch, wenn die Wahrheit nicht so viel merkwürdiger wäre. «Du klingst ziemlich verrückt, weißt du das?»
Noch so ein Rekordschweigen. Dann seufzt er.
«Ich weiß. Es ist verrückt. Ich fühle mich …» Er sagt weiter nichts. Plötzlich sieht er so elend aus, dass ich aus tiefstem Herzen mit ihm leide.
Ich hasse mein Leben.
«Ist schon gut, Tuck», sage ich leise. «Wir hatten einen ziemlich verrückten Tag heute.»
Ich strecke die Hand aus, will ihn an der Schulter berühren, aber er schüttelt den Kopf. Gerade will er noch etwas sagen, aber da geht die Fliegentür auf und Mr und Mrs Avery kommen ins Haus. Sie reden laut miteinander, weil sie ahnen, dass sie uns bei etwas stören. Mrs Avery entdeckt die Bandagen und die Salbe auf der Küchentheke.
«Oje. Hatte jemand einen Unfall?»
«Ich habe mich geschnitten», sage ich schnell und meide Tuckers Blick. «Tucker hat mir gezeigt, wie man Fische ausnimmt, und ich hab nicht richtig aufgepasst. Aber es ist halb so wild.»
«Na schön», sagt Mrs Avery.
«Prächtiger Fisch», lobt Mr Avery, der in die Spüle schaut, in die ich die große Regenbogenforelle fallen gelassen habe. «Habt ihr den heute geangelt?»
«Das war Tucker, gestern. Heute hat der da drüben bei ihm angebissen.» Ich zeige auf die offene Kühlbox. Mr Avery sieht rein und pfeift anerkennend.
«Da werden wir was Gutes zu essen bekommen heute Abend.»
«Bist du sicher, dass das heute dein Geburtstagsessen werden soll?», fragt Mrs Avery. «Ich kann dir alles machen, was du möchtest.»
«Du hast Geburtstag heute!», sage ich verblüfft.
«Hat er dir das nicht verraten?», fragt Mr Avery lachend. «Siebzehn ist er geworden. Fast schon ein richtiger Mann.»
«Danke, Papa», brummelt Tucker.
«Nichts zu danken, Junge.»
«Ich hätte dir gern etwas geschenkt», sage ich leise.
«Hast du doch. Du hast mir heute mein Leben geschenkt. Stellt euch bloß mal vor», wendet er sich an seine Eltern, etwas lauter als sonst. «Heute sind wir oben auf Colter Bay in eine Grizzly-Mama und ihre Jungen gerannt, und Clara hat ihr etwas vorgesungen, damit sie abhaut.»
Entsetzt starren mich Mr und Mrs Avery an.
«Du hast dem Bären etwas vorgesungen?», wiederholt Mrs Avery.
«Ihr Gesang ist echt übel», sagt Tucker, und alle lachen. Sie glauben, dass er nur einen Spaß macht. Ich lächle angestrengt.
«Tja», stimme ich zu. «Mein Gesang ist echt übel.»

Nach dem Fisch, den Mrs Avery zum Abendessen gebraten hat, gibt es Kuchen und Eiscreme und ein paar Geschenke. Die meisten Geschenke sind irgendwie für Tuckers mit Preisen ausgezeichnetes Rodeopferd, das Midas heißt – ein ulkiger Name für ein Pferd. Mr Avery erzählt stolz, dass Tucker und Midas eine einzelne Kuh aus einer Herde heraustreiben können.
«Die meisten Pferde bei diesen Wettbewerben werden von Profis trainiert und kosten weit über vierzigtausend Dollar», sagt er. «Midas nicht. Tucker hat ihn aufgezogen und selbst trainiert.»
«Sehr beeindruckend.»
Tucker wirkt unruhig. Er reibt sich den Nacken, eine Geste, die ich gut kenne und die bedeutet, dass ihm der Verlauf, den das Gespräch nimmt, gar nicht gefällt.
«Schade, dass ich dich noch nie bei einem Wettbewerb gesehen habe», sage ich. «Ich wette, das ist ein Anblick, den man so leicht nicht vergisst.»
«Dann musst du dieses Jahr unbedingt mal dabei sein», sagt Mr Avery.
«Und ob!», rufe ich. Ich stütze das Kinn in die Hand und grinse Tucker über den Tisch an. Ich weiß, dass ich es nicht besser mache, wenn ich ihn aufziehe. Aber ich möchte mich so benehmen wie immer und hoffe, dass dann alles wieder so wird, wie es war.
«Komm, wir gehen zum Stall und zeigen Midas sein neues Zaumzeug», schlägt Tucker vor. Und kaum hat er es gesagt, bugsiert er mich auch schon aus dem Haus und auf das sichere Terrain der Scheune. Als wir reingehen, kommt das Pferd sofort an die Vorderseite seiner Box, die Ohren erwartungsvoll nach vorn gerichtet. Der Hengst hat schönes, glänzendes rötlichbraunes Fell und kluge braune Augen. Tucker krault ihn am Kopf, dann legt er dem Tier das neue Zaumzeug an, das seine Eltern ihm geschenkt haben.
«Du hättest mir sagen sollen, dass du heute Geburtstag hast», beschwere ich mich.
«Wollte ich ja. Aber dann sind wir beinahe von einem Grizzly verspeist worden.»
«Ach ja, stimmt. Und was ist mit Wendy?»
«Was soll mit ihr sein?»
«Sie hat dann auch heute Geburtstag. Ich bin eine schlechte Freundin. Ich hätte ihr etwas schicken sollen. Habt ihr euch was geschenkt?»
«Noch nicht.» Er dreht sich zu mir um. «Aber sie hat mir schon das beste Geschenk überhaupt gemacht.»
Sein Blick verursacht mir Schmetterlinge im Bauch. «Was denn?»
«Dich.»
Ich weiß nicht, was ich darauf sagen soll. Dieser Sommer ist überhaupt nicht so geworden, wie ich es geplant hatte. Es war absolut nicht vorgesehen, dass ich mit einem blauäugigen Cowboy in einer Scheune stehe, der mich ansieht, als wolle er mich jeden Moment küssen. Was ich eigentlich um jeden Preis verhindern müsste.
«Was machen wir hier eigentlich?», frage ich.
«Karotte …»
«Nenn mich nicht so», sage ich mit zitternder Stimme. «Das bin ich nicht.»
«Was meinst du?»
«Noch vor einer Stunde hast du mich für eine Art Monster gehalten.»
Aufgewühlt fährt er sich mit einer Hand durchs Haar, dann sieht er mir direkt in die Augen.
«Für ein Monster hab ich dich nie gehalten. Ich denke … ich dachte, du bist irgendwie verzaubert oder so. Ich dachte, du bist einfach zu vollkommen, um wirklich zu sein.»
Ich würde es ihm so gerne zeigen, würde so gern von der höchsten Stelle des Heubodens fliegen und auf ihn herunterlächeln, ihm alles sagen. Ich will, dass er mich kennt, wie ich wirklich bin.
«Ich weiß, ich hab ein paar blöde Sachen heute gesagt. Aber ich mag dich, Clara», sagt er. «Ich mag dich wirklich sehr.»
Es ist wohl das erste Mal, dass er meinen Namen sagt.
Er sieht die Skepsis in meinem Blick. «Ist schon gut. Du musst nichts sagen. Ich wollte nur, dass du das weißt.»
«Nein», sage ich. Er ist nur eine Ablenkung. Ich habe eine Aufgabe, eine Pflicht. Ich bin nicht seinetwegen hier. «Tuck, ich kann nicht. Ich muss …»
Sein Blick verdüstert sich.
«Sag mir jetzt nicht, dass es um Christian Prescott geht», meint er. «Sag mir sofort, dass du nicht mehr an ihn denkst.»
Ich spüre, wie ich plötzlich wütend werde, weil er so herablassend klingt, als wäre ich irgendein albernes kleines Mädchen, das einen Jungen anhimmelt.
«Du weißt nicht alles von mir», sage ich und gebe mir Mühe, meine Wut zu zügeln.
«Komm her.» Seine Stimme ist so warm und rau zugleich, dass mir ein Schauer den Rücken runterläuft.
«Nein.»
«Ich glaube, dass du in Wirklichkeit gar nicht mit Christian Prescott zusammen sein willst», sagt er.
«Als ob du wüsstest, was ich will.»
«Ich weiß es, weil ich dich kenne. Er ist gar nicht dein Typ.»
Hilflos starre ich auf meine Hände, ich habe Angst, ihn anzusehen. «Oh, und ich nehme an, du bist mein Typ, ja?»
«Ja, das nehme ich an», antwortet er, und er kommt ganz nah an mich heran und nimmt mein Gesicht in seine Hände, ehe ich mich dagegen wehren kann.
«Bitte, Tuck», bringe ich schließlich mühsam heraus.
«Du magst mich, Clara», sagt er. «Das weiß ich.»
Wenn ich ihn doch nur auslachen könnte. Wenn ich doch nur lachen und ihn wegstoßen und ihm sagen könnte, wie dumm er ist und wie unrecht er hat.
«Sag mir das Gegenteil; versuch es doch einfach», flüstert er so nah bei mir, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre. Ich schaue ihm in die Augen und sehe die fordernde Hitze darin. Ich kann nicht denken. Seine Lippen sind viel zu nah an meinem Mund, und mit den Händen zieht er mich zu sich heran.
«Tuck», flüstere ich, und dann küsst er mich.
Es ist nicht mein erster Kuss. Aber noch kein Kuss war wie dieser. Bedenkt man sein großspuriges Gerede, dann ist sein Kuss von einer verblüffenden Zartheit. Immer noch hält er mein Gesicht in den Händen, sanft berühren seine Lippen meinen Mund, ganz langsam, als wolle er sich einprägen, wie ich mich anfühle. Ich schließe die Augen. In meinem Kopf dreht sich alles, sein Duft verwirrt mich, Gras und Sonnenschein und das Eau de Cologne mit Moschusduft. Er küsst mich noch einmal, etwas fester jetzt, und dann beugt er sich zurück, um mir ins Gesicht zu sehen.
O bitte, es soll noch nicht vorbei sein! Keine anderen Gedanken sind mehr in meinem Kopf. Ich öffne die Augen.
«Noch mal», flüstere ich.
Sein Mundwinkel hebt sich, und dann küsse ich ihn. Diesmal nicht so sanft. Seine Hände gleiten von meinem Gesicht, fassen mich um die Taille und ziehen mich zu sich heran. Ein leises Stöhnen entfährt ihm, und dieser Laut bringt mich total um den Verstand. Ich verliere die Kontrolle. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals und küsse ihn, ohne mich irgendwie zurückzuhalten. Rasend fühle ich seinen Herzschlag an meinem, er atmet schneller, seine Arme schließen sich fest um mich.
Und dann fühle ich, was er fühlt. So lange hat er auf diesen Moment gewartet. Er findet es herrlich, wie ich mich in seinen Armen anfühle. Den Duft meines Haars findet er herrlich. Er findet herrlich, wie ich ihn ansehe. Er findet die Farbe meiner Lippen herrlich, und jetzt, als er meinen Mund schmeckt, wird er ganz schwach in den Knien, und schwach will er vor mir nicht sein. Also zieht er sich zurück, und sein Atem geht heftig. Schlagartig löst er die Arme von mir.
Ich öffne die Augen.
«Stimmt was nicht?», frage ich.
Er kann nicht sprechen. Unter seiner sonnengebräunten Haut ist er blass geworden. Und da merke ich, dass es zu hell hier drin ist, zu hell für das schummrige Dunkel einer Scheune, und das Licht kommt von mir, strahlt in Wellen von mir aus.
Ich stehe da in meinem himmlischen Glanz. Entsetzt starrt Tucker mich an. Ich spüre seinen Schockzustand. Jetzt kann er alles sehen, in diesem Licht, das durch meine Kleidung strahlt, sodass ich genauso gut nackt vor ihm stehen könnte. Ich ziehe scharf die Luft ein. Etwas in mir verkrampft sich schmerzhaft bei dem Ausdruck des Schreckens in seinen Augen, und dann verschwindet das Licht wieder, einfach so. Seine Anwesenheit in meinen Gedanken verblasst, als sich die Scheune wieder verdunkelt.
«Tut mir leid», sage ich. Ich sehe, wie die Farbe langsam wieder in sein Gesicht zurückkehrt.
«Ich weiß nicht, was …», setzt er an, und dann hält er inne.
«Tut mir leid. Ich wollte nicht, dass …»
«Was bist du?»
Ich zucke zusammen.
«Ich bin Clara.» Wenigstens mein Name hat sich nicht verändert. Ich mache einen Schritt auf ihn zu und strecke die Hand aus, um ihn zu berühren. Er zuckt zurück. Dann packt er meine Hand, die mit der Schnittwunde. Ich stöhne, als er den Verband wegreißt.
Die Wunde ist inzwischen vollständig verheilt. Nicht einmal eine Narbe ist noch zu sehen. Wir schauen beide auf meine Handfläche hinunter. Dann lässt Tucker meine Hand fallen.
«Ich wusste es», sagt er.
Eine seltsame Mischung aus Panik und Erleichterung durchströmt mich. Hierfür gibt es keine simple Erklärung mehr. Es bleibt mir nichts anderes übrig, ich werde es ihm sagen müssen. «Tuck …»
«Was bist du?», will er noch einmal wissen. Stolpernd macht er ein paar Schritte rückwärts.
«Das ist kompliziert.»
«Nein.» Plötzlich schüttelt er den Kopf. Sein Gesicht ist immer noch so bleich und leicht grünlich, als ob er sich gleich übergeben muss. Immer weiter geht er weg von mir, und dann ist er beim Scheunentor; er dreht sich um und läuft aufs Haus zu.
Ich kann nichts anderes tun, ich muss zusehen, wie er wegläuft. Ich fühle mich von mir selbst losgelöst und zittere voller Angst vor dem, was da passiert ist. Ich bin ohne Auto hier. Und es ist durchaus möglich, dass Tucker im Haus ein Gewehr holt. Also laufe ich los. Ich stolpere auf den Wald am hintersten Ende der Ranch zu und bin dankbar für die Deckung durch die Bäume. Es wird allmählich dunkel. Als ich ein Stückchen weit in den Wald hineingelaufen bin, schießen meine Flügel hervor, ohne dass ich es ihnen hätte befehlen müssen. Ohne an irgendetwas zu denken, fliege ich und verliere vollkommen die Orientierung, ehe ich den Weg nach Hause erahnen kann, und von einem Moment auf den anderen ist der Himmel von Wolken bedeckt, und es ist so kalt, dass ich mit den Zähnen klappere, und ich bin blind vor Tränen und in Panik.
Ich weine, während meine Flügel mich nach Hause tragen. Ich weine und weine. Und es fühlt sich an, als würden die Tränen nie mehr versiegen.

Ein paar Stunden später findet mich meine Mutter in meinem Zimmer, wo ich in mein Kissen schluchze. Ich bin voller Kratzer und Schrammen, und mein Gesicht ist tränenverschmiert, doch als sie mich sieht, sagt sie nur: «Was ist denn mit deinem Haar passiert?»
«Was?» Verzweifelt ringe ich um Fassung, damit ich entscheiden kann, wie viel ich ihr von der ganzen Sache erzählen soll.
«Es hat wieder seine Naturfarbe. Das Rot ist total verschwunden.»
«Oh. Es war der himmlische Glanz. Er hat die Farbe wohl irgendwie entfernt.»
«Der himmlische Glanz? Er war da?», fragt sie, und ihre blauen Augen sind weit aufgerissen.
«Ja.»
«Ach, mein Schätzchen. Kein Wunder, dass du so aufgewühlt bist. Es ist eine so überwältigende Erfahrung.»
Sie hat keine Ahnung, was wirklich passiert ist.
«Ruh dich jetzt aus.» Sie drückt mir einen Kuss auf die Schläfe. «Morgen früh kannst du mir alles erzählen.»
Als sie weg ist, schicke ich eine hysterische E-Mail an Angela: Notfall, schreibe ich und schaffe es kaum, meine Finger und mein Gehirn dazu zu bringen, eine derart schlichte Nachricht einzutippen. Sofort anrufen.
Mit niemandem sonst kann ich darüber reden. Niemandem kann ich davon erzählen. Und ich vermisse ihn schon.
Ich gebe dem Bedürfnis nach, seine Stimme zu hören, und wähle Tuckers Nummer auf meinem Handy. Er geht beim ersten Klingeln dran. Eine Weile schweigen wir beide.
«Lass mich in Ruhe», sagt er, und dann legt er auf.




[zur Inhaltsübersicht]
Sag einfach Engel zu mir
Drei Tage vergehen, drei qualvolle Tage, in denen ich es schaffe, ihn nicht anzurufen oder zu ihm zu fahren, und ich durchlebe den Kuss, bis ich fürchte, überzuschnappen und mir am Ende noch büschelweise die Federn auszureißen. Wieder und wieder sage ich mir, dass es nur zu meinem Besten ist. Na schön, nicht alles steht zum Besten, denn ich habe mich einem Menschen offenbart und nicht den Schatten einer Ahnung, was die Bestrafung dafür sein wird, wenn es je einer rausfindet. Doch sicher ist es zu meinem Besten, dass Tucker mich zurückgewiesen hat. Klar, er weiß jetzt, dass irgendwas Seltsames mit mir ist. Aber kann er das beweisen? Nein. Wird ihm jemand glauben? Wahrscheinlich nicht. Im Grunde ist es unwahrscheinlich, dass er es überhaupt jemandem erzählen wird. Und wenn doch, könnte ich alles abstreiten. Es wäre wieder so, wie es vorher war: Er wirft mir irgendwas vor, und ich tue so, als hätte ich keine Ahnung, wovon er redet.
Ja, klar.
So eine gute Lügnerin bin ich nicht, nicht mal, wenn ich mich selbst belüge. Ich wünschte, Angela würde zurückrufen, und ich könnte sie um Rat fragen.
Als ob es tagsüber nicht schon schlimm genug wäre, träume ich auch noch von ihm. Seit drei Nächten in Folge. Immer wieder durchlebe ich im Traum den Moment, als ich gefühlt habe, was er fühlte, und seine Gedanken hören konnte, als er mich küsste. Ich spüre, dass er mich liebt. Und er bringt mich um, dieser Moment, wenn ich spüre, wie sich seine Liebe in Furcht verwandelt.
Am dritten Morgen wache ich auf, und Tränen strömen mir übers Gesicht, aber als ich an die Decke starre und mich in meinem Elend suhle, kommt mir ein Gedanke.
Er liebt mich. In seinem Kopf entsprang jeder Gedanke, jede Reaktion der Liebe, Liebe durch und durch, verrückte, irrationale (und, na klar, auch lustvolle) Liebe. Er liebt mich, und genau deshalb hat es ihn auch so zu Tode erschreckt, als er mich in voller Weihnachtsbaumbeleuchtung dastehen sah. Er weiß nicht, was ich bin, aber er liebt mich.
Ich setze mich auf. Warum hatte ich das nicht schon längst bemerkt? Warum musste ich erst sein Herz lesen, um es zu sehen? Weil mir in dem Moment, als diese Liebe in ihm entstand, gar nicht bewusst war, dass es seine Gefühle waren, die ich verspürte, und nicht die meinen. Und wieso nicht?
Ganz einfach.
Weil ich selbst genauso empfand, sowohl ich, der Mensch, als auch der Engel in mir. Ich liebe Tucker Avery.
Na, das nennt man dann wohl eine Offenbarung.
Und deshalb warte ich jetzt vor dem Eingang zur Crazy River Rafting Company, sitze vor seinem Arbeitsplatz auf dem Bürgersteig wie eine Ex-Freundin, die sich zum Stalker entwickelt hat, und warte, dass er rauskommt, damit ich ihn mit meiner Liebe überfallen kann. Nur dass er nicht erscheint. Schon vor einer Stunde war seine Arbeitszeit vorbei, und ich warte noch immer. Und keiner kommt, nur eine Blondine, die ich für so etwas wie die Sekretärin der Firma halte.
«Kann ich Ihnen irgendwie helfen?», fragt sie.
«Ich glaube nicht.»
Sie zögert, ist sich wohl nicht ganz sicher, wie sie auf meine Antwort reagieren soll. «Warten Sie auf jemanden?»
«Tucker.»
Sie lächelt. Sie mag Tucker. Jeder, der einigermaßen bei Verstand ist, mag Tucker.
«Er ist noch auf dem Fluss draußen», sagt sie. «Sein Floß ist gekentert, nichts Ernstes, aber sie kommen jetzt alle mit ein bisschen Verspätung zurück. Soll ich ihn anfunken, ihm sagen, dass Sie hier sind?»
«Nein», antworte ich schnell. «Ich warte.»
Alle paar Minuten gucke ich auf die Uhr, und immer, wenn ein Truck vorbeifährt, halte ich den Atem an. Ein paarmal komme ich zu der Überzeugung, dass das hier eine ganz schlechte Idee ist, und stehe auf, um zu gehen. Aber ins Auto einsteigen kann ich dann doch nicht. Ich muss ihn einfach sehen.
Schließlich fährt ein großer roter Truck mit einem offenen Anhänger voller Raftingboote auf den Parkplatz. Auf dem Beifahrersitz sehe ich Tucker. Er redet mit dem etwas älteren Typen, den ich bei unserem Ausflug kennengelernt habe und der die Raftingtouren organisiert. Tucker hat ihn Murphy genannt, wobei ich nicht weiß, ob das sein Vor- oder sein Nachname ist. Als Tucker mich mit auf den Fluss genommen hat, hat dieser Murphy die Regeln für die Canyoningtouren verkündet und sie als Murphys Gesetz bezeichnet.
Tucker sieht mich nicht gleich. Er lächelt, wie er es immer tut, wenn er die Pointe von einem Witz erzählt, ein ironisches, wissendes kleines Aufblitzen von Zähnen und Grübchen. Ich schmelze dahin, als ich dieses Lächeln sehe, und denke wieder an die Gelegenheiten, bei denen dieses Lächeln mir galt. Murphy lacht, dann springen beide aus dem Truck, gehen nach hinten zum Anhänger und beginnen, die Boote abzuladen. Ich stehe auf, mein Herz klopft so schnell, dass ich denke, es könnte mir jeden Moment aus dem Brustkorb schießen und ihn treffen.
Murphy rollt ein riesiges Garagentor hoch, dann dreht er sich wieder zum Truck um, und da sieht er mich. Er bleibt wie angewurzelt stehen und blickt mich an. Tucker ist damit beschäftigt, die Boote auf dem Anhänger loszubinden.
«Tuck», sagt Murphy langsam. «Ich glaube, das Mädchen hier will zu dir.»
Einen Moment lang bleibt Tucker vollkommen still stehen, als wäre er von einem Gefrierstrahl getroffen worden. Seine Rückenmuskeln spannen sich an, er richtet sich auf und dreht sich zu mir um. Sein Gesichtsausdruck spiegelt eine Folge verschiedener Gefühle: Überraschung, Panik, Wut, Schmerz. Dann bleibt es bei Wut. Seine Augen werden kalt. An seinem Kiefer zuckt ein Muskel.
Ich werde ganz klein unter seinem Blick.
«Brauchst du einen Moment?», fragt Murphy.
«Nein», sagt Tucker leise, und das in einem Tonfall, der mir das Herz bräche, läge es nicht sowieso schon in Scherben zu meinen Füßen. «Lass uns das fertig machen.»
Ich bleibe wie angewachsen auf der Stelle stehen, während Tucker und Murphy die Boote vom Anhänger in die Garage neben dem Bürogebäude bringen. Dann inspizieren sie jedes einzelne, gehen eine Art Checkliste für die Schwimmwesten durch, dann schließen sie die Garage ab.
«Bis dann», meint Murphy schließlich, springt in einen Jeep und macht, dass er wegkommt.
Tucker und ich stehen auf dem Parkplatz und starren einander an. Mir fehlen immer noch die Worte. Alles, was ich mir zurechtgelegt habe, hat sich in dem Moment verflüchtigt, als ich ihn sah. Er ist so schön, wie er da steht mit den Händen in den Hosentaschen, das Haar noch feucht vom Tag auf dem Fluss, und die Augen so blau. Ich spüre Tränen in den Augen und versuche, sie wegzublinzeln.
Tucker seufzt.
«Was willst du, Clara?»
Der Klang meines Namens aus seinem Mund ist mir fremd. Jetzt bin ich also nicht mehr Karotte. Mein Haar ist wieder blond. Jetzt wird ihm wohl endgültig klar sein, dass ich nicht das bin, was ich zu sein scheine.
«Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe», sage ich schließlich. «Du hast ja keine Ahnung, wie gern ich dir die Wahrheit sagen wollte.»
«Wieso hast du es dann nicht getan?»
«Weil es gegen die Regeln ist.»
«Welche Regeln? Was für eine Wahrheit?»
«Ich will dir ja jetzt alles sagen. Nur hör mir bitte zu.»
«Wieso?», fragt er heftig. «Wieso willst du es mir jetzt erzählen, wenn es gegen die Regeln verstößt?»
«Weil ich dich liebe.»
So. Jetzt habe ich es gesagt. Ich fasse es nicht, dass ich es tatsächlich gesagt habe. Die Leute gehen mit diesem Satz oft so sorglos um. Ich zucke immer zusammen, wenn ich ihn auf dem Schulkorridor von Pärchen höre, wenn sie gerade beim Rumknutschen sind. Ich liebe dich, Süße. Ich liebe dich auch. Sie stehen da, sind gerade mal sechzehn und schon davon überzeugt, die große Liebe gefunden zu haben. Ich hatte mich immer für vernünftiger, für umsichtiger gehalten.
Aber hier stehe ich nun, habe es gesagt und meine es auch.
Tucker schluckt. Die Wut in seinen Augen verflüchtigt sich, aber eine Spur Angst nehme ich immer noch darin wahr.
«Können wir irgendwo hingehen?», frage ich. «Lass uns in den Wald gehen, dann zeige ich dir alles.»
Er zögert, natürlich. Was, wenn ich eine Außerirdische bin, die ihn an einen abgeschiedenen Platz locken will, um ihm das Hirn auszusaugen? Oder ein Vampir, der nach seinem Blut giert?
«Ich werde dir nichts tun.» Hab keine Angst.
Wieder ein Aufblitzen von Wut in seinen Augen, als hätte ich ihn einen Feigling genannt.
«Na schön.» Seine Kiefermuskeln spannen sich an. «Aber ich fahre.»
«Natürlich.»

Eine gute Stunde fährt Tucker, nach Idaho rein, in die Berge beim Palisades Reservoir. Das Schweigen zwischen uns ist so erstickend, dass ich am liebsten husten würde. Wir versuchen beide, den anderen anzusehen, ohne dass er es merkt. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte ich uns lächerlich und schwach gefunden.
Er biegt auf eine unbefestigte Straße ab, die als Privatbesitz gekennzeichnet ist, und fährt dicht unter den Bäumen an den Holzhäusern vorbei, den Berg hinauf, bis wir zu einem großen Stacheldrahtzaun kommen. Tucker springt aus dem Wagen und fummelt mit seinen Schlüsseln herum. Dann schließt er das rostige Metallschloss auf, das die beiden Torflügel zusammenhält, steigt wieder in den Wagen und fährt hindurch. Als wir eine weitläufige, menschenleere Lichtung erreichen, parkt er den Truck und sieht mich endlich an.
«Wo sind wir?», frage ich.
«Auf meinem Land.»
«Deinem Land?»
«Mein Großvater wollte hier ein Holzhaus bauen, aber dann bekam er Krebs. Er hat mir das Land hinterlassen. Es sind über drei Hektar. Hierher würde ich kommen, hätte ich mal eine Leiche zu vergraben oder so was.»
Ich starre ihn an.
«Also erzähl es mir», sagt er.
Ich hole tief Luft und gebe mir Mühe, seinem Blick auszuweichen, mit dem er mich in Grund und Boden starrt. Ich will es ihm erzählen. Ich wollte es ihm schon immer erzählen. Ich weiß einfach nur nicht genau, wie.
«Ich weiß nicht mal, womit ich beginnen soll.»
«Wie wäre es, wenn du mit dem Teil beginnst, als du ein übernatürliches Wesen aus Licht gewesen bist.»
Ich halte den Atem an.
«Du denkst, ich bin ein Wesen aus Licht?»
«So hab ich das gesehen.» Wieder spüre ich die Angst in ihm, an der Art, wie er den Blick abwendet und leicht die Position verändert, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern.
«Ich glaube nicht, dass ich ein Wesen aus Licht bin. Was du gesehen hast, nennt sich himmlischer Glanz. Es ist schwer zu erklären, aber es geht darum, dass man mit anderen kommuniziert, mit anderen verbunden ist.»
«Kommunikation. Du hast versucht, mit mir zu kommunizieren?»
«Nicht absichtlich», sage ich und werde rot. «Ich habe nicht gewollt, dass es passiert. Ehrlich gesagt hab ich das vorher noch nie gemacht. Meine Mutter hat gesagt, dass es manchmal von starken Gefühlen ausgelöst wird.» Ich gerate ins Schwafeln. «Tut mir leid. Ich wollte dich nicht erschrecken. Der Glanz hat aber nun mal diese Wirkung auf Menschen.»
«Und du bist kein Mensch», sagt er tonlos.
«Ich bin zum größten Teil Mensch.»
Tucker lehnt sich gegen die Wagentür und seufzt frustriert. «Das ist ein Scherz, oder, Clara? Ist das irgend so ein Trick?»
«Ich gehöre zu den Nephilim», erkläre ich ihm. «Diesen Begriff benutzen wir für gewöhnlich nicht, denn es ist das hebräische Wort für ‹gefallen›, und als Gefallene sehen wir uns nicht gern, weißt du, aber so werden wir in der Bibel genannt. Wir ziehen die Bezeichnung Engelblut vor.»
«Engelblut», wiederholt er.
«Meine Mutter ist ein Halbengel. Ihr Vater war ein Engel, und ihre Mutter war menschlich. Und das macht mich zu einem Viertelengel, denn mein Vater ist total normal, ein schlichter Durchschnittstyp.»
Die Worte sprudeln aus mir heraus, ehe ich mich besinnen kann. Tucker starrt mich an, als wäre mir ein zweiter Kopf gewachsen.
«Du bist also ein Engel.» Das sagt er genauso wie ich damals, als meine Mutter es mir erzählte, genauso als ginge er im Kopf schon mal die Liste der nahe gelegenen psychiatrischen Anstalten durch.
«Ja. Lass uns ein Stück gehen.»
Seine Pupillen weiten sich etwas. «Wieso?»
«Weil du mir nicht glaubst, ehe ich es dir nicht gezeigt habe.»
«Was soll das heißen? Machst du wieder diese Sache mit dem Licht?»
«Nein. Das mache ich nicht wieder.» Sacht lege ich ihm die Hand auf den Arm, in dem Versuch, ihn zu beruhigen. Meine Berührung hat jedoch den gegenteiligen Effekt. Schnell zieht er den Arm zurück, öffnet die Autotür und springt aus dem Truck, nur um von mir wegzukommen.
Ich steige ebenfalls aus. Dann stelle ich mich mitten auf die Lichtung und sehe ihn an.
«Und jetzt hab keine Angst», sage ich.
«Natürlich nicht. Denn jetzt wirst du mir zeigen, dass du ein Engel bist.»
«Ein Viertelengel.»
Ich lasse meine Flügel erscheinen und drehe mich hin und her, um sie ihm zu zeigen. Ich breite sie nicht aus, und ich fliege auch nicht, so wie Mama es gemacht hat, um es mir zu beweisen. Es reicht, wenn er sie auf meinem Rücken sieht.
«Heilige Scheiße.» Er macht einen Schritt zurück.
«Ich weiß.»
«Das ist gar kein Scherz. Das ist keine Illusion, auch kein Zaubertrick. Du hast wirklich Flügel.»
«Ja.» Langsam gehe ich auf ihn zu, ich will ihn nicht verschrecken, dann wende ich ihm den Rücken zu, damit er die Flügel komplett sieht. Er hebt eine Hand, als wolle er die Federn berühren. Ich warte, und mein Herz fühlt sich an, als würde es jeden Moment zu schlagen aufhören. Niemand hat je meine Flügel angefasst, und ich überlege, wie es sich wohl anfühlen mag, wenn er mich dort berührt. Aber er zieht die Hand zurück.
«Kannst du fliegen?», fragt er mit belegter Stimme.
«Ja. Aber meistens bin ich ein ganz normales Mädchen.» Ich weiß, er wird mir nicht glauben. Ich frage mich, ob er mich je wieder wie ein normales Mädchen behandeln wird. Das habe ich so an Tucker gemocht. Bei ihm habe ich mich einfach immer ganz normal gefühlt, nicht unscheinbar, aber so, als wäre ich genug, als wäre ich einfach nur ich ohne das ganze Engelzeug. Fast kommen mir die Tränen, als ich daran denke, dass ich das jetzt verlieren werde.
«Und was sonst? Was kannst du sonst noch?»
«Im Grunde nicht viel. Ich bin nur ein Viertelengel. Ich weiß nicht mal genau, was Halbengel alles können. Ich spreche allerdings alle Sprachen, die es gibt. Ich nehme an, es ist nützlich für Engel, wenn sie Botschaften überbringen sollen.»
«Deshalb hast du auch die Koreanerin am Canyon verstanden. Und so konntest du auch mit dem Grizzly sprechen, oder?»
«Ja.»
Ich schaue auf meine Füße, denn ich habe viel zu viel Angst, ihm ins Gesicht zu sehen und zu erkennen, dass alles aus ist. Der Kuss war erst vor drei Tagen, aber es fühlt sich an, als wäre es in einem anderen Leben gewesen. Als wäre es einem anderen Mädchen passiert, das da in der Scheune stand und Tucker zum ersten Mal küsste. Ein anderes Mädchen, das er liebt. Nicht ich. Nicht das erbärmliche kleine Ich, das zu seiner eigenen Schande jetzt anfängt zu weinen.
«Tut mir leid», würge ich heraus.
Er schweigt. Tränen tropfen mir aufs Kinn. Langsam und zittrig atmet er aus.
«Nicht weinen», sagt er. «Das ist nicht fair.»
Ich lache und schluchze gleichzeitig.
«Ist ja schon gut», flüstert er. Seine Finger berühren die Tränen auf meinen Wangen. «Nicht weinen.»
Dann legt er die Arme um mich und um meine Flügel. Ich schlinge ihm die Arme um den Hals, vergrabe mein Gesicht an seiner Brust und atme den Geruch des Flusses ein, der an ihm haftet. Irgendwo im Wald krächzt eine Krähe. Eine Amsel antwortet. Und dann küssen wir uns, und alles löst sich auf, alles außer Tucker.
«Na gut, Moment mal», sagt er nach einer Weile und zieht sich zurück. Benommen blinzele ich ihn an. Bitte, bitte, denke ich, lass jetzt nicht den Augenblick kommen, in dem du deine Meinung änderst.
«Darf man dich küssen?», fragt er.
«Was?»
«Ich werde dann nicht vom Blitz erschlagen oder so was?»
Ich lache. Dann beuge ich mich vor und berühre mit den Lippen ganz leicht seinen Mund. Seine Hände um meiner Taille packen fester zu.
«Kein Blitz», sage ich.
Er lächelt. Ich fahre mit dem Finger um sein Grübchen. Er nimmt eine Strähne von meinem Haar (die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hat) und mustert sie im Sonnenschein.
«Nicht rot», sage ich schulterzuckend.
«Ich hab von Anfang an gedacht, dass mit deinem Haar irgendwas nicht so ist, wie es sein soll.»
«Und deshalb hast du beschlossen, mich mal ein bisschen zu quälen und mich Karotte zu nennen?»
«Trotzdem hab ich gedacht, dass ich noch nie ein Mädchen gesehen habe, das so schön ist wie du.» Er lässt den Kopf sinken und reibt sich verlegen den Nacken. Er wird rot.
«Du bist ja ein richtiger Romeo», sage ich und werde auch rot, was ich zu verbergen versuche, indem ich ihn aufziehe, aber dann legt er wieder die Arme um mich und fährt mit den Händen über meine Flügel. Seine Berührung ist leicht und vorsichtig, aber sie sendet eine so starke Welle des Verlangens direkt in meine Magengrube, dass ich in den Knien ganz schwach und wackelig werde. Ich lehne mich an ihn, presse die Wange an seine Schulter und habe Mühe, regelmäßig ein- und auszuatmen, während er mir langsam die Flügel auf und ab streicht.
«Dann bist du also ein Engel, mehr nicht», flüstert er.
Ich küsse seine Schulter. «Nur ein Viertelengel.»
«Sag mal was in dieser Engelsprache.»
«Was soll ich denn sagen?»
«Irgendwas Schlichtes», antwortet er. «Irgendwas Wahres.»
«Ich liebe dich», flüstere ich automatisch, und noch einmal erschrecke ich mich vor mir selbst. Die Worte auf Engellisch klingen wie ein Murmeln von Wind und Sternen, eine tiefe, klare Musik. Seine Arme um mich halten mich fester. Ich schaue hoch in sein Gesicht.
«Was hast du gesagt?», fragt er, aber seine Augen verraten mir, dass er mich ganz genau verstanden hat.
«Ach, du weißt schon. Dass ich dich irgendwie mag.»
«Mhm.» Er küsst meinen Mundwinkel und schiebt mir eine weitere Haarsträhne aus dem Gesicht. «Ich mag dich auch wirklich, wirklich sehr.»

Nun bin ich also verliebt. Und es ist diese verrückte Verliebtheit, bei der man das Essen vergisst, wie benommen durch den Tag schwebt, die ganze Nacht telefoniert und jeden Morgen freudig aus dem Bett springt, voller Erwartung, ihn zu sehen. Der Sommer fliegt vorüber, und jeden Tag finde ich etwas Neues, das ich an ihm liebe.
Es fühlt sich an, als ob ihn keiner so gut kennt wie ich. Ich weiß, dass er Country-Musik im Grunde nicht mag, aber sie gehört nun mal zur Westernszene, also nimmt er sie in Kauf. Er gibt zu, dass sich in ihm jedes Mal alles zusammenzieht, wenn er das Zupfen an einer Hawaiigitarre hört. Und wenn wir jetzt so eine Gitarre hören, finde ich das zum Brüllen komisch, da ich ja nun Bescheid weiß. Er liebt Erdnussflips mit Käsegeschmack. Er hält es für eine der großen Tragödien dieser Erde, dass das ganze Land nach und nach verschwindet, dass jedes unbebaute Fleckchen mit Einfamilienhäusern und einer Ferienranch nach der anderen zugebaut wird. Und genau aus dem Grund liebt er die Lazy Dog Ranch und hasst sie gleichzeitig. In seiner Lieblingstagtraumphantasie reist er in der Zeit zurück und reitet sein Land ab, zu einer Zeit, als es noch keine Zäune gab, und er ist in der Hitze unterwegs mit den kleinen mutterlosen Kälbchen und treibt sie übers Land wie ein richtiger Cowboy.
Er ist nett zu den Leuten, respektvoll. Er flucht nicht. Er ist freundlich. Rücksichtsvoll. Er pflückt mir gern Blumen, die ich zu Girlanden binde und in meinem Haar feststecke, sodass ich sie den ganzen Tag riechen kann. Dass ich anders bin, ignoriert er weitgehend. Diese ganze Engelblutsache spricht er so gut wie nie an, obwohl ich manchmal sehe, dass er mich irgendwie mit neugierigen Blicken mustert.
Ich finde total süß, wie er manchmal ganz verlegen ist, wenn es schmalzig zwischen uns wird, dann wird seine Stimme total rau, und er kitzelt oder küsst mich, damit wir beide den Mund halten. Mannomann, wie wir uns küssen. Wir sind schon echte Weltmeister.
Tucker geht nie zu weit, obwohl ich mir das manchmal sogar wünsche. Er küsst mich, küsst mich, küsst mich, bis sich in meinem Kopf alles dreht und mein Körper leicht und gleichzeitig schwer wird, küsst mich, bis ich anfange, an unserer Kleidung zu zerren, weil ich ihm so nah wie nur möglich sein will. Dann stöhnt er, packt mich bei den Handgelenken und schiebt mich von sich weg, schließt die Augen und holt eine Weile tief Luft.
Ich glaube, er ist ernsthaft davon überzeugt, dass die Entjungferung eines Engels für ihn die Ewigkeit in flammender Hölle bedeuten würde.
«Was ist mit der Kirche?», fragt er mich eines Abends, als er sich, nach Luft schnappend, zurückbeugt. Es ist die erste Augustwoche. Wir liegen auf einer Decke auf der Ladefläche seines Pick-up-Trucks, über unseren Köpfen ein wahres Meer funkelnder Sterne. Er küsst mich auf den Handrücken, dann verschränkt er seine Finger mit meinen. Eine Sekunde lang vergesse ich die Frage.
«Was?»
Er lacht. «Kirche. Wieso geht ihr eigentlich nicht in die Kirche?»
Noch etwas, das ich an Tucker liebe – meistens: Er ist von unbeirrbarer Ehrlichkeit, von fast schon enervierender Aufrichtigkeit. Ich schaue hoch zu den Sternen.
«Keine Ahnung. Als wir klein waren, ist meine Mutter jeden Sonntag mit uns in die Kirche gegangen, aber seit einiger Zeit schon nicht mehr.»
Er rollt sich auf die Seite und sieht mich an.
«Aber du weißt, dass es einen Gott gibt. Ich meine, du bist irgendwie ein Engel. Du hast doch den Beweis, oder?»
Was für einen Beweis habe ich eigentlich? Flügel. Die Sache mit den Sprachen. Den Glanz. Alles durch Gottes Kraft. Das hat man mir wenigstens erzählt. Gott scheint die wahrscheinlichste Erklärung dafür zu sein.
«Na ja, da ist die Sache mit dem himmlischen Glanz», sage ich. «Die Art, wie wir mit Gott in Verbindung stehen. Aber viel weiß ich darüber nicht. Ich habe es nur dieses eine Mal gespürt.»
«Und wie war das?»
«Gut war es. Beschreiben kann ich es nicht richtig. Mir war, als könnte ich fühlen, was du gefühlt hast, deinen Herzschlag, dein Blut, wie es durch deine Adern fließt, deinen Atem, als wären wir ein und dieselbe Person, und wir verspürten beide diese unglaubliche … Freude. Hast du das nicht auch so empfunden?»
«Ich glaube nicht», gesteht er und wendet den Blick ab. «Mich hat einfach nur so irre glücklich gemacht, dass ich dich küssen konnte. Und dann hast du geleuchtet. Und dann so hell gestrahlt, dass ich dich gar nicht mehr angucken konnte.»
«Tut mir leid.»
«Mir nicht», sagt er. «Ich bin froh, dass es passiert ist. Denn so hab ich erfahren, wer du wirklich bist.»
«Ach ja? Und wer bin ich?»
«Ein wirklich, wirklich spirituelles verwöhntes Prinzesschen aus Kalifornien.»
«Ach, halt den Mund.»
«Aber irgendwie ist das cool: Meine Freundin ist ein Engel.»
«Ich bin kein Engel. Ich wohne nicht im Himmel, ich spiele nicht auf einer goldenen Harfe, ich habe auch keine vertraulichen Gespräche mit dem Allmächtigen.»
«Hast du nicht? Du hast kein großes Weihnachtsessen mit dem lieben Gott?»
«Nein», sage ich und kichere. «Wir haben unsere ganz eigenen Traditionen, stimmt schon, aber mit Gott hängen wir eigentlich nicht rum. Meine Mutter sagt, dass jedes Engelblut Gott schließlich begegnen wird, wenn unser Zweck auf der Erde erfüllt ist. Von Angesicht zu Angesicht. Ich kann mir das nicht so richtig vorstellen, aber meine Mutter sagt das auf jeden Fall.»
«Na ja, aber das gilt doch für alle anderen auch, oder? Auch für uns Menschen, nicht?»
«Was?»
«Es heißt doch, dass wir alle Gott begegnen. Wenn wir sterben.»
Ich starre ihn an. So habe ich das vorher noch nie betrachtet. Ich hatte angenommen, dass es bei diesem Treffen um eine Art Einsatzbesprechung geht, wenn wir unsere Aufgabe erfüllt haben. Diese Vorstellung hat mir schon immer Angst gemacht.
«Stimmt», sage ich langsam. «Wir alle begegnen Gott eines Tages.»
«Dann sollte ich vielleicht weiterhin regelmäßig in die Kirche gehen.»
«In die Kirche gehen kann nicht schaden.»
Ich streichele seine Wange und bin ganz hin und weg von der Andeutung eines Stoppelbarts unter meiner Hand. Ich würde gern etwas Tiefschürfendes sagen, etwas darüber, wie dankbar ich dafür bin, dass er mich so akzeptieren kann, wie ich bin, mit Flügeln und allem, aber ich weiß, dass das unsagbar kitschig klingen würde. Dann denke ich über die Kirche nach. Mama und Jeffrey und ich in der Kirche, als ich klein war, wie wir auf der Kirchenbank saßen und mit allen anderen sangen und beteten. Und wir saßen im bunten Licht der Engel in den Bleiglasfenstern.

In Tuckers Bluebell holpern wir über eine unbefestigte Straße, und ich versuche, mich zu benehmen, zwischen uns einen der Bibel würdigen Abstand zu halten, denn angeln wollen wir ja nur nach Fischen, wie beim letzten Mal, und nicht nacheinander und dabei auf Tuchfühlung gehen. Aber dann greift er nach dem Schaltknüppel, und bei der Gelegenheit legt er mir die Hand aufs Knie, und sofort durchzuckt es mich schon wieder.
«Wüstling.» Ich nehme die vorwitzige Hand und halte sie fest. Mit dem Daumen streicht er mir über die Knöchel, und mein Herz ist kurz vorm Zerspringen.
«Also ehrlich, manchmal sagst du ganz komische Worte», sagt er.
«Das kommt daher, dass ich eine Mutter habe, die über hundert Jahre alt ist. Und von all den verschiedenen Sprachen», erkläre ich. «Ich verstehe jedes Wort, das ich höre. So komme ich zu einem beeindruckenden Wortschatz.»
«Beeindruckend», zieht er mich auf.
«Mustergültig, um ganz genau zu sein. He, hast du in letzter Zeit mal mit deiner Schwester gesprochen?»
«Ja, vor ein paar Tagen, am Abend mal», sagt er.
«Hast du ihr von uns erzählt?»
Er runzelt die Stirn. «Hätte ich das nicht tun sollen?»
Ich lächle. «Du kannst mit ihr ruhig darüber reden. Aber ich glaube, sie weiß es schon. Ich hab gestern mit ihr gesprochen, und sie war irgendwie seltsam.»
«Dann hast du es ihr also nicht erzählt?»
«Nein, ich konnte ja schlecht einfach so sagen: Rat mal, was los ist. Ich geh mit deinem Bruder. Ich denke, das sollte besser von dir kommen.»
«Ich hab es ihr erzählt», gibt er zu. «Vor Wendy kann ich einfach keine Geheimnisse haben. Ich hab es versucht. Aber es klappt nicht.»
«Aber …», ich zögere. «Du hast ihr doch nichts erzählt über … du weißt schon.»
Er sieht mich an und tut, als ob er keine Ahnung hat, was ich meine. Dann sagt er: «Was? Gibt es da etwas, das ich über dich wissen sollte?»
«Nenn mich einfach Engel», sage ich.
Er lacht. «Natürlich hab ich ihr nichts erzählt. Ich wüsste gar nicht, wie ich ihr so was sagen sollte.» Dann fügt er leise hinzu: «Aber es wird schwierig werden, wenn sie zurück ist.»
Ich schaue aus dem Wagenfenster. Der Pick-up braust an Drehkiefern vorbei, die zu beiden Seiten der Straße stehen, hier und da ein paar Espen, deren Laub sich allmählich schon verfärbt. Es ist heiß, auch für Wyoming-Verhältnisse. Die Luft riecht trocken und staubig.
Dann sieht auf einmal alles vertraut aus. Wie im schlimmsten Déjà-vu-Erlebnis überhaupt.
Meine Hand verkrampft sich um Tuckers Finger.
«Halt an», keuche ich.
«Was?»
«Halt einfach an!»
Tucker steigt auf die Bremse, und eine Staubwolke breitet sich hinter uns aus. Ehe der Truck ganz zum Stehen gekommen ist, steige ich aus. Als der Staub sich gelegt hat, stehe ich mitten auf der Straße und drehe mich langsam im Kreis.
Dann gehe ich benommen an den Straßenrand, vorbei am Schatten eines großen silbernen Pick-ups, den ich vor meinem geistigen Auge sehe. Ich drehe mich um, setze einen Schritt vor den anderen und gehe Richtung Wald. Schwach höre ich Tuckers Stimme, der nach mir ruft, aber ich gehe immer weiter. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt stehen bleiben könnte, selbst wenn ich es versuchte. Immer weiter voran gehe ich durch die Bäume. Einmal stolpere ich, mein Knie berührt den von Kiefernnadeln übersäten Boden, aber auch das hält mich nicht auf, ich gehe weiter, tiefer in den Wald hinein, mache mir nicht mal die Mühe, mir den Schmutz von der Hose zu klopfen.
Und dann bleibe ich stehen.
Da ist es. Die kleine Lichtung. Der Felsvorsprung.
Die Luft ist von Rauch erfüllt. Der Himmel ist von einem goldenen Orange. Christian trägt seine schwarze Fleece-Jacke, die Hände hat er in den Jackentaschen. Er steht ganz ruhig da und sieht zur Spitze des Felsvorsprungs hoch.
O mein Gott, denke ich. Ich sehe die Flammen. Ich mache ein paar Schritte auf ihn zu. Alles ist so trocken. Ich lecke mir die Lippen, schaue auf meine zitternden Hände. Es ist, als ob ich in diesem Moment mein ganzes Leben hinter mir lasse. Ich bin so traurig, ich möchte weinen.
«Christian», krächze ich.
Er dreht sich um. Ich kann seinen Gesichtsausdruck nicht deuten.
«Du bist es», sagt er.
«Ich bin es … ich bin …»
Er kommt auf mich zu. Ich gehe weiter in seine Richtung. Einen Moment später bleiben wir beide stehen, auf Armeslänge voneinander entfernt, und starren uns an. Ich fühle mich wie unter Drogen. Ich sehne mich so danach, ihn zu berühren, dass es fast Schmerzen bereitet, es nicht zu tun. Ich strecke die Hand aus. Seine Hand umfasst meine Finger. Seine Haut ist so heiß, fiebrig. Einen kurzen Moment schließe ich die Augen, um mich vor dem Ansturm der Gefühle zu schützen. Die Erkenntnis durchfährt mich wie ein Blitz:
Wir gehören zusammen.
Ich öffne die Augen. Er kommt noch näher. Sein Blick streift über mein Gesicht wie eine Berührung. Er schaut auf meine Lippen, dann auf meine Augen, dann wieder zurück zu den Lippen. Er hebt die Hand, um meine Wange zu berühren. Ich weine, merke ich, Tränen laufen mir über die Wangen.
«Du bist es wirklich», flüstert er. Dann legt er die Arme um mich, und das Feuer rast auf uns zu, bewegt sich schnell über den Boden wie ein Ungeheuer, das uns verfolgt; Wolken aus dichtem weißem Rauch wabern aus seinen Nüstern, und es knistert und prasselt uns seine Warnung entgegen. Ich presse mich an Christian und befehle meinen Flügeln zu erscheinen, hebe mich mit all meiner Kraft in die Luft und trage uns himmelwärts.
Nur fliege ich nicht. Ich sinke auf den Waldboden, meine Hände greifen leere Luft, denn Christian ist nicht da. Und dann wird alles schwarz.

Vage wird mir bewusst, dass ich getragen werde. Ich weiß, auch ohne die Augen zu öffnen, dass es Tucker ist, der mich trägt. Überall würde ich seinen männlichen Duft wiedererkennen. Er riecht irgendwie nach Sonne. Ich lasse den Kopf an seine Schulter sinken, meine Arme baumeln herunter.
Es war die Vision. Wieder einmal. Wenn «Vision» jetzt überhaupt noch das richtige Wort dafür ist, denn ich habe das Ganze nicht nur gesehen, es war viel mehr als das. Ich bin da gewesen.
Und offenbar bin ich in Ohnmacht gefallen. Wieder einmal.
Ich versuche, mich ein wenig zu strecken, Arme und Beine wieder zu gebrauchen, aber kaum bewege ich mich, fange ich an zu husten. Als hätte ich Rauch eingeatmet. Sofort bleibt Tucker stehen.
«O Gott sei Dank», sagt er. «Du bist okay.»
Ich weiß nicht, ob man das wirklich von mir sagen kann. Im Moment fühle ich mich alles andere als «okay». Ich huste und huste, und endlich sind meine Lungen wieder frei, und ich schaue in Tuckers wahnsinnig besorgte Augen. Ich versuche zu lächeln. Und muss prompt wieder husten.
«Es geht mir gut», sage ich. Ich huste und huste und huste.
«Halt durch. Wir sind schon fast da.»
Er setzt sich wieder in Bewegung, und ein paar Minuten später sind wir beim Wagen. Er macht die Ladeklappe auf, schnappt sich die große, vertraute Decke und breitet sie aus, das alles mit einer Hand, während er mich mit der anderen hält. Sacht legt er mich auf die Ladefläche des Trucks. Dann klettert er zu mir hinauf.
«Danke», sage ich rasselnd. «Du bist mein Held.» Untertreibung des Jahrhunderts. Wenigstens das Husten hat aufgehört.
«Was ist passiert?»
Ich starre zum Himmel hinauf, die großen, flauschigen Wolken treiben langsam über uns hinweg. Ein winziger Schauer durchfährt mich. Tucker merkt es.
«Du kannst es mir ruhig sagen.»
«Ich weiß.»
Ich sehe ihn an. Seine sanften blauen Augen sind so voller Liebe und Sorge, dass ich auf einmal einen Kloß in der Kehle habe.
«Geht es dir gut? Brauchst du einen Arzt?»
«Nein, ich bin bloß ohnmächtig geworden.»
Er wartet. Ich hole tief Luft.
«Ich hatte eine Vision», erzähle ich ihm.
Dann kommt die ganze Geschichte stoßweise aus mir heraus.
«Wo sind wir?», frage ich, als ich fertig bin. Wir haben uns beide hingesetzt, Tucker lehnt an der Fahrerkabine und versucht, das alles zu verarbeiten. Ich weiß nicht, ob er wütend ist, weil es in dieser Sache um Christian geht, oder ob er es als Erleichterung empfindet, dass meine Besessenheit von Christian einen guten Grund hatte. Volle zehn Minuten lang hat er jetzt schon geschwiegen.
«Was denkst du?», frage ich, als ich es nicht länger aushalte.
«Ich finde das herrlich.»
Da ist wieder dieses Wort.
«Es ist wie eine heilige Pflicht, die du erfüllen musst.»
«Genau.»
Natürlich fehlen in der Version, die ich Tucker erzählt habe, diese lästigen kleinen Details wie das Händchenhalten und das Berühren von Wangen, die Art, wie wir beide, Christian und ich, in dem Moment vollkommen eins waren. Was ich davon halten soll, weiß ich selbst nicht.
«Also wo sind wir?», frage ich noch einmal.
«Wir sind auf einem guten Weg, glaube ich. Meinst du nicht?»
«Nein, ich möchte wissen, wo wir uns befinden? Ganz wortwörtlich.»
«Oh. Wir sind draußen auf der Fox Creek Road.»
Fox Creek Road. So ein einfacher, schlichter Name für einen Ort, an dem das Schicksal zuschlagen wird. Den Ort kenne ich jetzt also. Auch das Wer, genau wie das Was.
Jetzt muss ich nur noch herausfinden, wann.
Und wieso.




[zur Inhaltsübersicht]
Mein Leben, getrieben von der Aufgabe
Ich sitze mit Tucker in einem Boot, mitten auf dem Jackson Lake, als mich Angela endlich zurückruft.
«Na schön, was ist los?», fragt sie. Ich höre Glocken im Hintergrund. «Hat der Waldbrand schon stattgefunden?»
«Nein.»
«Bist du mit Christian irgendwie vorangekommen?»
«Nein!», stottere ich ganz aufgelöst. «Er ist … ich bin nicht … Er ist nicht in der Stadt.» Ich sehe Tucker an. Er hebt Augenbrauen und Mundwinkel: «Wer ist das?» Ich schüttele sacht den Kopf.
«Also was ist denn nun der große Notfall?», fragt sie ungeduldig.
«Ich hab die E-Mail vor Wochen schon geschickt. Hast du sie jetzt erst bekommen?»
«Ich hatte eine Weile keinen Internetzugang», antwortet sie, und es klingt ein bisschen wie eine Verteidigung. «Ich war etwas abseits der üblichen Pfade. Ist jetzt alles wieder okay? Die Krise abgewendet?»
«Ja», sage ich und sehe immer noch Tucker an. Er lächelt. «Alles in Ordnung.»
«Was war denn nun los?»
«Soll ich uns ans Ufer zurückbringen?», fragt Tucker. Wieder schüttele ich den Kopf und lächle, um ihm zu zeigen, dass alles, genau wie ich gesagt habe, vollkommen in Ordnung ist.
«Kann ich dich später zurückrufen?», frage ich Angela.
«Nein, du kannst mich nicht später zurückrufen! Wer war das?»
«Tucker», antworte ich mit erzwungener Leichtigkeit. Er kommt zu mir rüber und setzt sich neben mich, und die ganze Zeit grinst er schelmisch auf eine Art, die mir den Atem verschlägt und mein Herz zum Rasen bringt.
«Tucker Avery», sagt sie.
«Ja.»
«Und ist Wendy auch da?»
«Nein, Wendy ist immer noch in Montana.»
Tucker nimmt meine freie Hand und fängt an, einen nach dem anderen meine Knöchel zu küssen. Ich zittere und will meine Hand wegziehen, aber er lässt sie nicht los.
«Also nur Tucker», sagt Angela.
«Genau.» Ich unterdrücke ein Lachen, als Tucker einen meiner Finger in den Mund nimmt.
«Was machst du denn mit Tucker Avery?»
«Wir angeln.» Den Nachmittag haben wir damit verbracht, langsame Kreise um den See zu ziehen, uns zu küssen, uns mit Wasser zu bespritzen, Trauben und Brezeln und Truthahnsandwiches zu essen, uns noch mehr zu küssen, uns aneinanderzukuscheln und zu kitzeln, zu lachen, o ja, uns wieder ein bisschen zu küssen, aber irgendwann haben wir auf jeden Fall auch geangelt. Ich erinnere mich deutlich, irgendwann im Lauf des Tages auch mal eine Angelrute in der Hand gehalten zu haben.
«Nein», sagt Angela leise.
«Was?»
«Was machst du denn mit Tucker Avery?», fragt sie wieder, mit spitzer Stimme.
Sie ist einfach zu schlau.
Ich setze mich auf und rücke ein wenig von Tucker ab. «Es passt jetzt gerade wirklich nicht gut. Ich rufe dich zurück.»
Sie will sich nicht abwürgen lassen.
«Du vermasselst es, oder?», fragt sie. «Du verlierst dein Ziel aus den Augen, und das in einem Moment, in dem du dich besonders intensiv darauf konzentrieren und dich vorbereiten solltest. Ich fasse es nicht, dass du jetzt mit Tucker Avery rummachst. Was ist denn mit Christian? Was ist mit dem Schicksal, Clara?»
«Ich vermassele gar nichts.» Ich stehe auf und gehe vorsichtig ans andere Ende des Bootes. «Ich werde erledigen, was ich tun muss.»
«Oh, ja klar. Klingt, als hättest du alles bestens unter Kontrolle.»
«Lass mich in Ruhe. Du hast doch gar keine Ahnung.»
«Weiß deine Mutter Bescheid?»
Als ich nicht antworte, lacht sie kurz und bitter auf.
«Na, das ist ja toll», sagt sie. «Echt klasse.»
«Es ist mein Leben.»
«Ja, das stimmt. Und das vermasselst du gerade ganz gehörig.»
Ich lege einfach auf. Dann drehe ich mich um und blicke in Tuckers fragende Augen.
«Was war das denn?», fragt er leise.
Er weiß nichts von Angelas Engelblutstatus, und weil das ihres und nicht mein Geheimnis ist, steht es mir auch nicht zu, es zu verraten.
«Nichts. Bloß jemand, der eigentlich eine Freundin sein sollte.»
Er runzelt die Stirn. «Ich glaube, wir sollten los. Wir sind schon lange genug draußen.»
«Noch nicht», bitte ich.
Über uns ziehen sich Gewitterwolken zusammen. Tucker schaut zu ihnen hoch.
«Wir sollten wirklich runter vom See. Es ist jetzt die Jahreszeit, in der die Gewitter ohne Vorwarnung losbrechen. Die dauern dann zwar oft nur zwanzig Minuten, können aber echt heftig sein. Wir sollten los.»
«Nein.» Ich nehme ihn bei der Hand und ziehe ihn zum Bootsheck. Dort ziehe ich ihn runter, setze mich und kuschele mich an ihn, nehme seine Arme, lege sie um mich und begebe mich in die Geborgenheit seiner Körperwärme, seines vertrauten, tröstlichen Duftes. Ich küsse die Ader, die an seinem Hals pocht.
«Clara …»
Ich lege ihm einen Finger auf die Lippen. «Noch nicht», flüstere ich. «Lass uns einfach noch ein bisschen bleiben.»

Als mein Handy das nächste Mal klingelt, sitze ich gerade zu Hause und esse Schweinelende mit Äpfeln und Fenchel, eines von Mamas beeindruckenderen Rezepten. Es ist natürlich köstlich, aber ans Essen denke ich nicht. Auch an Angela denke ich nicht. Zwei Tage sind seit dem Anruf auf dem See vergangen, und ich gebe mir alle Mühe, das zu vergessen. Stattdessen bin ich in einen Tucker-Tagtraum versunken. Die letzten beiden Tage war er von morgens bis abends auf dem Fluss unterwegs, denn er will genug Geld verdienen, um seiner Freundin zu unserem Ein-Monats-Jubiläum, wie er sagt, ein Steak zum Abendessen spendieren zu können. Einen ganzen Monat sind wir jetzt schon zusammen, was ziemlich verrückt ist. Immer wenn er mich seine Freundin nennt, überläuft mich ein Schauer. Er wird mich zum Tanzen ausführen, mir Twostep beibringen und Line Dance und so was alles.
«Willst du nicht rangehen?», fragt meine Mutter, die mich mit hochgezogenen Augenbrauen von der anderen Seite des Esstisches her ansieht. Auch Jeffrey starrt mich an. Ich versuche, meine zerstreuten Gedanken zu sammeln, ziehe das Handy aus der Tasche und schaue drauf.
Die Nummer ist mir unbekannt. Aber die Neugier gewinnt die Oberhand, und ich gehe ran.
«Hallo», sage ich.
«He da, Fremde», sagt eine vertraute Stimme.
Christian.
Mir fällt fast das Handy aus der Hand.
«Oh, hallo. Ich hab deine Nummer nicht erkannt. Und wie geht es dir so? Genießt du den Sommer? Wie ist New York?» Ich stelle zu viele Fragen auf einmal.
«Langweilig ist es gewesen. Aber jetzt bin ich wieder da.»
«Schon?»
«Na ja, es ist August. Bald fängt die Schule wieder an, weißt du. Dieses Jahr will ich so richtig loslegen. Meinen Abschluss machen und so.»
«Aha», sage ich und versuche zu lachen.
«Also, wie gesagt, ich bin wieder da, und ich hab den ganzen Sommer an dich gedacht, und jetzt möchte ich dich für morgen Abend zum Essen einladen. Eine richtige Verabredung, falls du das nicht gemerkt haben solltest», sagt er mit einem Tonfall, der leichthin klingen soll, aber so viele ernste Untertöne hat, dass es mir scheint, als würde plötzlich die Luft aus dem Raum gesogen. Ich schaue auf und sehe, wie Mama und Jeffrey mich anstarren.
Er wartet darauf, dass ich sage: Ja, o ja, ich würde gern mit dir essen gehen, wann kannst du mich abholen, ich kann es kaum erwarten, aber ich sage gar nichts. Was soll ich denn sagen? Tut mir leid, ich weiß, es hat so ausgesehen, als wäre ich vor kurzem noch total verrückt nach dir gewesen, aber das ist jetzt vorbei? Ich habe inzwischen einen Freund? Weggegangen, Platz vergangen?
«Bist du noch dran?», fragt er.
«Ja, klar. Tut mir leid.»
«Okay …»
«Morgen Abend kann ich nicht», sage ich schnell und leise, aber ich weiß, dass Mama mich gehört hat. Sie hat sehr feine Ohren.
«Oh.» Christian klingt überrascht. «Ist gut. Wie wäre es dann mit Samstag?»
«Ich weiß nicht. Ich rufe dich zurück, ja?», sage ich und drücke mich damit feige um eine unmissverständliche Antwort.
«Ja, klar», meint Christian und versucht, so zu tun, als wäre es keine große Sache, aber wir alle, er und Mama und Jeffrey und ich, wissen, dass es sehr wohl eine sehr, sehr große Sache ist. «Du hast ja meine Nummer.» Dann brummelt er schnell einen Abschiedsgruß und legt auf.
Ich klappe das Handy zu. Eine Minute lang herrscht ein unangenehmes Schweigen. Mama und Jeffrey haben nahezu den gleichen Gesichtsausdruck. Sie gucken, als wäre ich von allen guten Geistern verlassen.
«Wieso hast du ihm abgesagt?», fragt Mama. Die Eine-Million-Dollar-Frage, die eine Frage, die ich so gern nicht beantworten würde.
«Ich hab doch gar nicht abgesagt. Ich kann nur einfach morgen nicht.»
«Wieso nicht?»
«Ich hab schon was vor. Ich hab auch noch ein Leben, weißt du.»
Sie sieht aus, als ob sie wirklich wütend ist. «Ja, und was könnte im Moment in deinem Leben wichtiger sein als Christian?»
«Ich gehe mit Tucker aus.» Die ganze letzte Zeit habe ich ihr gesagt, dass ich mit Leuten aus der Schule unterwegs bin, und sie hat mir geglaubt. Sie hatte nie Grund, mir nicht zu glauben. Und sie war viel zu gestresst und mit ihrer Arbeit beschäftigt, um darauf zu achten.
«Dann sag ab», meint sie.
Ich schüttele den Kopf und sage «Nein», um zu zeigen, dass sie mich missverstanden hat. Ich sehe sie an. «Ich bin mit Tucker zusammen.»
«Du machst wohl Witze», würgt Jeffrey hervor, und ich weiß, dass er das nicht sagt, weil er Tucker etwa nicht mag, sondern nur, weil keiner in meiner Familie sich vorstellen kann, dass ich an irgendjemandem außer Christian interessiert sein könnte. Er ist schließlich der Grund dafür, dass wir alle hierhergekommen sind.
«Nein. Tucker ist mein Freund.» Ich liebe ihn, will ich sagen, aber ich weiß, dass es das Maß des Erträglichen übersteigen würde.
Mama legt ihre Gabel weg.
«Tut mir leid, dass ich das nicht schon früher gesagt habe», erkläre ich verlegen. «Ich dachte … ach, ich weiß auch nicht, was ich dachte. Ich meine, ich werde Christian natürlich trotzdem retten, genau wie in meiner Vision.»
Beziehungsweise gar nicht genau wie in der Vision, denke ich, denn Händchenhalten und das Berühren von Wangen und das ganze kitschige Zeug wird es nicht geben. Aber retten werde ich ihn. So habe ich es beschlossen. «Ich habe weiter mit dem Fliegen trainiert. Ich werde tatsächlich stärker, wie du gesagt hast. Ich glaube, ich werde ihn tragen können.»
«Woher willst du wissen, dass es deine Aufgabe ist, Christian zu retten?»
«Das weiß ich, weil ich in meiner Vision mit ihm aus dem Feuer wegfliege. So was nennt man retten, oder?»
«Und das ist alles?»
Ich wende mich von ihrem wissenden Blick ab. Wir gehören zusammen. Wie eine Glasscherbe steckt dieser Gedanke seit der letzten Vision in meinem Kopf. Wieder und wieder habe ich darüber nachgedacht, habe nach einer Möglichkeit gesucht, die mir gezeigt hätte, dass ich die Bedeutung dieser Erkenntnis falsch interpretiert habe. Ich will nicht in Christian Prescott verliebt sein. Nicht mehr.
«Keine Ahnung», sage ich. «Aber ich werde auf jeden Fall da sein. Ich werde ihn retten.»
«Das ist keine x-beliebige Besorgung, die du zu erledigen hast, Clara», sagt meine Mutter leise. «Das ist deine Aufgabe auf Erden. Und die Zeit drängt. Gestern gab es schon Waldbrandalarm in Teton County. Du musst dich auf deine Mission konzentrieren. Du darfst dich jetzt nicht ablenken lassen. Wir sprechen hier von deinem Leben.»
«Ja», sage ich und hebe das Kinn eine Winzigkeit. «Ganz recht. Von meinem Leben.»
Das habe ich in letzter Zeit ziemlich oft gesagt.
Ihr Gesicht ist blass, ihre Augen sind wie versteinert, ohne Glanz. Einmal, an einem frühen Morgen, als wir noch klein waren, hatte Jeffrey auf der Terrasse hinterm Haus eine zusammengerollte Klapperschlange entdeckt, die in der Kälte ganz träge war. Mama ist in die Garage gegangen und mit einer Hacke zurückgekommen. Sie befahl uns zurückzutreten. Und dann hob sie die Hacke und trennte mit einem sauberen Schlag der Schlange den Kopf ab.
Jetzt hat sie genau den gleichen Gesichtsausdruck wie damals: stoisch und entschlossen. Es macht mir Angst.
«Mama, ist ja schon gut», wage ich mich vor.
«Es ist nicht gut», sagt sie sehr langsam. «Du hast Hausarrest.»

An dem Abend schleiche ich mich zum ersten Mal heimlich aus dem Haus. Es ist im Grunde ganz einfach. Ich schiebe das Fenster auf, klettere raus und balanciere kurz auf dem Rand des Dachs, ehe ich meine Flügel erscheinen lasse und flüchte. Aber mein ganzes Leben lang bin ich ein braves Mädchen gewesen. Ich habe meiner Mutter immer gehorcht. Ich bin nie von dem Pfad abgewichen, den sie mir gezeigt hat. Und dieser simple Akt der Rebellion macht mir das Herz so schwer, dass ich nur mit Mühe in die Luft komme.
Ich lande vor Tuckers Fenster. Er liegt ausgestreckt auf seinem Bett und liest einen Comic, X-Men, und ich muss lächeln. Sein Haar ist kürzer als gestern. Er muss zu Ehren unseres Ein-Monats-Jubiläums beim Friseur gewesen sein. Ganz leise klopfe ich an die Fensterscheibe. Er guckt hoch und grinst, weil er sich freut, mich zu sehen, und es versetzt mir einen Stich ins Herz. Ich bin froh, dass ich kein Engelblut mit Botenfunktion geworden bin. Wie schrecklich, der Überbringer von schlechten Nachrichten sein zu müssen.
Er legt den Comic unter sein Kopfkissen und kommt zum Fenster. Er muss sich anstrengen, um es zu öffnen. Es erfordert einige Muskelkraft, denn es ist heiß und feucht und das Fenster klemmt. Sein Blick wandert kurz zu meinen Flügeln, und ich sehe, dass er die instinktive Furcht unter Kontrolle bringen muss, die er jedes Mal empfindet, wenn er mit dem Beweis dafür konfrontiert wird, dass die Dinge auf dieser Welt nicht ganz so sind, wie sie scheinen. Er beugt sich raus und reicht mir die Hand. Ich stecke die Flügel weg und versuche zu lächeln.
Er zieht mich in sein Zimmer. «Hallo. Was ist los? Du wirkst … aufgebracht.»
Er führt mich zu seinem Bett, und ich setze mich. Dann nimmt er sich seinen Schreibtischstuhl und setzt sich mir gegenüber, sein Blick ist besorgt, aber fest, als ob er denkt, dass er alles ertragen kann, was ich ihm sagen werde. Ich kann mich auf ihn verlassen; das sagt sein Blick.
«Bist du okay?», fragt er.
«Ja. Einigermaßen.»
Ich habe keine andere Wahl, als es ihm zu sagen. «Eigentlich darf ich gar nicht hier sein. Ich habe Hausarrest.»
Er guckt verblüfft. «Für wie lange?»
«Keine Ahnung», antworte ich jämmerlich. «Meine Mutter hat sich nicht so genau geäußert. Endlos, denke ich.»
«Aber wieso? Was hast du angestellt?»
«Äh …» Wie soll ich erklären, dass es dazu gekommen ist, weil ich Christian Prescott abgesagt habe? Weil meine Mutter mich dafür bestraft, dass ich ihr nicht erzählt habe, dass ich mit Tucker zusammen bin? Wobei es ja nicht so ist, dass ich sie belogen habe. Ich habe es ihr nur einfach nicht erzählt, weil ich befürchtet habe, sie wäre dagegen. Aber doch nicht so sehr dagegen.
Offenbar spiegeln sich meine Gedanken in meinem Gesicht, denn Tucker sagt: «Es geht um mich, oder? Deine Mutter hat was gegen mich?»
Es ist schlimm für mich, die Kränkung in seiner Stimme wahrzunehmen. Es ist schlimm für mich, ihn anzusehen und das tapfere Avery-Gesicht in seinem Ausdruck zu finden. Das ist einfach nicht fair. Tucker ist genau die Art Junge, mit dem die meisten Mütter ihre Töchter nur allzu gern ausgehen lassen würden. Er ist respektvoll, höflich, ein richtiger Kavalier. Dazu kommt, dass er weder raucht noch trinkt oder irgendwelche verrückten Piercings oder Tattoos hat. Er ist Gold wert.
Aber das alles zählt für meine Mutter nicht. Als sie den Hausarrest verhängte, hat sie mir erklärt, dass sie absolut nichts gegen meine Beziehung mit Tucker Avery hätte, wenn ich ein normales Mädchen wäre. Aber ich bin kein normales Mädchen. Ich habe eine Aufgabe. Und die hat mit Christian und nicht mit Tucker zu tun.
«Geht es um Christian?», fragt Tucker.
«Irgendwie schon.» Ich seufze.
«Was ist denn mit ihm?»
«Ich soll mich auf Christian konzentrieren. Meine Mutter denkt, dass du mich von meiner Aufgabe ablenkst. Deshalb der Hausarrest.» Er verdient eine bessere Erklärung, ich weiß, aber ich will nicht weiter darüber reden. Ich will mich nicht so fühlen, als würde ich ihn betrügen, da ich mir das alles doch gar nicht ausgesucht habe, doch genau so, nämlich betrogen, sieht er mich jetzt an.
Eine ganze Weile sagt er kein Wort.
«Und was meinst du?», fragt er dann.
Ich zögere. Ich kenne keine Geschichten von Engelblutwesen, die ihre Aufgabe nicht erfüllt haben. Ich kenne sowieso kaum Geschichten über Engelblutwesen. Soweit ich weiß, verschwinden sie und sterben, wenn sie scheitern. Meine Mutter hat mir jedenfalls nie etwas anderes erzählt. So wie sie sich anhört, ist es unausweichlich: die Aufgabe, für die ich geschaffen wurde.
«Ich weiß nicht, was ich denken soll», gebe ich zu.
Das ist die falsche Antwort. Tucker stößt die Luft aus.
«Hört sich ganz so an, als müssten wir uns ab jetzt mit jemand anderem treffen. Du jedenfalls.»
«Was?»
Er dreht sich weg.
«Du machst mit mir Schluss?» Ich starre ihn an, Schockwellen durchlaufen mich wie ein Erdbeben. Er atmet aus, fährt sich mit den Fingern durch sein kurzgeschnittenes Haar, dann sieht er mich wieder an.
«Ich denke schon.»
Ich stehe auf. «Tuck, nein. Ich finde einen Weg. Ich sorge dafür, dass das irgendwie funktionieren wird.»
«Deine Mutter weiß nichts davon, oder?»
«Was meinst du?»
«Sie weiß nicht, dass ich über dich Bescheid weiß. Dass ich von dieser Engelblutsache weiß und so.»
Ich seufze und schüttele den Kopf.
«Dir steht noch viel mehr Ärger bevor, wenn sie davon erfährt.»
«Das ist doch egal …»
«Nein, das ist nicht egal.» Er beginnt auf und ab zu laufen. «Ich werde nicht derjenige sein, der dir alles verdirbt, Clara. Ich werde dir und deinem Schicksal nicht im Weg stehen.»
«Bitte. Nein.»
«Das kommt schon wieder in Ordnung», sagt er, wohl mehr zu sich selbst als zu mir. «Vielleicht, wenn alles vorbei ist, wenn das Feuer vorbei ist und du ihn gerettet hast und so, wird alles wieder so werden, wie es war.»
«Ja», stimme ich zu, aber mit wenig Überzeugung. Es sind nur noch ein paar Wochen, ein Monat vielleicht oder zwei Monate, dann ist die Zeit der Waldbrände vorbei, und dann wird diese ganze Christian-Sache ausgestanden sein, und ich kann zu Tucker zurück, und nichts wird mehr zwischen uns stehen. Nur, das glaube ich nicht. Das kann ich nicht glauben. Irgendwie tief in mir drin weiß ich, dass ich, wenn ich mit Christian in den Wald gehe, nie mehr den Weg zu Tucker zurückfinden werde. Dann wird es aus sein, für immer.
Er sieht mir nicht mehr in die Augen. «Wir sind jung», sagt er. «Wir haben noch unglaublich viel Zeit, uns zu verlieben.»

Zwei Tage bleibe ich im Bett, die Welt ist ohne Farbe, das Essen ohne Geschmack. Es klingt dumm, ich weiß. Tucker ist nur ein Junge. Leute werden verlassen; so was passiert nun mal im Leben. Es sollte leichter für mich sein, zumal ich doch weiß, dass er mich nicht freiwillig verlassen hat. Er hat versucht, das Richtige zu tun. Hat nicht Christian genau das auch gesagt, als er Kay verließ? Ich habe nur versucht, das Richtige zu tun. Ich bin nicht der, den sie braucht. Aber ich brauche Tucker. Ich vermisse ihn.
Am Morgen des dritten Tages klingelt es an der Tür, was fast nie vorkommt, und das Erste, was mir in den Sinn kommt, ist: Das muss Tucker sein, er hat seine Meinung geändert, wir werden es doch noch gemeinsam schaffen. Meine Mutter ist einkaufen gefahren, und ich höre, wie Jeffrey die Treppe runterläuft und die Tür aufmacht. Ich springe aus dem Bett und renne ins Bad, um mein Haar zu entwirren und mir die Spuren der Tränen vom Gesicht zu waschen. Ich werfe mir was über, betrachte mich im Spiegel und nehme schnell noch ein anderes Oberteil, das Flanellhemd, das Tucker so gern an mir sieht und von dem er sagt, es bringe den tiefen Ozean in meinen Augen zur Geltung. Das Hemd, das ich an dem Tag am Springbaum getragen habe. Aber schon, als ich den Türknauf in meinem Zimmer berühre, als ich in den Flur trete, weiß ich, dass da unten an der Haustür nicht Tucker steht. Denn tief innen weiß ich, dass Tucker nicht der Typ ist, der seine Meinung ändert.
Es ist Angela. Sie redet mit Jeffrey über Italien, sie lächelt. Sie sieht müde aus, aber glücklich. Beide drehen sich um, als ich die Treppe runterkomme, langsam einen Schritt vor den anderen setze. Nach unserem letzten Gespräch kann ich nicht sagen, ob ich mich freue, sie zu sehen, oder nicht.
Ihr Lächeln verblasst, als sie mich ansieht.
«Oh», haucht sie, als ob sie schockiert ist, wie schlecht ein Mensch aussehen kann.
«Ich habe vergessen, dass du diese Woche nach Hause kommst», sage ich, als ich auf der untersten Stufe stehe.
«Ja, na ja, ich freue mich auch, dich zu sehen.» Sie zieht einen Mundwinkel hoch, kommt zu mir rüber und zieht mich von der Treppe. Dann nimmt sie eine dicke Strähne meines Haars und hält sie ins Licht, das durch das Fenster hereinfällt.
«Oh», sagt sie noch einmal. Sie lacht. «Das ist so viel besser als orange, C. Du hast dich verändert. Deine Haut strahlt richtig.» Sie legt mir eine Hand auf die Stirn, als wäre ich ein krankes Kind. «Und heiß bist du. Was ist mit dir passiert?»
Ich weiß nicht, wie ich auf ihre Frage antworten soll. Als ich mich oben im Spiegel betrachtet habe, habe ich nicht gesehen, was sie jetzt offenbar sieht. Was ich gesehen habe, war nur mein gebrochenes Herz.
«Meine Aufgabe rückt näher, nehme ich an. Meine Mutter sagt, ich werde stärker.»
«Irre.» Den blanken Neid in ihrem Blick kann ich nicht einordnen. Ich bin es nicht gewohnt, dass sie mich beneidet; meist ist es umgekehrt. «Du bist wunderschön», sagt sie.
«Sie hat recht», meint Jeffrey plötzlich. «Du siehst tatsächlich wie ein Engel aus.»
Aber dass ich jetzt schön sein soll, ist mir egal. Ich fühle mich furchtbar elend. Die Tränen laufen mir übers Gesicht.
«Ach, C. …» Angela nimmt mich in die Arme und drückt mich.
«Sag jetzt bitte bloß nicht: Ich hab es dir doch gesagt.»
«Wie lange ist sie schon in dem Zustand?», fragt Angela Jeffrey.
«Ein paar Tage. Mama hat sie gezwungen, mit Tucker Schluss zu machen.»
Stimmt nicht so ganz, aber ich mache mir nicht die Mühe, ihn zu verbessern.
«Das wird schon wieder», sagt Angela zu mir. «Wir wollen dich erst mal ein bisschen hübsch machen – auch wenn deine Haut so schön schimmert, siehst du doch ein bisschen vernachlässigt aus, C. –, und dich dann ein bisschen füttern. In den nächsten Tagen werden wir zwei Mädels viel Zeit miteinander verbringen, und dann wird das schon wieder, wirst schon sehen.» Sie macht einen Schritt zurück und zeigt mir das Gesicht, das ich schon so gut an ihr kenne und das mir sagen will: Ich bin eine Engelbluthistorikerin mit aufregenden Neuigkeiten. «Ich hab dir viel zu erzählen.»
Ich denke, ich bin doch ganz froh, dass sie gekommen ist.

Als Mama aus der Stadt nach Hause kommt, findet sie Angela und mich im Wohnzimmer. Angela lackiert mir die Zehennägel in dunklem Rosa, und ich bin frisch geduscht. Meine Mutter und Angela wechseln vielsagende Blicke. Meine Mutter sagt wortlos, wie froh sie ist, dass ich endlich aus meinem Zimmer gekommen bin, und Angela sagt, dass sie alles unter Kontrolle hat. Ich fühle mich tatsächlich besser, muss ich zugeben, nicht etwa, weil Angela sonderlich gut Trost spendet, sondern weil ich um keinen Preis der Welt Schwäche vor ihr zeigen will. Sie ist immer so stark, so gewitzt, so zielstrebig. Wenn wir zusammen sind, fühle ich mich immer, als spielten wir «Pflicht oder Wahrheit»: Entweder man sagt die Wahrheit, oder man muss eine – meistens unangenehme – Aufgabe erfüllen. Im Moment sind wir bei der Aufgabe, denn sie verlangt von mir, dass ich die Jammermiene sein lasse und mich verdammt noch mal endlich wie ein echtes Engelblut verhalte. Meine Zeit als Teenager mit gebrochenem Herzen ist offiziell aus und vorbei. Das Leben geht weiter.
«Es ist so schön draußen heute», sagt Mama. «Wollt ihr Mädchen nicht raus zum Picknick? Ich mache euch rasch ein paar Sandwiches.»
«Geht nicht. Ich hab Hausarrest.»
Ich bin immer noch wütend auf Mama. Ihretwegen habe ich Tucker verloren, und ich sehe immer noch nicht ein, dass es sein musste. Dieses ganze Chaos, meine Aufgabe, mein zerstörtes Liebesleben, mein gegenwärtiger Zustand tiefsten Elends, ganz zu schweigen von meiner völligen Ahnungslosigkeit, was den Ausgang dieser ganzen Sache betrifft – all das führe ich auf sie zurück. Sie hat mir von dieser göttlichen Pflicht erzählt, die ich zu erfüllen habe. Sie hatte die Idee, nach Wyoming zu ziehen. Sie hat nicht lockergelassen und mir immer wieder gesagt, dass alles schon seinen Grund hat, sie hat diese dummen Regeln aufgestellt und mich total im Dunkeln gelassen. Alles. Ihre. Schuld. Denn wenn es nicht ihre Schuld ist, dann ist es die Schuld von Gott, und auf den Allmächtigen will ich nun wirklich nicht sauer sein.
Stirnrunzelnd sieht Angela mich an, dann dreht sie sich zu meiner Mutter um und lächelt. «Ein Picknick ist wirklich eine tolle Idee, Mrs Gardner. Wir müssen definitiv raus aus dem Haus.»

Angela will draußen essen, einen Picknickplatz irgendwo in den Bergen finden, vielleicht am Jenny Lake, aber das würde ich nicht verkraften. Das erinnert mich zu sehr an Tucker. Allein draußen zu sein führt schon dazu, dass ich mich nach Tucker sehne. Irgendwie hatte ich mich damit abgefunden, vielleicht nie mehr das Haus zu verlassen. So gehen wir schließlich ins Garter. Auf der Bühne ist alles für das Musical Oklahoma! vorbereitet, einschließlich mehrerer Reihen künstlichen Weizens, eines kaputten Pferdewagens, einiger Bäume, Büsche und eines gelben Bauernhauses mit blauem Himmel im Hintergrund. Angela breitet in der Mitte der Bühne eine Decke aus, und wir setzen uns und essen zu Mittag.
«Ich habe mich intensiv mit Schwarzflügeln beschäftigt», sagt sie und beißt herzhaft in einen grünen Apfel.
«Ist das nicht gefährlich? Bei allem, was meine Mutter über die bewusste Wahrnehmung und so gesagt hat?»
Sie zuckt mit den Schultern. «Ich glaube nicht, dass ich mir dieser Wesen bewusster bin als vorher. Ich weiß einfach nur mehr über sie.» Sie zieht ein neues Notizbuch hervor, eines von diesen schlichten schwarzweißen Büchern, bei dem die einzelnen Blätter, Vorder- und Rückseite, mit allem gefüllt sind, was sie über Engel in Erfahrung gebracht hat. Angelas Schrift ist normalerweise eng und geschwungen, aber in ihre Notizbücher schreibt sie immer hastig, sie schmiert und kritzelt, als ob sie die Worte nicht schnell genug zu Papier bringen könnte. Nun blättert sie durch das Buch. Ich denke an mein eigenes Tagebuch, das ich in der Woche, als ich die Vision zum ersten Mal erlebte, mit solch einer Leidenschaft und Hingabe begonnen hatte. Seit Monaten habe ich es jetzt schon nicht mehr angerührt. Es beschämt mich regelrecht.
«Hier», sagt sie. «Man nennt sie Moestifere, die Sorgenvollen. Ich habe da in einer Bibliothek in Florenz ein altes Buch gefunden, in dem sie erwähnt werden. Traurige Dämonen, heißt das übersetzt.»
«Dämonen? Aber es sollen doch Engel sein.»
«Dämonen sind Engel», erklärt Angela. «Der Unterschied ist im Grunde ein rein akademischer. Maler stellen Engel immer wieder mit wunderschönen weißen Vogelflügeln dar, und deshalb mussten auch die gefallenen Engel Flügel haben, aber es genügte offenbar nicht, ihnen einfach schwarze Federn zu geben. Die Künstler haben Fledermausflügel daraus gemacht, und so entwickelte sich das Bild von dem Wesen mit Hörnern, Schwanz und Mistgabel, das die Leute heute haben.»
«Aber der Typ, den wir in dem Einkaufszentrum gesehen haben, der sah doch wie ein ganz gewöhnlicher Mensch aus.»
«Wie ich schon mal gesagt habe, glaube ich, dass sie aussehen können, wie sie wollen. Ich nehme an, wichtig ist, was für ein Gefühl sie in einem auslösen, oder? Wenn man sich zum Beispiel plötzlich die Augen aus dem Kopf heult, ist das wohl ein schlechtes Zeichen.»
«Die Traurigkeit in meiner Vision – meine Mutter meint, das könnte ein Schwarzflügel sein.»
Angelas Miene ist voller Mitgefühl. «Hattest du die Vision in letzter Zeit häufiger?»
Ich nicke. Seit einer Woche habe ich die Vision einmal am Tag, jeden Tag. Sie dauert immer nur ein paar Minuten, ist im Grunde nicht viel mehr als ein kurzes Aufblitzen, nichts Greifbares. Nichts, was ich nicht vorher schon gewusst habe: der Wagen Marke Avalanche, der Wald, das Gehen, das Feuer, Christian, die Worte, die wir zueinander sagen, die Berührungen, die Umarmung, das Davonfliegen. Ich habe versucht, es zu ignorieren.
«Meine Mutter sagt mir andauernd, dass ich üben muss, aber wie? Ich kann inzwischen gut fliegen. Ich kann verschiedene Sachen dabei tragen; ich werde stärker, aber letztendlich müssen ja nicht meine Muskeln kräftiger werden, oder? Also wie kann ich üben? Was soll ich machen?»
Eine Weile grübelt sie über meine Fragen nach, dann sagt sie: «Du musst deinen Geist trainieren, wie deine Mutter es dir einmal gesagt hat. Du musst dich von jeglichem Ballast trennen, musst dich aufs Wesentliche besinnen, dich konzentrieren. Wir können es ja zusammen versuchen.» Sie lächelt. «Ich helfe dir. Es wird Zeit, C. Ich weiß, die Sache mit Tucker ist Mist, aber du kannst dich von dem hier nicht einfach so abwenden. Und das weißt du auch, oder?»
«Ja.»
«Na dann los», sagt sie, klatscht in die Hände und springt auf. «Wir haben keine Zeit zu verlieren. Lass uns üben.»
Sie hat recht, wie immer. Es wird Zeit.




[zur Inhaltsübersicht]
Cordjacke
Also üben wir. Jeden Morgen stehe ich mit der Sonne auf, und ich gebe mir Mühe, nicht an Tucker zu denken. Ich dusche, kämme mich, putze mir die Zähne und gebe mir Mühe, nicht an Tucker zu denken. Ich gehe runter und mache mir ein Smoothie – Angela hat uns auf Rohkostdiät gesetzt; sie sagt, es ist reiner, besser für den Geist. Ich halte mich dran. Ich tue sogar die Meeresalgen hinein, die mich, merkwürdigerweise, an Tucker denken lassen. Und ans Angeln. Und ans Küssen. Ich würge das Zeug runter. Nach dem Frühstück Meditation auf der Veranda vor dem Haus, ein ziemlich zum Scheitern verurteilter Versuch, nicht an Tucker zu denken. Dann gehe ich rein und setze mich vor den Computer. Ich sehe mir den Wetterbericht an, informiere mich über die Richtung und die Geschwindigkeit des Windes und, vor allem, über die aktuelle Einschätzung der Brandgefahr. In diesen letzten Augusttagen herrscht akute Brandgefahr. Es kann jederzeit losgehen.
Gibt es Entwarnung, verbringe ich die Nachmittage damit, mit der Reisetasche in den abgelegenen Waldgebieten herumzufliegen; ich trainiere meine Flügel und füge bei jedem neuen Versuch mehr und mehr Gewicht hinzu. Dabei gebe ich mir Mühe, nicht an Tucker in meinen Armen zu denken. Manchmal begleitet mich Angela, und wir fliegen Seite an Seite. Wenn ich hart genug trainiere, mich lange genug antreibe, gelingt es mir, Tucker wenigstens für ein paar Stunden aus meinen Gedanken zu verdrängen. Und manchmal, wenn ich die Vision habe, denke ich eine ganze Weile überhaupt nicht an ihn.
Angela hat mich dazu gebracht, alles über die Vision zu notieren. Sie hat eine Tabelle gezeichnet. An den Tagen, an denen sie nicht bei mir ist und mir hilft, ruft sie normalerweise um die Abendessenszeit herum an und fragt mich, mit der Musik von Oklahoma! im Hintergrund, über die Vision aus. Sie hat mir ein kleines Notizbuch gegeben, das ich in der Tasche meiner Jeans bei mir trage, und wenn ich die Vision habe, soll ich alles andere fallen lassen (wenn ich die Vision habe, lasse ich normalerweise sowieso immer alles fallen) und jede Einzelheit aufschreiben: Zeit. Ort. Dauer. Jedes Detail der Vision, an das ich mich erinnere. Jede Kleinigkeit.
Und deshalb fallen mir allmählich einige Variationen auf. Bisher hatte ich angenommen, dass die Vision jedes Mal genau gleich ist, sich wieder und immer wieder alles wiederholt, aber jetzt, da ich alles aufschreibe, merke ich, dass es von einem Tag zum anderen kleine Veränderungen gibt. Das Wesentliche bleibt: Ich bin im Wald, das Feuer kommt, ich finde Christian, und wir fliegen davon. Jedes Mal trage ich die violette Jacke. Jedes Mal trägt Christian seine schwarze Fleece-Jacke. Diese Dinge bleiben konstant, unveränderlich. Aber manchmal klettere ich von einer anderen Seite auf den Hügel, oder ich entdecke Christian etwas weiter rechts oder links von der Stelle, an der ich ihn am Vortag gesehen habe, oder wir sagen die Sätze: «Du bist es» und «Ja, ich bin es» auf andere Art oder in einem anderen Moment. Und auch die Traurigkeit variiert. Manchmal spüre ich sie vom ersten Moment an. Bei anderen Gelegenheiten fühle ich die Traurigkeit erst, wenn ich Christian sehe, und dann bricht sie wie eine Flutwelle über mich herein. Manchmal weine ich, und manchmal ist Christians Anziehungskraft, der Magnetismus zwischen uns, stärker als der Kummer. Den einen Tag fliegen wir in die eine Richtung davon, den nächsten Tag in die andere.
Ich habe keine Ahnung, wie ich mir das erklären soll. Angela hat die Theorie, dass die Veränderungen winzige Alternativen zur Zukunft sein könnten, jeweils auf der Grundlage einer Reihe von Entscheidungen, die ich am entsprechenden Tag treffe. Und das bringt mich zu folgenden Fragen: Wie groß ist bei dem ganzen Ereignis meine Wahl? Bin ich ein Spieler in diesem Stück oder nur eine Marionette? Ich nehme an, dass es am Ende keinen großen Unterschied machen wird. Es ist, was es ist: mein Schicksal.
An Tagen mit großer Waldbrandgefahr umkreise ich fliegend die Berge in der Nähe von Fox Creek, halte Ausschau, suche nach Anzeichen von Rauch. Nach der Richtung zu urteilen, aus der das Feuer in meiner Vision kommt, haben Angela und ich geschlossen, dass das Feuer mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit in den Bergen beginnen und den Death Canyon hinunterwandern wird (Todes-Canyon, was für ein erschreckend passender Name, denke ich), bis es auf der Fox Creek Road ankommt. Also drehe ich meine Runde in einem Umkreis von zwanzig Meilen. Ich mache mir beim Fliegen keine Sorgen darüber, dass mich eventuell Menschen sehen könnten. Trotz meines von Depression und Selbstmitleid geprägten Zustands finde ich das Fliegen bei Tageslicht ziemlich cool. Ich liebe es, unter mir die Erde zu sehen, so ruhig und unberührt. Ich bin wie ein Vogel und werfe meinen langen Schatten auf die Erde. Wie gern wäre ich ein Vogel.
Ich will nicht an Tucker denken.

«Es tut mir leid, dass du im Moment so unglücklich bist», sagt Mama eines Abends zu mir, als ich lustlos durch die Fernsehkanäle zappe. Meine Schultern fühlen sich wund an. Der Kopf tut mir weh. Seit gut einer Woche habe ich schon keine anständige Mahlzeit mehr gegessen. Heute Morgen hielt Angela es für eine tolle Idee, mit einem Streichholz zu testen, ob meine Finger verbrennen; sie wollte wissen, ob ich entflammbar bin. Bin ich, wie sich herausgestellt hat. Und obwohl ich jetzt wie ein treuer, alter Gefährte alles tue, was meine Mutter von mir verlangt – was ironischerweise Angela zu verdanken ist, Gott segne sie –, steht es zwischen Mama und mir immer noch nicht zum Besten. Ich kann ihr einfach nicht verzeihen. Ich bin mir nicht ganz sicher, was genau ich ihr nicht verzeihe, aber so ist es nun mal.
«Siehst du das Ding da? Das ist so eine Art kleiner Mixer. Man kann damit Knoblauch hacken und Säuglingsnahrung zerkleinern und eine Margarita machen, und das alles zum supergünstigen Sonderpreis von neunundvierzig neunundneunzig», sage ich und sehe sie nicht an.
«Es ist zum Teil meine Schuld.»
Auf einmal hat sie meine ganze Aufmerksamkeit. Ich drehe den Fernseher leiser. «Wieso das?»
«Ich habe dich in diesem Sommer vernachlässigt. Ich habe dich alleingelassen.»
«Oh, das ist dann also deine Schuld, denn wenn du besser auf mich aufgepasst hättest, dann hättest du mich von Anfang an davon abhalten können, mich mit Tucker zu treffen. Dann hättest du auch diese lästigen Gefühle gleich im Keim erstickt.»
«Ja», sagt sie und überhört absichtlich meinen sarkastischen Unterton.
«Gute Nacht, Mama», sage ich zu ihr und drehe die Lautstärke des Fernsehers wieder hoch. Ich schalte zu den Nachrichten um. Da ist der Wetterbericht. Heiß und trocken wird es. Heftiger Wind. Waldbrandwetter. Gegen Ende der Woche hohe Wahrscheinlichkeit von Gewittern, wobei ein einzelner Blitzschlag die gesamte Gegend in Brand setzen kann. Es verspricht lustig zu werden.
«Clara», sagt Mama langsam, da sie offensichtlich mit ihrem Geständnis noch nicht am Ende ist.
«Ich hab schon verstanden», fauche ich. «Du hast ein schlechtes Gewissen. Und jetzt sollte ich lieber schlafen gehen, nur für den Fall, dass sich morgen mein Schicksal erfüllt.»
Ich mache das Fernsehen aus und werfe die Fernbedienung aufs Sofa, dann stehe ich auf und gehe an ihr vorbei zur Treppe.
«Es tut mir ja so leid, mein Schatz», sagt sie, und das so leise, dass ich nicht weiß, ob der Satz überhaupt für mich bestimmt war. «Du hast ja keine Ahnung, wie leid es mir tut.»
Ich bleibe mitten auf der Treppe stehen und drehe mich zu ihr um.
«Dann sag es mir», verlange ich. «Wenn es dir wirklich leidtut, sag es mir.»
«Was soll ich dir sagen?»
«Alles. Alles, was du weißt. Fang mit deiner Aufgabe an. Das wäre doch nett, meinst du nicht, wenn wir zwei uns bei einer Tasse Tee hinsetzen und über unsere Aufgabe reden könnten, oder?»
«Das kann ich nicht», sagt sie. Ihr Blick verdüstert sich, ihre Pupillen weiten sich, als bereiteten meine Worte ihr körperliche Schmerzen. Dann ist es, als sperrte sie eine Tür zwischen uns zu, ihr Blick wird leer. Meine Brust wird eng, zum einen, weil es mich so wütend macht, dass sie es fertigbringt, mich so komplett aus ihrem Leben auszuschließen, zum anderen, weil mir auf einmal klar wird, dass der einzige Grund dafür, mich so hartnäckig im Dunkeln zu lassen, nur der sein kann, dass sie mir nicht zutraut, mit der Wahrheit umzugehen.
Und das würde bedeuten, dass die Wahrheit ziemlich übel ist.
Entweder das, oder sie hat trotz ihres ganzen mütterlichen, verständnisvollen Geredes kein bisschen Vertrauen in mich.

Der folgende Tag ist ein Tag mit großer Waldbrandgefahr. Am Morgen stehe ich im Flur und versuche, mich zu entscheiden, ob ich die violette Jacke tragen soll oder nicht. Wenn ich sie nicht trage, wird das Feuer dann trotzdem ausbrechen? Könnte es so einfach sein? Könnte mein ganzes Schicksal an einer simplen Kleiderwahl hängen?
Ich beschließe, es lieber nicht auszuprobieren. Bei allem, was bereits geschehen ist, werde ich nicht versuchen, dem Feuer aus dem Weg zu gehen. Ich will, dass es endlich vorbei ist. Und es wird ganz schön kalt sein, da oben in den Wolken. Ich ziehe die Jacke an und gehe nach draußen.
Ich habe meinen Kontrollflug etwa zur Hälfte hinter mir, als plötzlich eine gigantische Welle der Traurigkeit über mir zusammenschlägt.
Es ist nicht die übliche Traurigkeit. Es hat nichts mit Tucker oder Christian oder mit meinen Eltern zu tun. Es ist kein Selbstmitleid und auch nicht der typische Missmut des Teenagers. Es ist reine, undurchdringliche Verzweiflung. Als wäre jeder, den ich je geliebt habe, plötzlich gestorben. Sie wütet in meinem Kopf, bis meine Sicht sich trübt. Sie würgt mich. Ich bekomme keine Luft. Meine Leichtigkeit verlässt mich. Ich beginne zu fallen, greife in die Luft. Ich bin so schwer, dass ich wie ein Stein hinunterstürze.
Zum Glück krache ich in einen Baum und schlage nicht direkt auf den Felsen auf und sterbe. Schräg streife ich die obersten Äste. Mein rechter Arm mitsamt Flügel bleibt an einem Ast hängen. Ich höre ein Knacken, und dann erfasst mich der schlimmste Schmerz, den ich je gespürt habe, ganz oben in der Schulter. Ich schreie, während der Erdboden mir entgegenrast. Den unverletzten Arm halte ich mir vors Gesicht, doch den ganzen Weg nach unten werde ich gepeitscht, geschlagen und zerkratzt. Etwa sechs Meter vom Boden entfernt wird mein Sturz gebremst, meine Flügel verfangen sich in den Zweigen, mein Körper hängt in der Luft.
Ich weiß, dass ein Schwarzflügel in der Nähe ist. Trotz Panik und Schmerzen bin ich zu diesem Schluss gerade noch gekommen. Alles andere ergibt keinen Sinn. Und es bedeutet, dass ich hier wegmuss, und zwar schnell. Also beiße ich mir auf die Lippe und versuche, mich aus dem Baum zu befreien. Aber meine Flügel stecken fest, und ich bin mir ziemlich sicher, dass der rechte gebrochen ist. Es dauert einen Moment, ehe mir einfällt, dass ich die Flügel einziehen könnte, und danach trudele ich den Rest des Weges bis zum Boden.
Ich komme hart auf. Wieder schreie ich laut. Der Schmerz in der Schulter ist nach dem Aufprall auf dem Boden so heftig, dass ich beinahe ohnmächtig werde. Ich bekomme keine Luft. Ich kann nicht klar denken, da mein Kopf derart von Traurigkeit erfüllt ist. Der Schmerz wird mit jeder Sekunde schlimmer, heftiger, bis ich glaube, dass mein Herz explodieren wird.
Und das bedeutet, dass er näher kommt.
Mühsam setze ich mich auf und stelle fest, dass ich meinen Arm nicht bewegen kann. Merkwürdig verdreht hängt er mir von der Schulter. Eine solche Verletzung hatte ich noch nie. Wo ist meine wundersame Heilkraft, wenn ich sie mal brauche? Vorsichtig rappele ich mich auf. Die eine Seite meines Gesichts fühlt sich feucht an. Ich berühre meine Wange, und an meiner Hand klebt Blut.
Achte einfach nicht drauf, denke ich. Geh. Jetzt.
Jede Bewegung erschüttert meine Schulter und erfüllt meinen ganzen Körper mit einer Welle von Schmerz. Ich habe das Gefühl, zu sterben. Da ist keine Hoffnung mehr, kein Licht, kein Gebet auf meinen Lippen. Ich bin am Ende und versucht, mich einfach hinzulegen und mich ihm zu überlassen.
Nein, sage ich mir. Das ist der Schwarzflügel, den du da spürst. Geh weiter. Setz einen Fuß vor den anderen. Verlasse diesen Wald.
Noch ein paar Meter stolpere ich vorwärts, und dann lehne ich mich keuchend an einen Baum und versuche, neue Kraft zu sammeln. In dem Moment höre ich hinter mir die Stimme eines Mannes, die durch die Bäume zu mir schwebt, als würde sie vom Wind getragen. Ganz entschieden keine menschliche Stimme.
«Hallo, kleines Vögelchen», sagt er.
Ich stehe da wie gelähmt.
«Das war ja ein übler Sturz. Ist alles in Ordnung mit dir?»




[zur Inhaltsübersicht]
Höllischer Schmerz
Ganz, ganz langsam drehe ich mich um. Keine vier Meter von mir entfernt steht der Mann da und mustert mich mit neugierigem Blick.
Er ist wahnsinnig schön. Ich kann kaum glauben, dass mir das damals im Einkaufszentrum nicht aufgefallen ist. Ich schätze, Vollblutengel müssen einfach hinreißend sein, aber mir war nicht klar, dass sie so zum Niederknien schön sind. Gäbe es eine Form für die vollendete männliche Gestalt, dann wäre dieses Wesen ihr entstiegen.
Er ist nicht, was er zu sein scheint. Er ist weder alt noch jung, auf seiner Haut ist nicht die winzigste Falte, nicht der kleinste Makel zu sehen, sein Haar glänzt und ist kohlrabenschwarz. Doch ich weiß, er ist so alt wie die Steine unter meinen Füßen. Er wirkt unnatürlich reglos. Die Traurigkeit, die ich in jedem einzelnen Nerv spüre, zeigt sich nicht auf seinem Gesicht. Die Mundwinkel hat er leicht hochgezogen, es sieht aus wie ein Lächeln voller Mitgefühl. Wüsste ich es nicht besser, würde ich denken, dass seine Stimme freundlich ist und er mir wirklich helfen will. Ganz und gar nicht so, als wäre er ein richtig böser Engel, der mich mit dem kleinen Finger töten könnte. Als wäre er einfach ein besorgter Mensch, der zufällig vorbeigekommen ist.
Ich kann nicht laufen. Es gibt keinen Ausweg. Fliegen kann ich auch nicht. Der Kummer raubt mir meine Leichtigkeit wie ein Schatten, der sich vor die Sonne schiebt. Wahrscheinlich werde ich sterben. Am liebsten würde ich nach meiner Mutter rufen. Durch die Verzweiflung des Schwarzflügels hindurch, die schwer wie ein nasses Tuch auf mir liegt, versuche ich mich daran zu erinnern, dass auf der anderen Seite eines dünnen Schleiers der Himmel liegt und dass dieser Mann, dieses Wesen, das so tut, als wäre es ein Mann, meinen Körper töten, aber nicht an meine Seele rühren kann.
Bis zu diesem Moment hatte ich keine Ahnung, dass ich das wirklich glaube. Der Gedanke macht mir ein wenig Mut. Ich versuche, nicht an Tucker und Jeffrey und all die anderen Menschen zu denken, die ich zurücklassen werde, wenn dieses Wesen mich tötet. Mühsam richte ich mich gerade auf und sehe ihm in die Augen.
«Wer bist du?», will ich wissen.
Er sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch.
«Du bist ein mutiges kleines Ding», sagt er und macht einen Schritt auf mich zu. Wenn er sich bewegt, ist in der Luft um ihn herum eine Art Surren, das sich legt, wenn er stehen bleibt. Je länger ich ihn ansehe, desto weniger menschlich erscheint er, als wäre der Körper, der da vor mir steht, nur ein Anzug, den er heute Morgen angezogen hat, und als wäre darunter ein anderes Wesen, das vor Kummer und Wut pulsiert und sich nur mit Mühe im Zaum hält. Er macht einen weiteren Schritt auf mich zu.
Ich trete zurück. Er lacht kurz und leise, ein Kichern, doch das Geräusch führt dazu, dass mir ein Schauer der Furcht vom Kopf bis zu den Zehen fährt.
«Ich bin Sam», sagt er. Er hat einen vagen Akzent, den ich keiner bestimmten Gegend zuordnen kann. Er spricht in leisem, singendem Tonfall, er versucht, mich zu beruhigen.
Ich finde, dass dies ein ziemlich lächerlicher Name für dieses Wesen ist, von dem eine kalte, dunkle Macht ausgeht, die der Gegensatz des Himmels zu sein scheint. Beinahe muss ich lachen. Ich weiß nicht, ob es der entsetzliche Schmerz in meiner Schulter ist oder das Gewicht der emotionalen Last, aber ich spüre, dass ich den Bezug zur Realität verliere. Schon breche ich zusammen, und die Folter hat noch nicht einmal begonnen. Alles in mir wird allmählich gefühllos, als ob mein Körper es nicht mehr erträgt und sich Stück für Stück vor allem verschließt. Das ist eine riesige Erleichterung.
«Wer bist du?», fragt er spitz.
«Clara.»
«Clara», wiederholt er, als ob er meinen Namen auf der Zunge spüre und er ihm schmecke. «Angemessen, denke ich. Auf welcher Stufe stehst du?»
Die Taktik meiner Mutter, mich über alles im Dunkeln zu lassen, zahlt sich ausnahmsweise aus. Ich habe keine Ahnung, was er mit seiner Frage meint. Ich nehme an, ich sehe genauso ahnungslos aus, wie ich mich fühle.
«Wer sind deine Eltern?», fragt er.
Ich beiße mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmecke. Ich spüre einen seltsamen Druck im Kopf, als ob er mein Gehirn nach der Information, die er will, abtastet. Ich weiß, es wird für alle tödlich enden, wenn er es herausfindet. Ich sehe das Gesicht meiner Mutter aufblitzen, dann versuche ich verzweifelt, an etwas anderes zu denken. Ganz egal, an was.
Versuch es mit Eisbären, sage ich mir. Eisbären am Nordpol. Kleine Eisbären, die im Schnee hinter ihren Müttern hertapsen. Eisbären, die Coca Cola trinken.
Er starrt mich an.
Eisbären, die durch die Eisdecke stoßen, um Seehundbabys zu fangen. Lange, scharfe Eisbärenzähne. Eisbären mit rosa Maul und rosa Pfoten.
«Ich könnte dich zwingen, es mir zu erzählen», sagt der Engel. «Aber es wäre angenehmer für dich, wenn du es freiwillig tust.»
Eisbären, die verhungern. Eisbären, die schwimmen und schwimmen und nach festem Grund und Boden Ausschau halten. Eisbären, die ertrinken, deren Körper im Wasser auf und ab schaukeln. Ihre Augen glasig und tot. Arme tote Eisbären.
Langsam geht er einen weiteren Schritt auf mich zu. Hilflos sehe ich ihn an. Mein Körper weigert sich, er will nicht reagieren auf das dringende Bedürfnis davonzulaufen.
«Wer sind deine Eltern?», fragt er geduldig.
Mir fällt nichts mehr über Eisbären ein. Der Druck in meinem Kopf nimmt zu. Ich schließe die Augen.
«Mein Vater ist menschlich. Meine Mutter ist ein Dimidius», sage ich schnell, in der Hoffnung, dass ihn das zufrieden stellen wird.
Mein Kopf wird leichter. Ich mache die Augen auf.
«Du bist stark für ein Wesen mit so schwachem Blut», sagt er.
Es ist mir gleichgültig. Ich bin nur erleichtert, dass er nicht mehr versucht, Kontrolle über mein Gehirn zu erlangen. Doch ich weiß, er wird es erneut probieren. Er wird die Namen aus mir herausbekommen. Wo wir wohnen. Alles. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, meine Mutter zu warnen.
Dann fällt mir mein Handy ein.
«Ja, ich bin für dich nicht viel wert. Also wieso lässt du mich nicht gehen?» Während ich das sage, lasse ich die Hand in meine Jackentasche gleiten. Gut, dass mein Handy in der linken Tasche ist, denn mein rechter Arm ist wie abgestorben. Ich taste nach der Zwei und drücke sie; bei dem leisen Piepston schrecke ich innerlich zusammen und bete, dass der Schwarzflügel nicht nah genug bei mir ist, um es zu hören. Meine Finger umklammern den Lautsprecher.
«Ich will nur mit dir reden», sagt er sanft. Er spricht wie meine Mutter: In dem einen Moment klingt er völlig normal und modern, im nächsten altmodisch, als wäre er direkt den Seiten eines Romans aus dem neunzehnten Jahrhundert entsprungen.
«Hallo?», sagt meine Mutter.
«Hab keine Angst», sagt er. Er kommt näher. «Es würde mir nicht im Traum einfallen, dir weh zu tun.»
«Clara?», sagt meine Mutter leise. «Bist du das?»
Ich muss ihr die Nachricht übermitteln. Nicht, damit sie mich rettet, denn ich weiß, dass das nicht möglich ist. Aber damit sie sich selbst in Sicherheit bringt.
«Ich will nur weg von hier», sage ich so laut und deutlich wie nur möglich, ohne den Argwohn des Engels zu wecken. «Ich will hier weg und niemals wiederkommen.»
Er macht noch einen Schritt auf mich zu, und plötzlich befinde ich mich im Umkreis seines dunklen Glanzes. Das Gefühl der Taubheit vergeht. Ich spüre nun die volle Wucht der Traurigkeit, einen Schmerz so tief und roh, der wie ein Holzpflock in meine Brust gerammt wird.
Was hat meine Mutter immer gesagt? Dass Engel so beschaffen sind, dass sie Gott gefallen wollen, und wenn sie dem entgegenarbeiten, verursacht das all diesen emotionalen und körperlichen Schmerz?
Dieser Typ leidet grausame Qualen. Er führt nichts Gutes im Schilde.
«Deine Schulter ist ausgerenkt», sagt er. «Halt still.»
Seine kalten, steinharten Finger umklammern mein Handgelenk, ehe ich Zeit habe, irgendwas wahrzunehmen, und dann gibt es ein lautes Knacken, und ich schreie und schreie, bis mir die Stimme wegbleibt. Eine Mauer aus Grau schiebt sich in mein Blickfeld. Die Arme des Engels umfangen mich. Er zieht mich an seine Brust, als ich zusammenbreche.
«Nun ist es gut», sagt er und streicht mir übers Haar.
Ich lasse das Grau über mich kommen.

Als ich erwache, nehme ich ganz langsam zwei Dinge wahr. Erstens: Der Schmerz in meinem Arm ist fast vollständig verschwunden. Und zweitens: Ich liege in den Armen eines Schwarzflügels. Das Gesicht habe ich an seine Brust gepresst. Sein Körper fühlt sich reglos und hart an wie der einer Statue. Und er berührt mich, fühlt meine Haut, mit der einen Hand streichelt er meinen Nacken, die andere hat er ganz unten auf meinem Rücken. Unter meinem T-Shirt. Seine Finger sind so kalt wie die einer Leiche. Meine Haut zieht sich zusammen.
Das Schlimmste ist, dass ich spüre, was in seinem Kopf vorgeht, so als schwämme ich im eisigen Tümpel seines Bewusstseins. Ich spüre sein wachsendes Interesse an mir. Er hält mich für ein reizendes Kind, findet es schade, dass ich solch verdünntes Blut habe. Ich erinnere ihn an jemanden. Er mag meinen Geruch nach Lavendel-Shampoo und Blut und einer Spur von Wolken. Und nach gutem Wesen. Er riecht das gute Wesen an mir, und er will es. Er will mich nehmen. Eine mehr, denkt er, und die Wut weicht der Lust. Wie einfach das ist.
Ich versteife mich in seinen Armen.
«Hab keine Angst», sagt er wieder.
«Nein.» Ich lege meine Hand auf seine Brust, die wie eine Steinmauer ist, und drücke mit aller Macht. Aber ich kann ihn nicht einen Zentimeter von der Stelle bewegen.
Er reagiert, indem er mich auf den steinigen Boden drückt.
Mit den Fäusten hämmere ich auf ihn ein, ohne etwas zu bewirken. Meine Gedanken rasen. Ich werde mich wehren, ihn bepinkeln, ankotzen, beißen, kratzen. Natürlich werde ich verlieren, aber wenn er mich zeichnet, zeichne ich ihn auch, soweit es in meiner Macht steht.
«Es ist zwecklos, kleines Vögelchen.»
Seine Lippen berühren meinen Hals. Ich spüre seine Gedanken. Er ist vollkommen allein. Er ist abgeschnitten von allem. Er kann nie mehr zurück.
Ich schreie ihm ins Ohr. Er seufzt bedauernd und presst mir eine Hand auf den Mund, während er mit der anderen meine Handgelenke packt, mir die Hände über dem Kopf hält und mich auf den Boden drückt. Seine Finger sind wie kaltes Metall, das sich mir in die Haut gräbt.
Er schmeckt wie Asche.
Meine tapferen Gedanken an den Himmel lösen sich auf in der Realität dieses Augenblicks.
«Halt», kommandiert eine Stimme.
Der Schwarzflügel nimmt die Hand von meinem Mund. Dann erhebt er sich in einer schnellen, fließenden Bewegung und hält mich wie eine Stoffpuppe in seinen Armen. Da steht jemand. Eine Frau mit langem rotem Haar.
Meine Mutter.
«Hallo, Meg», sagt er, als wollte sie ihn zum Nachmittagstee besuchen.
Etwa drei Meter weit entfernt steht sie unter den Bäumen, die Füße gespreizt, als wappne sie sich gegen einen Aufprall. Ihr Gesichtsausdruck ist so finster, dass sie wie ein völlig anderer Mensch aussieht. So habe ich ihre Augen noch nie gesehen, so blau wie die heißeste Stelle einer Flamme, und so fixiert sie den Schwarzflügel.
«Ich habe mich gefragt, was wohl aus dir geworden ist», sagt er. Ganz plötzlich wirkt er jünger. Beinahe jungenhaft. «Vor kurzem war mir, als hätte ich dich gesehen. Ausgerechnet in einem Einkaufszentrum.»
«Hallo, Samjeeza», sagt sie.
«Ich nehme an, die hier ist deine.» Er schaut auf mich herunter. Ich spüre ihn immer noch in meinem Kopf. Seine Lust auf mich schwand in dem Moment, als er meine Mutter sah. Er findet sie wahrhaft schön. Sie ist es, so wird ihm klar, an die ich ihn erinnere. Ihre liebliche Seele. Ihr Mut. Ganz ihr Vater.
«Du überraschst mich, Meg», sagt er freundlich. «Für mütterlich hätte ich dich nie und nimmer gehalten. Und dann auch noch so spät im Leben.»
«Lass deine Hände jetzt von ihr, Sam», sagt sie ungeduldig, als gehe er ihr extrem auf die Nerven.
Seine Umklammerung wird fester. «Vergiss den Respekt mir gegenüber nicht.»
«Sie ist nur ein Viertelengel, nicht wert, dass du deine Zeit vergeudest. Nur wenig erhebt sie über einen gewöhnlichen Menschen.»
Ganz kurz wirft sie mir einen Blick zu. Sie hat einen Plan.
«Nein», sagt Sam hart. «Ich will sie. Es sei denn, du wärst gern an ihrer Stelle?»
«Fahr zur Hölle», faucht sie.
Seine Wut fühlt sich für mich an wie ein sich ausbreitender Atompilz, obwohl sich sein Gesichtsausdruck nicht verändert.
«Na schön», sagt er.
Er murmelt etwas auf Engellisch, ein Wort, das ich ausnahmsweise nicht verstehe, und plötzlich schimmert die Luft um uns herum und teilt sich. Da ist ein kreischendes Geräusch, etwas zerreißt. Die Erde unter unseren Füßen schwankt leicht; es fühlt sich an, als wäre etwas immens Schweres auf den Boden gefallen. Dann löst sich die Erde, so wie ich sie kannte, in einer Welt aus Grau auf.
Es ist wie der Wald, in dem wir uns befanden, aber reduziert auf ein tristes, hoffnungsloses Ödland. Die Umrisse der Landschaft sind genau wie an dem Ort, den wir verlassen haben, da ist derselbe Berghang mit Bäumen, aber die Bäume haben weder Laub noch Nadeln. Es sind einfach kahle graue Stämme und verdrehte Äste, die sich von dem körnigen, grollenden Himmel dahinter absetzen. Es gibt weder Farbe noch Geruch, auch kein Geräusch, abgesehen von einem gelegentlichen Donnern. Keine Vögel. Das Licht verblasst wie beim Sonnenuntergang, und schwarze Gewitterwolken türmen sich vor dem, was auf der Erde ein vollkommen blauer Himmel war.
In meiner Vorstellung von der Hölle gab es nur glühend heißes Feuer und Schwefel, ganze Seen aus Schwefel, Dämonen mit Hörnern und funkensprühenden Augen, die die Seelen der Verdammten peinigen. Aber hier ist die Luft so kalt, dass ich meinen Atem sehe. Eine Art schleimiger Nebel zieht vorüber und jagt mir eisige Kälte bis ins Knochenmark. Ich zittere wie verrückt.
Mama erstrahlt heller als alles hier, auch in Schwarz und Weiß, aber so, als wäre dieser Kontrast um ein Vielfaches verstärkt. Ihre Haut leuchtet strahlend weiß. Ihre Haare sind tintenschwarz.
Der Schwarzflügel lockert den Griff um meinen Arm. Wir wissen beide, dass es keinen Platz gibt, an den ich fliehen könnte. Er wirkt deutlich entspannter. Hier in der Hölle wirkt er gewichtiger, größer, fleischiger, wenn man das über ihn überhaupt sagen kann. Kraftvoller. Seine Augen leuchten. Einen Moment lang schließt er sie, dann holt er tief Luft, als könnte er das Gefühl genießen, und dann erheben sich seine Flügel hinter ihm. Sie sind riesig – viel größer als die von Mama oder mir –, und sie sind von einem öligen, absoluten Schwarz, ein dunkles Loch, das sich hinter ihm auftut und jegliches Licht in sich hineinsaugt.
Er lächelt, ein trauriges Lächeln. Er ist stolz auf sich. Der Übergang von dem Ort, an dem wir uns befanden, in die Hölle ist keine leichte Sache. Er will meine Mutter beeindrucken.
«Du bist ein noch größerer Narr, als ich angenommen habe», erklärt Mama unverblümt. Beeindruckt klingt sie jedenfalls nicht. «Du kannst uns nicht hierbehalten.»
Das ist mal eine gute Nachricht, denke ich.
«Du vergisst, wer ich bin, Margaret.» Ihre Frechheit lässt ihn völlig ungerührt, er findet sie sogar reizend. Er ist ja so geduldig. Er hält sich viel zugute auf seine Geduld. Er weiß, dass sie Angst hat. Er wartet darauf, die Risse in ihrer äußerlichen Ruhe erscheinen zu sehen.
«Nein», antwortet meine Mutter leise. «Du vergisst, wer ich bin, Wächter.»
Ich spüre, wie die Furcht ihn durchzuckt, unmittelbar und schneidend. Aber es ist nicht meine Mutter, die ihm Angst macht, sondern ein anderer. Zwei andere. Ich sehe sie undeutlich in seiner Vorstellung, in der Ferne stehen sie da. Zwei Männer mit schneeweißen Flügeln. Einer mit hellrotem Haar und strahlend blauen Augen. Der andere blond, mit goldbrauner Haut und stark, wobei ich die Züge seines Gesichts nicht deutlich erkenne.
Aber er hält ein flammendes Schwert in der Hand.
«Wer sind die?», flüstere ich, ehe ich mich beherrschen kann.
Sam schaut auf mich herunter und runzelt die Stirn.
«Was hast du gesagt?»
Wieder versucht er, in meinen Verstand einzudringen, ein kurzer Druck, und plötzlich ist es, als würde eine Tür zwischen meinen und seinen Gedanken zugeschlagen. Seine Hand zuckt zurück, als hätte er sich an mir verbrannt. Und kaum berührt er mich nicht mehr, verblassen auch seine Gedanken. Wut und Traurigkeit werden abgeschnitten. Ich spüre, dass ich mich wieder bewegen kann. Ich kann atmen. Ich kann laufen.
Ich denke nicht lange nach, trete ihm mit aller Kraft auf den Fuß – nicht dass das irgendeinen Schaden anrichten würde –, und dann stürze ich vor, direkt zu meiner Mutter. Sie streckt mir die Hand entgegen, und ich packe sie. Sie zieht mich hinter sich, lässt aber meine Hand nicht los.
Der Schwarzflügel gibt ein brummendes Geräusch von sich, bei dem sich mir die Härchen auf den Armen aufstellen. Sein Gesichtsausdruck ist unmissverständlich: Er wird uns vernichten.
Er spreizt die Flügel. Die Wolken über uns knistern vor Energie. Mama drückt meine Hand.
Mach die Augen zu, kommandiert sie, ohne zu sprechen. Ich weiß nicht, was mich mehr entsetzt – dass sie in meinem Kopf reden kann oder dass sie von mir erwartet, in einem Moment wie diesem die Augen zu schließen. Sie wartet nicht, bis ich gehorcht habe. Ein helles Licht explodiert um uns herum. Wo auch immer dessen Strahlen hinreichen, entsteht ein Hauch von Farbe und Wärme.
Der himmlische Glanz.
Sofort zieht sich der Schwarzflügel zurück und bedeckt sich die Augen. Sein Gesicht verzieht sich vor Schmerz. Ausnahmsweise spiegelt sein Gesichtsausdruck seine wahren Gefühle. Es ist, als würde er von innen heraus aufgefressen.
Sieh ihn nicht an. Mach die Augen zu, kommandiert meine Mutter erneut.
Ich schließe die Augen.
Braves Mädchen, höre ich in meinem Kopf die Stimme meiner Mutter. Jetzt hol die Flügel raus.
Ich kann nicht. Einer ist gebrochen.
Das macht nichts.
Ich befehle meinen Flügeln zu erscheinen. Für einen Moment durchfährt mich ein so heftiger Schmerz, dass ich stöhne und beinahe die Augen öffne, aber es dauert nur eine Sekunde. Hitze fährt durch meine Flügel, brennt sich durch Muskeln und Sehnen und Knochen, und dann, wie bei dem Schnitt in meiner Handfläche, ist der Schmerz verschwunden. Auch die Abschürfungen an den Armen und im Gesicht, die Blutergüsse, das wunde Gefühl in der Schulter. Alles vorbei. Ich bin vollständig geheilt. Immer noch zu Tode erschrocken, aber geheilt. Und auch die Körperwärme ist wieder da.
Sind wir immer noch in der Hölle?, frage ich meine Mutter.
Ja. Ich allein schaffe es nicht, uns wieder auf die Erde zu bringen. So weit reicht meine Macht nicht. Ich brauche deine Hilfe.
Was muss ich machen?
Denk an die Erde. Denk an all das Grün und an Dinge, die wachsen. Blumen, Bäume. Das Gras unter deinen Füßen. Denk an das, was du liebst.
Ich stelle mir die Espe bei uns zu Hause vor dem Fenster vor, wie die Zweige im Wind rascheln, wie sie zittern, tausend kleine Wellen aus Grün, durchscheinende Blätter, die sich miteinander bewegen wie im Tanz. Ich denke an meinen Vater. Wie er alte Kreditkarten in der Form von Rasierklingen zurechtschneidet und wie wir beide uns dann sonntagmorgens rasieren; wie ich mir das Plastik durchs Gesicht ziehe und ihn nachmache. Wie ich im beschlagenen Spiegel in seine warmen grauen Augen sehe. Ich denke an unser neues Haus und den Geruch von Zedernholz und Kiefern, der einen umfängt, kaum dass man durch die Tür hereinkommt. An Mamas berüchtigten Kaffeekuchen. An braunen Zucker, der auf meiner Zunge zergeht. Und an Tucker. Wie ich so nah bei ihm stehe, dass wir dieselbe Luft atmen. Tucker.
Die Erde unter uns bebt, aber Mama hält mich fest.
Wunderbar. Und jetzt öffne die Augen, sagt sie. Aber lass meine Hand nicht los.
In dem hellen Licht muss ich blinzeln. Wir sind wieder auf der Erde und stehen fast genau an derselben Stelle, an der wir uns vorher auch befunden haben, der himmlische Glanz umhüllt uns wie ein Schutzschild. Ich lächle. Mir ist, als wären wir Stunden fort gewesen, auch wenn ich weiß, dass es nur ein paar Minuten waren. Es tut so gut, Farben zu sehen. Als wäre ich aus einem Albtraum erwacht und nun alles wieder so, wie es sein sollte.
«Ihr habt noch nicht gewonnen, und das wisst ihr», sagt diese kalte, mir inzwischen vertraute Stimme.
Mein Lächeln schwindet. Sam ist immer noch da, steht etwas abseits, außerhalb der Reichweite des himmlischen Glanzes. Kühl und gefasst schaut er uns an.
«Das könnt ihr nicht ewig aufrechterhalten», sagt er.
«Aber lange genug», sagt Mama.
Diese Antwort macht ihn nervös. Rasch sucht er mit den Blicken den Himmel ab.
«Ich muss euch nicht berühren.» Er streckt uns die Hand entgegen, mit der Handfläche nach oben.
Halte dich bereit zum Fliegen, sagt Mamas Stimme in meinem Kopf.
Rauch steigt von der Hand des Schwarzflügels auf. Dann eine kleine Flamme. Er starrt Mama an. Ihr Griff um meine Hand wird fester, als er seine Hand umdreht und ihm Feuer von den Fingern auf den Waldboden tropft. Schnell breitet es sich in dem trockenen Unterholz aus, bewegt sich von den Sträuchern den Stamm des nächstgelegenen Baumes hinauf. Völlig unversehrt steht Sam mitten in dem Feuer, während sich um ihn herum große Rauchschwaden aufblähen. Ich weiß, dass es uns nicht so ergehen wird. Dann tritt Sam aus der plötzlich hochgestiegenen Wand aus Rauch hervor und sieht meine Mutter an.
«Immer schon fand ich, dass du der schönste aller Nephilim bist», sagt er.
«Wie witzig, denn ich fand immer schon, dass du der hässlichste aller Engel bist.»
Eine gute Antwort. Das muss ich ihr lassen.
Aber einen ausgeprägten Sinn für Humor haben Schwarzflügel offenbar nicht.
Mit dem Flammenstrom, der plötzlich aus seiner Hand schießt, haben wir beide nicht gerechnet. Das Feuer trifft meine Mutter an der Brust und breitet sich sofort in ihrem Haar aus. Der von uns ausstrahlende Glanz verlöscht. Kaum ist der Glanz verschwunden, stürzt sich der Engel auf uns, und seine Hand legt sich um Mamas Kehle. Er hebt sie in die Luft. Hilflos rudert sie mit den Beinen. Sie schlägt wild mit den Flügeln. Ich versuche, meine Hand aus ihrer zu lösen, damit ich gegen ihn kämpfen kann, aber sie hält mich weiter fest umklammert. Ich kreische und schlage mit der anderen Hand auf ihn ein, zerre an seinem Arm, aber es hilft alles nichts.
«Keine glücklichen Gedanken mehr», sagt er. Voller Traurigkeit starrt er ihr in die Augen. Wieder bin ich ganz erfüllt von seinem Kummer. Es tut ihm leid, dass er sie töten muss. Ich sehe sie durch seine Augen, eine Erinnerung an sie mit kurzgeschnittenem braunem Haar, sie raucht eine Zigarette und lächelt süffisant zu ihm hoch. Dieses Bild von ihr hat er beinahe hundert Jahre lang in seinem Gedächtnis bewahrt. Er glaubt wirklich, dass er sie liebt. Er liebt sie, aber er wird sie erwürgen.
Ihre Lippen werden blau. Ich schreie und schreie.
Bleib ruhig, höre ich wieder ihre Stimme in meinem Kopf, streng, überraschend stark für jemanden, der aussieht, als würde er jeden Moment vor mir sterben. Der Schrei erstickt in meiner Kehle. In meinen Ohren hallt noch sein Echo. Mühsam schlucke ich.
Ich hab dich so lieb, Mama.
Ich will, dass du jetzt an Tucker denkst.
Es tut mir so leid, Mama.
Jetzt!, drängt sie. Ihre Bewegungen werden schwächer, ihre Flügel hängen nun reglos an ihrem Rücken. Mach die Augen zu und denk an Tucker. JETZT!
Ich schließe die Augen und versuche, mich auf Tucker zu konzentrieren, aber ich kann an nichts anderes denken als an die Hand meiner Mutter, die leblos in meiner liegt, und niemand wird uns jetzt retten.
Ruf dir etwas Schönes ins Gedächtnis, flüstert sie in meinem Kopf. Erinnere dich an einen Moment, als du gespürt hast, wie sehr du ihn liebst.
Und genau das tue ich dann auch.
«Was will ein Fisch in der Apotheke?», fragt er mich. Wir sitzen am Ufer eines Flusses, und er befestigt eine Fliege an meiner Angelschnur. Er hat einen Cowboyhut auf und trägt ein rotes Holzfällerhemd über einem grauen T-Shirt. Zum Anbeißen
«Was?», frage ich, und ich will lachen, obwohl er noch gar nicht zur Pointe gekommen ist.
Er grinst. Nicht zu fassen, wie hinreißend er ist. Und dass er mir gehört. Er liebt mich, und ich liebe ihn, was für ein wunderbares seltenes Glück.
«Ein Anti-Schuppen-Shampoo», sagt er.
Jetzt, da ich daran denke, muss ich laut lachen. Ich merke, dass mich die gleiche Freude erfüllt, die ich damals verspürte. Das, was ich an jenem Tag in der Scheune fühlte, als ich ihn küsste, ihn eng an mich presste, als ich eins mit ihm war und mit jedem Lebewesen auf Erden.
Plötzlich weiß ich, was meine Mutter vorhat. Sie braucht mich, um den himmlischen Glanz hervorzubringen. Ich muss alles andere abwerfen, alles mit Ausnahme meines innersten Wesens, des Teils, der mit allem um mich herum verbunden ist, des Teils, der meiner Liebe Nahrung gibt. Das ist der Schlüssel, wird mir klar, das, was den Glanz hervorbringt. Deshalb bin ich an dem Tag mit Tucker in der Scheune erstrahlt. Da war nichts als Liebe. Liebe. Liebe.
So, sagt Mama in meinem Kopf. So, das ist es.
Ich öffne die Augen, und es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an das strahlende Licht gewöhnt haben, das jetzt aus mir herauskommt. Aus mir leuchtet. Ich glühe wie eine Fackel, das Licht sprüht und funkelt aus mir wie die Feuerwerkskörper am Nationalfeiertag.
Der Schwarzflügel zuckt zurück. Immer noch halte ich seinen Arm, und wo ich ihn berühre, löst sich seine Haut auf, als könne ich nun den Teil seines Körpers durchdringen, der unecht ist, die menschliche Kleidung, die er trägt, und als könne ich so zu dem Geschöpf darunter gelangen. Hitze durchströmt meine Fingerspitzen.
«Nein», flüstert er ungläubig.
Er gibt meine Mutter frei, und sie fällt mit dem Gesicht nach unten auf den Boden. Ich lasse ihre Hand los und packe den Engel am Ohr, und damit hat er nicht gerechnet. Er will sich zurückziehen, aber mühelos halte ich ihn weiter fest. Seine übermächtige Stärke ist verschwunden. Ich packe sein Ohr noch fester. Er heult auf vor Schmerz. Ein dunstiger Rauch steigt von ihm auf wie von Trockeneis gebildeter Nebel. Er verdampft.
Dann löst sich sein Ohr, und ich halte es in meiner Hand.
Ich bin so entsetzt, dass ich den Glanz beinahe verliere. Ich lasse das unglaublich dicke, hässliche Ohr fallen, das in winzige Partikel zerfällt, kaum dass es auf dem Boden aufkommt. Noch einmal strecke ich die Hand nach dem Engel aus und hoffe, dass ich ihn diesmal am Hals packen kann, doch er dreht sich weg. Auch die Haut auf dem Arm, wo ich ihn umklammert halte, löst sich auf wie Asche im Regen. Nein. Wie Staub. Wie Staub, der vom Wind zerstreut wird.
«Lass los», sagt er.
«Fahr zur Hölle!» Ich stoße ihn weg von uns. Er stolpert einen Schritt zurück.
Ein Wogen in der Luft, ein kalter Windstoß, und er ist verschwunden.
Meine Mutter hustet. Ich sinke auf die Knie und drehe sie langsam um. Sie öffnet die Augen und sieht mich an, macht den Mund auf, aber es kommt kein Ton heraus.
«Ach, Mama», hauche ich, als ich die dunkler werdenden Male auf ihrem Hals sehe, die Abdrücke seiner Hände. Der ruhmreiche Glanz beginnt zu verblassen.
Sie tastet nach meiner Hand, und ich nehme sie.
Lass es noch nicht wieder fort, höre ich ihre Stimme in meinem Kopf. Halt mich fest.
Ich beuge mich zu ihr hinunter, damit sie sich in meinem Licht sonnen kann. Schon bald kann ich zusehen, wie ihre Wunden an Kopf und Hals verblassen und dann verschwinden. Die Haare, die die Flammen zerstört haben, wachsen wieder nach. Sie holt Luft wie ein Taucher, der atemlos an die Wasseroberfläche kommt.
«Oh, Gott sei Dank.» Ich zittere vor Erleichterung.
Sie setzt sich auf. Unverwandt starrt sie über meine Schulter hinweg auf etwas, das hinter mir ist.
«Wir müssen weg von hier», sagt sie.
Ich drehe mich um. Das Feuer des Schwarzflügels wächst sich allmählich zu einem richtigen, knisternden, waschechten Waldbrand aus, wild und unaufhaltsam, und es verschlingt alles auf seinem Weg, auch uns, wenn wir noch einen Augenblick länger hierbleiben.
Ich sehe wieder meine Mutter an. Sie rappelt sich langsam auf und bewegt sich vorsichtig wie ein alter Mensch, der aus einem Rollstuhl aufsteht.
«Alles in Ordnung mit dir?»
«Ich bin schwach. Aber ich kann fliegen. Wir müssen los.»
Wir nehmen uns bei den Händen und schrauben uns gemeinsam in die Luft. Als wir hoch genug sind, sehe ich, wie sehr das Feuer um sich gegriffen hat. Der Wind nimmt zu. Er erfasst das Feuer, und plötzlich ist es doppelt so groß wie noch vor einer Minute, eine Flammenwand, die sich stetig den Berg hinunterbewegt, Richtung Death Canyon.
Ich kenne dieses Feuer. Ich würde es immer wiedererkennen.
«Komm schon», sagt meine Mutter.
Wir fliegen heimwärts. Auf dem Nachhauseweg versuche ich, in meinem erschöpften Gehirn den Gedanken Fuß fassen zu lassen, dass dies das Feuer meiner Vision ist und dass ich jetzt, nach allem, was geschehen ist, losfliegen muss, um Christian zu retten. Seltsam, dass in der Vision niemals ein Schwarzflügel vorkam. Oder die Hölle. Oder sonst irgendetwas, das hätte nützlich sein können.
«Schätzchen, halt an», ruft meine Mutter mir zu. «Ich muss eine Pause machen.»
Wir landen am Ufer eines kleinen Sees.
Mama setzt sich auf einen umgefallenen Baumstamm. Sie keucht, so sehr hat der weite, schnelle Flug sie angestrengt. Sie ist ganz blass. Was, wenn der Schwarzflügel ihr Wunden zugefügt hat, die der himmlische Glanz nicht heilen kann, denke ich. Was, wenn sie jetzt stirbt?
Auf einmal fällt mir mein Handy wieder ein. Ich ziehe es aus der Tasche und will die Nummer des Notrufs wählen.
«Nicht», sagt Mama. «Ich komme schon wieder in Ordnung. Ich muss mich nur ausruhen. Du solltest jetzt zur Fox Creek Road fliegen.»
«Aber du bist verletzt.»
«Ich sagte doch, ich komme schon wieder in Ordnung. Also los.»
«Erst bringe ich dich nach Hause.»
«Dafür ist jetzt keine Zeit.» Sie schiebt mich von sich weg. «Wir haben schon so viel Zeit verloren. Du musst zu Christian.»
«Mama …»
«Los, du musst zu Christian», sagt sie. «Geh jetzt! Sofort!»




[zur Inhaltsübersicht]
Blind vor Rauch
Ich mache mich auf den Weg zur Fox Creek Road. Ich bin völlig erschöpft von allem, was passiert ist, aber ich fliege, und meine Flügel scheinen den Weg zu kennen. Ich sinke an genau der Stelle auf die Straße, an der meine Vision normalerweise beginnt.
Ich sehe mich um. Am Straßenrand parkt kein silberner Avalanche, es ist kein orangefarbener Himmel zu sehen, kein Feuer. Alles sieht völlig normal aus. Sogar friedlich. Die Vögel zwitschern, leise raschelt das Laub der Espen, und mit der Welt scheint alles zum Besten zu stehen.
Ich bin früh dran.
Ich weiß, dass das Feuer auf der anderen Seite des Berges ist, und es bewegt sich stetig auf diese Stelle zu. Es wird kommen. Ich brauche nur zu warten.
Ich gehe von der Straße, setze mich und lehne mich an einen Baum und versuche, mich zu konzentrieren. Wieso sollte Christian überhaupt hier sein?, frage ich mich. Was sollte ihn veranlassen, den weiten Weg hierher zur Fox Creek Road auf sich zu nehmen? Es fällt mir schwer, ihn mir in hüfthohen Gummistiefeln vorzustellen, wie er wieder und wieder eine Angel über dem Fluss auswirft. Irgendwas daran kommt mir nicht richtig vor.
Nichts ist hier richtig, denke ich. In meiner Vision sitze ich nicht hier und warte darauf, dass er kommt. Er ist zuerst da. Ich tauche auf, wenn der Truck schon hier parkt, und gehe rauf in den Wald, und er ist schon da. Er blickt auf das herannahende Feuer.
Ich schaue auf die Uhr. Die Zeiger bewegen sich nicht. Sie ist bei elf Uhr zweiundvierzig stehengeblieben. Ich habe das Haus gegen neun heute Morgen verlassen, bin wahrscheinlich gegen zehn Uhr dreißig abgestürzt, also war ich um elf Uhr zweiundvierzig …
Also war ich um elf Uhr zweiundvierzig in der Hölle. Und ich habe keine Ahnung, wie spät es jetzt ist.
Ich hätte bei meiner Mutter bleiben sollen. So eilig hatte ich es nicht. Ich hätte sie ins Krankenhaus bringen sollen. Wieso hat sie nur darauf bestanden, dass ich sie verlasse? Wieso wollte sie allein bleiben? Furcht erfasst mein Herz bei dem Gedanken, dass sie womöglich schwerer verletzt ist, als sie zugeben wollte, und dass sie es nicht mehr länger vor mir verheimlichen konnte und mich deswegen weggeschickt hat. Ich sehe sie vor mir an dem Seeufer liegen, das Wasser umspült ihre Füße, und sie stirbt. Stirbt ganz allein.
Nein, nicht, weise ich mich zurecht. Du hast noch eine Aufgabe zu erfüllen.
All die Monate, in denen ich die Vision hatte, wieder und wieder und immer wieder, all die Monate, in denen ich versucht habe, ihren Sinn zu verstehen … und jetzt ist der Moment endlich gekommen, und ich weiß immer noch nicht, was zu tun ist oder weshalb ich es tun muss. Ich kann mich des dumpfen Gefühls nicht erwehren, dass ich schon jetzt etwas falsch mache. Dass ich mich mit Christian hätte verabreden sollen, vielleicht wäre dann etwas Wichtiges passiert, das ihn heute hierhergeführt hätte. Vielleicht habe ich längst versagt.
Das ist eine ziemlich düstere Aussicht. Ich lehne den Kopf gegen den Baumstamm, und in dem Moment klingelt mein Handy. Die angezeigte Nummer kenne ich nicht.
«Hallo?»
«Clara?», höre ich eine vertraute, besorgte Stimme.
«Wendy?»
Ich versuche, mich zusammenzureißen. Ich reibe mir das Gesicht. Es fühlt sich seltsam an, auf einmal ein ganz normales Gespräch zu führen. «Bist du zu Hause?»
«Nein», sagt sie. «Mein Flug geht am Freitag. Ich rufe wegen Tucker an. Ist er bei dir?»
Ein plötzlicher Schmerz schießt mir durch den Körper. Tucker.
«Nein», antworte ich verlegen. «Wir haben uns getrennt. Ich habe ihn seit einer Woche schon nicht mehr gesehen.»
«Das hat mir meine Mutter auch erzählt», sagt Wendy. «Aber ich habe gehofft, ihr wärt inzwischen wieder zusammen oder so, und er wäre bei dir. Er hat sich nämlich heute freigenommen.»
Ich sehe mich um. Die Luft wird schwerer. Ich kann den Rauch schon riechen. Das Feuer kommt.
«Meine Mutter hat mich angerufen, nachdem sie die Nachrichten gesehen hatte. Meine Eltern sind in Cheyenne auf einer Auktion, und sie wissen nicht, wo Tucker ist.»
«Was war in den Nachrichten?»
«Weißt du es denn nicht? Die Waldbrände?»
Also war das Feuer schon in den Nachrichten. Natürlich.
«Was sagen sie? Wie weit dehnt sich das Feuer aus?»
«Was?», fragt sie verwirrt. «Welches von den Feuern?»
«Wieso welches?»
«Es gibt zwei Waldbrände. Einen ziemlich in der Nähe, es bewegt sich schnell auf den Death Canyon zu. Und einen zweiten, drüben in Idaho, in der Nähe vom Palisades Reservoir.»
Ein kaltes, furchtbares Entsetzen ergreift mich.
«Zwei Waldbrände», wiederhole ich bestürzt.
«Ich hab zu Hause angerufen, aber Tucker war nicht da. Ich nehme an, er ist wandern gegangen. Er angelt so gern da draußen beim Death Canyon. Aber auch beim Palisades Reservoir. Ich habe gehofft, du wärst bei ihm und hättest das Handy dabei.»
«Tut mir leid.»
«Ich hab ein ganz schlechtes Gefühl.» Sie klingt, als sei sie den Tränen nahe.
Auch ich habe ein schlechtes Gefühl. Ein sehr, sehr schlechtes Gefühl. «Und du bist sicher, dass er nicht zu Hause ist?»
«Er könnte draußen in der Scheune sein», sagt sie. «Da gibt es kein Telefon. Ich hab ihm zig Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Könntest du mal nach ihm sehen?»
Ich habe keine andere Wahl. Ich darf hier nicht weg, nicht jetzt, da das Feuer so nah ist, nicht ohne zu wissen, wie viel Zeit ich noch habe.
«Ich kann nicht», sage ich hilflos. «Nicht im Moment.»
Eine Weile herrscht Schweigen.
«Es tut mir wirklich leid, Wendy. Ich werde ihn suchen gehen, sobald ich kann, ja?»
«Ja, gut», sagt sie. «Danke.»
Sie legt auf. Einen Moment lang stehe ich da und starre auf das Telefon. Meine Gedanken überschlagen sich. Nur um sicherzugehen, rufe ich bei Tucker zu Hause an und leide Qualen, während das Telefon klingelt und klingelt. Als der Anrufbeantworter angeht, lege ich auf.
Wie lange würde es dauern, von hier zur Lazy Dog Ranch zu fliegen? Zehn Minuten? Fünfzehn? Weit ist es nicht. Unruhig gehe ich auf und ab. Mein Bauch sagt mir, dass irgendwas nicht stimmt. Tucker ist nicht zu erreichen. Er ist in Schwierigkeiten. Und ich stehe einfach nur da und warte auf Gott weiß was.
Ich werde gehen. Ich werde fliegen, so schnell ich kann, und dann gleich zurückkommen.
Ich kommandiere meine Flügel hervor und stehe einen Moment lang unschlüssig mitten auf der Fox Creek Road.
Niemand hat gesagt, dass ich keine Opfer bringen müsste. Ich gehöre hierher, jetzt in diesem Moment.
Ich kann nicht denken. Auf einmal bin ich in der Luft, schieße auf Tuckers Haus zu, so schnell mich meine Flügel tragen.
Ist schon gut, sage ich mir. Du hast noch Zeit. Du suchst ihn einfach und kommst dann eben wieder zurück.
Dann befehle ich mir, mich auf meinen Flug zu konzentrieren und nicht darüber nachzudenken, was das alles zu bedeuten hat – Tucker und Christian und die Wahl, die ich treffen muss.
Ich brauche nur ein paar Minuten zur Lazy Dog Ranch. Ich rufe Tuckers Namen, noch bevor ich auf dem Boden gelandet bin. Sein Pick-up steht nicht in der Einfahrt. Ich starre auf die Stelle, an der er sonst immer parkt, starre auf den Ölfleck auf dem schmutzigen Boden, das plattgedrückte Unkraut und die kleinen Wildblumen, und ich fühle mich, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggerissen.
Er ist nicht hier.
Ich renne in die Scheune. Alles sieht ganz normal aus, alle Arbeiten sind erledigt, die Ställe ausgemistet, das Sattel- und Zaumzeug ordentlich aufgehängt. Aber Midas fehlt, fällt mir auf. Tuckers Pferd ist nicht da, genauso wenig wie das Zaumzeug, das er zum Geburtstag geschenkt bekommen hat, und der Sattel, der meist an der Wand ganz hinten lehnt. Als ich wieder draußen auf dem Hof stehe, sehe ich, dass auch der Pferdeanhänger weg ist.
Er ist da draußen. Mit dem Pferd. Abseits von Telefonen und Radios und Nachrichten.
Der Himmel nimmt die vertraute goldorange Farbe an. Das Feuer kommt näher. Ich muss wieder zur Fox Creek Road. Ich weiß, dass dies der Moment der Wahrheit ist. Ich sollte hierher, um nach Tucker zu sehen, aber das ist es jetzt. Wenn ich wieder zur Fox Creek Road komme, wird dort der silberne Pick-up stehen. Christian wird dort sein und auf mich warten. Ich werde ihn retten.
Plötzlich bin ich in der Vision. Ich stehe am Straßenrand und betrachte Christians silbernen Avalanche. Gerade will ich zu Christian gehen. Meine Hände krampfen sich zu Fäusten, so fest, dass mir die Fingernägel in die Handflächen schneiden, denn ich weiß es. Tucker sitzt in der Falle. Ich sehe ihn deutlich vor meinem inneren Auge, wie er sich an den Hals des Pferdes lehnt, wie er sich umsieht auf der Suche nach einem Weg aus dem Inferno, das über ihn hereingebrochen ist, wie er nach mir sucht. Er flüstert meinen Namen. Dann schluckt er und neigt den Kopf. Er dreht sich zu Midas um und streichelt ihm sacht den Hals. Ich blicke in sein Gesicht, während er seinen Tod akzeptiert. In nur wenigen Augenblicken wird das Feuer ihn erreichen. Und ich bin meilenweit entfernt und mache meine ersten Schritte auf Christian zu. Ich bin so weit weg.
Jetzt verstehe ich. Die Traurigkeit in der Vision ist nicht der Kummer des Schwarzflügels. Diese Traurigkeit ist allein meine. Die Erkenntnis bricht mit solcher Wucht über mich herein, dass es sich anfühlt, als hätte mir jemand mit einem Baseballschläger vor die Brust geschlagen. Heiße, bittere Tränen schießen mir in die Augen.
Tucker wird sterben.
Und das ist die Probe, auf die ich gestellt werde.
Ich wende mich um zur Lazy Dog Ranch, ich schluchze. Ich sehe hoch in den Himmel, wo sich im Osten die Gewitterwolken sammeln, ein Stückchen Hölle, das sich über die Erde breitet.
Du bist kein gewöhnliches Mädchen, Clara.
«Das ist nicht fair», flüstere ich voller Wut. «Ich dachte, Gott liebt mich.»
«Was will ein Fisch in der Apotheke?»
«Was?»
«Ein Anti-Schuppen-Shampoo!»
Ich liebe Tucker. Er gehört zu mir, und ich gehöre zu ihm. Er hat mich heute gerettet. Die Liebe zu ihm hat mich gerettet. Ich darf ihn nicht sterben lassen.
Und ich werde ihn nicht sterben lassen.
«Verdammt, Tuck.» Ich werfe mich in die Luft und schieße davon, Richtung Idaho. Mein Instinkt sagt mir, dass er beim Palisades Reservoir sein wird, auf seinem Land. Es ist immerhin ein Ausgangspunkt.

Ich fliege direkt zum Palisades Reservoir, und dort sehe ich dann das zweite Feuer.
Es ist riesig. Es hat sich bis dicht an den See ausgebreitet und frisst sich jetzt den Berghang hinauf, nicht am Waldboden entlang, sondern höher, in den Bäumen. Die Flammen schießen gut dreißig Meter nach oben, kräuseln sich, knistern und reißen am Himmel. Es ist ein Inferno.
Ich denke nicht nach und fliege direkt darauf zu. Tuckers Land liegt irgendwo dahinten bei den Bäumen. Das Feuer wird von einem eigenen Wind begleitet, einem kräftigen stetigen Windstrom, gegen den ich ankämpfen muss, um mich in die richtige Richtung zu bewegen. Der Rauch ist so dicht, dass ich große Mühe habe, mich zu orientieren. Ich versuche, unterhalb des Rauchs zu fliegen, um die Straße zu sehen, dabei sehe ich nicht mal die eigene Hand vor Augen. Ich fliege einfach weiter und hoffe, dass mein Engelsinn mich irgendwie führen wird.
«Tucker!», rufe ich.
Mein Flügel verfängt sich in einem Ast, ich verliere das Gleichgewicht und trudele zu Boden. Im allerletzten Moment richte ich mich wieder auf, stoße hart auf dem Waldboden auf, schaffe es aber, mich auf den Füßen zu halten. Ich bin ganz in der Nähe, denke ich. Wohl fünf Mal war ich in diesem Sommer auf Tuckers Land, und ich erkenne den Umriss des Berges. Dann verzieht sich der Rauch für einen kurzen Moment, und deutlich sehe ich die Straße, die sich vorwärtsschlängelt. Es ist zu mühsam, hier zu fliegen, es gibt zu viele Hindernisse, also laufe ich die Straße entlang und fange an zu rennen.
«Tucker!»
Vielleicht ist er ja gar nicht hier, denke ich. Meine Lungen füllen sich mit Rauch, und ich fange an zu husten. Meine Augen tränen. Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Vielleicht habe ich all das auf mich genommen, und er sitzt drüben bei Bubba’s und isst früh zu Abend.
Es ist mein erster echter Moment des Zweifels, aber ich überwinde ihn schnell. Tucker ist ganz in der Nähe, er kann mich nur nicht hören. Ich weiß nicht, wie, aber ich werde ihn hier finden, und hinter der nächsten Kurve, wenn ich zu der Lichtung am Rand seines Lands komme, werde ich nicht überrascht sein, seinen Truck samt Anhänger dort parken zu sehen.
«Tucker!», schreie ich heiser noch einmal. «Tucker, wo bist du?»
Keine Antwort. Hektisch sehe ich mich um, halte Ausschau nach Hinweisen auf den Weg, den er genommen haben könnte. Am Rand der Lichtung sehe ich eine Spur, ganz schwach, aber ganz entschieden eine Spur. Ich erkenne Abdrücke von Pferdehufen im Staub.
Ich schaue nach unten. Das Feuer hat die Straße unterhalb der Hügelkette schon verschlungen. Ich höre es kommen, das Krachen von Ästen, wenn sie Feuer fangen, das laute Knacken und Knallen. Tiere fliehen vor dem Feuer, Kaninchen und Eichhörnchen und sogar Schlangen, alle wollen sich in Sicherheit bringen. Der Rauch kommt auf dem Boden auf mich zu wie ein Teppich, der sich entrollt.
Ich muss ihn finden. Jetzt.
Jetzt, da ich dem Feuer voraus bin, sehe ich viel besser, aber immer noch nicht gut. Immer noch hüllt der Rauch mich ein. Ich gleite über die Straße, brülle Tuckers Namen und schaue zu den Bäumen vor mir.
«Tuck!», rufe ich wieder und wieder.
«Clara!»
Endlich sehe ich ihn, auf Midas reitet er auf mich zu, so schnell, wie das Pferd auf dem steilen Gelände vorankommen kann. In dem Moment, in dem er vom Rücken des Pferdes springt, erreiche ich den Waldweg. Durch den Rauch laufen wir aufeinander zu. Er stolpert, läuft aber weiter. Dann liegen wir uns in den Armen. Tucker reißt mich an sich, mitsamt meiner Flügel, sein Mund ist dicht an meinem Ohr.
«Ich liebe dich», sagt er atemlos. «Ich dachte schon, ich würde dir das nie mehr sagen können.» Er wendet sich ab und hustet krampfhaft.
«Wir müssen weg», sage ich und zerre an ihm.
«Ich weiß. Das Feuer blockiert den Weg raus aus diesem Waldstück. Ich hab versucht, einen Weg oben herum zu finden, aber Midas hat es nicht geschafft.»
«Wir werden fliegen müssen.»
Er starrt mich an, in seinen blauen Augen kein Verständnis.
«Moment mal», sagt er. «Was ist mit Midas?»
«Tuck, wir müssen ihn hierlassen.»
«Nein, das kann ich nicht.»
«Wir müssen. Wir müssen weg. Jetzt.»
«Ich kann mein Pferd nicht alleinlassen.»
Ich ahne, wie das für ihn sein muss, sich von seinem wertvollsten Besitz auf dieser Welt trennen zu müssen. All die Rodeos, die Ausritte, die vielen Male, als dieses Tier sein bester Freund gewesen ist. Aber wir haben keine Wahl.
«Wir werden alle hier sterben», sage ich und schaue ihm in die Augen. «Midas kann ich nicht tragen. Aber dich.»
Plötzlich dreht sich Tucker um und läuft zu Midas. Im ersten Moment denke ich, er wird auf das Pferd steigen und versuchen, mit ihm rauszukommen. Dann nimmt er dem Tier das Zaumzeug ab und wirft es an den Rand des Waldweges.
Der Wind dreht sich, als holte der Berg Luft. Das Feuer bewegt sich schnell von Ast zu Ast, und jeden Moment werden die Bäume um uns herum Feuer fangen.
«Komm, Tuck!», rufe ich.
«Geh!», schreit er Midas an. «Mach, dass du hier rauskommst!»
Er versetzt dem Pferd einen Schlag auf die Hinterbacken, und es gibt ein Geräusch von sich, das wie ein Schrei klingt, bevor es zurück den Berg hinaufgaloppiert. Ich laufe zu Tucker und umfasse ihn fest.
Bitte, bete ich, obwohl ich weiß, ich habe kein Recht, das zu erbitten. Gib mir Kraft.
Einen Moment spanne ich alle Muskeln in meinem Körper an, in den Armen, den Beinen, den Flügeln, überall. Mit allem, was ich habe, strebe ich dem Himmel entgegen. In einer Explosion schierer Willenskraft heben wir ab, steigen zwischen den Bäumen hoch, durch den Rauch, der Erdboden bleibt unter uns zurück. Tucker hält mich fest umklammert, presst sein Gesicht an meinen Hals. Mein Herz platzt beinahe vor Liebe zu ihm. Mein Körper prickelt vor neugewonnener Energie. Mühelos hebe ich Tucker, mit mehr Anmut, als ich je vorher in der Luft gezeigt habe. Es ist ganz leicht. Ich fühle mich wie vom Wind fortgetragen.
Tucker stöhnt. Ein paar Sekunden lang sehen wir Midas den Berghang hinauflaufen, und ich spüre Tuckers Kummer, sein herrliches Pferd zurücklassen zu müssen. Als wir höher hinaufkommen, sehen wir, wie sich die Flammen stetig den Berg hinaufschieben. Ob Midas es schaffen wird, kann man nicht sagen. Aber es sieht nicht gut aus. Unter uns liegt Tuckers Land; die kleine Lichtung, auf der ich ihm zum ersten Mal meine Flügel gezeigt habe, ist schon vom Feuer umzingelt. Tuckers Wagen brennt und ist von dicken schwarzen Rauchwolken umgeben.
In der Luft wende ich und entferne mich mit Tucker in den Armen vom Berg weg, hinaus ins offene Land, wo ich müheloser fliegen kann und die Luft klarer ist. Drei Feuerwehrautos rasen die Landstraße hinauf in Richtung des Feuers, die Sirenen heulen.
«Pass auf!», schreit Tucker.
Ein Hubschrauber schießt an uns vorbei auf das Feuer zu, so nah, dass wir den Druck seiner Rotorblätter spüren, die durch die Luft pflügen. Er gießt einen Schwall Wasser auf die Flammen, dann wendet er und fliegt zurück zum See.
Tucker zittert in meinen Armen. Ich umklammere ihn fester und halte auf den nächsten Ort zu, von dem ich weiß, dass er sicher ist.

Als ich in unserem Garten runtergehe, lasse ich Tucker los, und wir beide stolpern und fallen auf den Rasen. Tucker dreht sich im Gras auf den Rücken, bedeckt die Augen mit den Händen und stöhnt laut. Ich werde von einer so überwältigenden Erleichterung durchströmt, dass ich am liebsten lachen würde. Er ist in Sicherheit, an nichts anderes kann ich im Moment denken. Er lebt.
«Deine Flügel», sagt er.
Ich schaue über die Schulter und betrachte mein Spiegelbild im Fenster vorn an unserem Haus. Das Mädchen, das zurückschaut, vibriert vor Kraft, so wie Hitze auf dem Bürgersteig flirrt. Plötzlich sehe ich einen Teil ihres anderen Wesens im Fenster wie das Wesen hinter dem Schwarzflügel. Ihre Augen sind von Kummer überschattet. Ihre Flügel sind von einem dunklen, sanften Grau. Sogar in der dunstigen Spiegelung des Fensters ist das klar zu erkennen.
«Was hat das zu bedeuten?», fragt Tucker.
«Ich muss los.»
Genau in dem Augenblick fährt meine Mutter im Prius vor.
«Was ist passiert?», fragt sie. «Ich hab im Radio gehört, dass das Feuer jetzt jenseits der Fox Creek Road bist. Wo ist …»
Dann sieht sie Tucker im Gras knien. Ihr Lächeln verblasst. Mit weit aufgerissenen, schreckerfüllten Augen sieht sie mich an.
«Wo ist Christian?», fragt sie.
Ich kann ihr nicht in die Augen sehen. Das Feuer hat die Fox Creek Road bereits erfasst, hat sie gesagt. Rasch kommt sie auf mich zu und packt mich beim Flügel, dreht mich um, sodass sie einen ungehinderten Blick auf die dunklen Federn werfen kann.
«Clara, was hast du getan?»
«Ich musste Tucker retten. Er wäre gestorben.»
In dem Augenblick wirkt sie so zerbrechlich, so ausgelaugt und gebrochen und verloren. Ihre Augen ohne Hoffnung. Einen Moment macht sie sie zu, dann öffnet sie sie wieder.
«Du musst jetzt los und ihn suchen», sagt sie dann. «Ich kümmere mich um Tucker. Los!»
Dann küsst sie mich auf die Stirn, als wolle sie sich für immer von mir verabschieden, und wendet sich um.




[zur Inhaltsübersicht]
Und der Regen fiel
Ich komme zu spät, aber ich habe gewusst, dass es so sein würde.
Das Feuer war schon da.
Ich lande. Die Stelle, an der ich mich befinde, wenn meine Vision beginnt, ist versengt und schwarz. Nichts lebt mehr. Die Bäume sind geschwärzte Stangen. Der Avalanche parkt am Straßenrand, Rauch steigt daraus auf, der Wagen ist verkohlt und ausgebrannt.
Ich laufe den Hügel hinauf zu der Stelle, an der Christian in meiner Vision immer steht. Er ist nicht da. Der Wind wird stärker und bläst mir heiße Asche ins Gesicht. Der Wald sieht aus wie die Hölle: Das Land ist dasselbe wie immer, aber vollkommen verbrannt. Ohne alles Schöne und Gute. Ohne Farbe, ohne Geräusch, ohne Hoffnung.
Er ist nicht da.
Die Wucht dieser Erkenntnis trifft mich. Dies ist meine Aufgabe, und ich habe versagt. Die ganze Zeit über habe ich nur an Tucker gedacht. Ich habe ihn gerettet, weil ich ohne ihn nicht mehr weiterleben wollte. Dieses Leid wollte ich nicht. Ich bin selbstsüchtig. Und nun ist Christian fort. Dabei sollte er etwas Besonderes sein, hatte meine Mutter gesagt. Es gab einen Plan für ihn, etwas Bedeutenderes, als ich es bin oder Tucker oder sonst jemand. Er war für etwas bestimmt. Und nun ist er fort.
«Christian!», schreie ich verzweifelt, und der Klang meiner Stimme hallt von den verkohlten Baumstämmen wider.
Es kommt keine Antwort.

Eine Weile halte ich nach seinem Leichnam Ausschau. Ich überlege, ob er wohl zu Asche verbrannt sein könnte, wenn das Feuer derart heiß war. Dann kehre ich um und gehe zurück zum Pick-up. Die Schlüssel stecken noch im Zündschloss. Das ist das einzige Lebenszeichen von ihm. Ganz benommen marschiere ich suchend durch den verkohlten Wald. Dann geht die Sonne unter, als feuriger roter Ball versinkt sie hinter den Bergen. Es wird dunkel.
Die Gewitterwolken, die von Osten herangezogen sind, reißen auf, und wie aus einem voll aufgedrehten Wasserhahn ergießt sich der Wolkenbruch. Innerhalb von Minuten bin ich bis auf die Haut durchweicht. Ich zittere. Und ich bin allein.
Nach Hause kann ich nicht. Ich würde die Enttäuschung auf Mamas Gesicht nicht ertragen, könnte mich selbst nicht mehr ausstehen. Frierend und nass mit im Gesicht und am Hals klebenden Haarsträhnen gehe ich weiter. Ich wandere zur Hügelspitze und sehe das Feuer in der Ferne wüten, die Flammen züngeln am orangefarbenen Himmel. In gewisser Weise ist es wunderschön. Der Feuerschein. Der Tanz des Rauchs. Und dann das Gewitter, die schwarzen, grollenden Wolken, die kleinen Lichtblitze hier und da. Der Regen so kühl auf meinem Gesicht, der den Ruß fortwischt. So ist das immer, nehme ich an. Schönheit und Tod.
Hinter mir bewegt sich etwas im Gebüsch. Ich drehe mich um.
Christian kommt zwischen den Bäumen hervor.

Die Zeit ist ein seltsames Etwas. Manchmal zieht sie sich endlos in die Länge. Wie die Französischstunde in der Schule. Ein andermal rast sie vorbei, die Tage sausen dahin. Einmal, in der ersten Klasse, hatte ich solch ein Erlebnis. Ich stand auf dem Spielplatz der Grundschule, in der Nähe vom Klettergerüst, und ein paar Drittklässler liefen vorbei. Sie kamen mir riesig vor. Eines Tages, in weit, weit entfernter Zukunft, so dachte ich in dem Moment, werde ich auch in der dritten Klasse sein. Das war vor gut zehn Jahren, aber es fühlt sich an wie zehn Minuten. Im Nu war ich da. Die Zeit rast, heißt es nicht so? Mein Sommer mit Tucker. Die Zeit von meiner ersten Vision bis heute.
Und manchmal bleibt die Zeit tatsächlich einfach stehen.
Christian und ich starren uns an; wir könnten verzaubert sein, so kommt es mir vor, und wenn sich einer von uns bewegt, wird der andere verschwinden.
«Oh, Clara», flüstert er. «Ich dachte, du wärst tot.»
«Du dachtest, ich wäre …»
Er streckt die Hand aus und berührt eine Strähne meines feuchten Haars. Plötzlich ist mir ganz schwindlig. Ich bin erschöpft. Total verwirrt. Ich schwanke auf meinen Füßen. Er fängt mich auf und gibt mir Halt. Ich schließe die Augen. Er ist wirklich. Er lebt.
«Du bist ganz durchgeweicht», bemerkt er. Er zieht sich die schwarze Fleece-Jacke aus, die nur leicht feucht ist, und legt sie mir um die Schultern.
«Wieso bist du hier?», frage ich.
«Ich habe gedacht, ich müsste dich vor dem Feuer retten.»
Ich starre ihn so forschend an, dass er rot wird.
«Tut mir leid», sagt er. «Das klingt sicher merkwürdig. Ich hab gemeint …»
«Christian …»
«Ich bin nur froh, dass es dir gutgeht. Wir sollten dafür sorgen, dass du ins Warme kommst, sonst erkältest du dich noch oder so was.»
«Moment», sage ich und zerre an seinem Arm. «Bitte.»
«Ich weiß, das klingt ziemlich verrückt …»
«Es ist gar nicht verrückt», beharre ich, «seltsam ist nur, dass du gemeint hast, du müsstest mich retten.»
«Was?»
«Ich sollte doch dich retten.»
«Was? Jetzt bin ich verwirrt», sagt er.
«Es sei denn …» Ich trete ein paar Schritte zurück. Er will mir folgen, aber ich halte zitternd eine Hand hoch.
«Hab keine Angst», flüstert er. «Ich tu dir nicht weh. Ich würde dir niemals weh tun.»
«Zeig dich», sage ich ganz leise.
Ein kurzes Aufblitzen von Licht. Als meine Augen sich daran gewöhnt haben, sehe ich Christian unter den brennenden Bäumen stehen. Er hustet und schaut auf seine Füße, beinahe als schäme er sich. Aus seinen Schulterblättern ragen große gefleckte Flügel, elfenbeinfarben mit schwarzen Tupfen, als hätte ihn jemand mit Farbe bespritzt. Vorsichtig beugt er sie, dann faltet er sie hinter seinem Rücken zusammen.
«Woher wusstest du …?»
«Haben wir uns, in deiner Vision, da unten getroffen?», frage ich und deute runter auf die Fox Creek Road. «Du sagst: ‹Du bist es›, und ich sage: ‹Ja, ich bin es›, und dann fliegen wir davon?»
«Woher weißt du das?»
Ich lasse meine Flügel erscheinen. Ich weiß, dass die Federn jetzt dunkel sind, und ich weiß auch, wie er das deuten wird, aber er verdient es, die Wahrheit zu erfahren.
Seine Augen weiten sich. Ungläubig stößt er die Luft aus, so wie er es manchmal beim Lachen macht. «Du bist ein Engelblut.»
«Ich habe die Vision seit November», erkläre ich, und die Worte drängen heraus. «Deshalb sind wir hergezogen. Ich sollte dich finden.»
Verblüfft starrt er mich an.
«Aber es ist meine Schuld», sagt er nach einer Weile. «Ich war nicht rechtzeitig hier. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es zwei Waldbrände geben wird. Ich wusste nicht, welcher der richtige ist.»
Er mustert mich eingehend. «Erst wusste ich nicht, dass du es bist. Es war das Haar. Mit dem roten Haar habe ich dich nicht erkannt. Ziemlich dumm, ich weiß. Ich wusste, dass irgendwas an dir anders ist, das habe ich immer gespürt – in meiner Vision bist du immer blond gewesen. Und mehr habe ich eine ganze Weile auch nicht gesehen – ich habe jemanden hinter mir reden gehört, aber ehe ich mich richtig umdrehen konnte, war die Vision auch schon wieder vorbei. Dein Gesicht habe ich zum ersten Mal an dem Abend des Abschlussballs gesehen.»
«Es ist nicht deine Schuld, Christian. Ich bin schuld. Ich war nicht rechtzeitig hier bei dir. Ich habe dich nicht gerettet.»
In der Ödnis und Leere des abgebrannten Waldes klingt meine Stimme laut und schrill. Ich verdecke die Augen mit den Händen und unterdrücke die Tränen mit aller Gewalt.
«Aber ich brauchte doch gar nicht gerettet zu werden», sagt er sanft. «Vielleicht war vorgesehen, dass wir uns gegenseitig retten.»
Aber wovor, frage ich mich.
Ich lasse die Hände sinken und sehe ihn auf mich zukommen und die Hände nach mir ausstrecken. Wir sind jetzt nicht in der Vision, aber immer noch finde ich ihn bildschön, auch wenn er feucht vom Regen und mit Asche verschmiert ist. Er nimmt meine Hände.
«Du lebst», bringe ich mühsam hervor und schüttele den Kopf. Er drückt meine Hände, dann umarmt er mich.
«Ja, das sind auch für mich gute Neuigkeiten.»
Mit der einen Hand streicht er langsam an meinen Flügeln hinab, was mich am ganzen Körper zittern lässt. Dann tritt er zurück, hebt seine Hand und betrachtet sie. Seine Handfläche ist schwarz. Ich starre sie an.
«Deine Flügel sind voller Ruß», sagt er und lacht.
Ich packe seine Hand, fahre mit dem Finger darüber, und tatsächlich ist mein Finger voller Ruß, gemischt mit Regenwasser. Er wischt sich die Hand an seiner Jeans ab.
«Und was machen wir jetzt?», frage ich.
«Lass uns einfach improvisieren.» Wieder schaut er mir in die Augen, dann betrachtet er meinen Mund. Und wieder durchzuckt es mich. Er leckt sich über die Lippen, dann sieht er mir wieder in die Augen. Fragend.
Dies könnte meine zweite Chance sein. Wenn keiner von uns gerettet werden musste. Was bleibt dann noch, außer dem hier? Es scheint, dass wir uns auf einem vom Himmel verordneten Date befinden. Das Feuer brauchen wir nicht. Wir könnten die Vision hier an Ort und Stelle in die Tat umsetzen.
«Du warst es von Anfang an», sagt er, so nah bei mir, dass ich seinen Atem auf meinem Gesicht spüre.
Ich ertrinke. Ich will, dass er mich küsst. Ich will alles wiedergutmachen. Damit meine Mutter stolz auf mich ist. Ich will tun, was mir bestimmt ist. Ich will Christian lieben, wenn es das ist, was für mich vorgesehen ist.
Christian beugt sich zu mir herunter.
«Nein», flüstere ich. Lauter sprechen kann ich nicht. Ich gehe einen Schritt zurück. Mein Herz gehört mir nicht mehr. Es gehört Tucker. Das kann ich nicht verleugnen. «Ich kann nicht.»
Sofort geht auch er einen Schritt zurück.
«Okay», sagt er. Er räuspert sich.
Ich hole tief Luft, versuche, wieder klar im Kopf zu werden. Endlich hat es aufgehört zu regnen. Es ist Nacht. Wir beide sind völlig durchnässt, wir frieren, und wir sind verwirrt. Noch immer halte ich seine Hand. Ich verstärke den Griff meiner Finger.
«Ich bin in Tucker Avery verliebt», erkläre ich ihm schlicht.
Er wirkt überrascht, als wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, dass ich an einen anderen vergeben sein könnte. «Oh. Tut mir leid.»
«Ist schon gut. Es muss dir nicht leidtun. Außerdem, was ist mit dir und Kay?»
Sein Adamsapfel hüpft auf und ab, als er schluckt. «Ich komme mir so blöd vor. Als ob das alles ein einziger großer Witz wäre. Ich weiß gar nicht mehr, was ich noch glauben soll.»
«Ich auch nicht.»
Ich lasse seine Hand los, breite meine Flügel aus, erhebe mich in die Luft und steige von der Spitze des Felsvorsprungs auf, hinweg über den verkohlten Wald. Einen Moment lang starrt Christian mir nach, dann erhebt auch er sich. Wie ich ihn so sehe, mit diesen wunderschönen gefleckten Flügeln in der Luft, läuft mir ein Schauer über den Rücken und eine Welle von Verwirrung durch mein ohnehin schon erschüttertes Hirn.
Du kriegst mächtigen Ärger, Clara, sagt mein Herz.
«Na los», fordere ich ihn auf, als wir noch einen letzten Augenblick lang über der Fox Creek Road schweben. «Komm mit zu mir.»

Lange stehen wir draußen vor der Haustür. Inzwischen ist es völlig dunkel. Nur das Licht auf der Veranda ist an. In einem irgendwie festen Rhythmus wirft sich eine Motte wieder und wieder gegen das Glas. Ich falte meine Flügel zusammen und lasse sie verschwinden. Dann drehe ich mich zu Christian um. Auch seine Flügel sind nicht mehr zu sehen, aber er sieht aus, als würde er jetzt am liebsten davonfliegen und nie wiederkommen; so tun, als wäre nichts von alldem je geschehen, als hätte es das Feuer nie gegeben. Als wüssten wir nicht, was wir jetzt wissen, und als wäre nicht alles so total vermasselt.
«Ist schon gut.» Ich weiß nicht, ob ich das zu mir oder zu ihm sage.
Das ist mein Zuhause, das wunderschöne, entlegene Holzhaus, in das ich mich vor acht Monaten verliebt habe, aber auf einmal fühle ich mich hier ganz fremd, als sähe ich die Stufen zu unserer Veranda zum allerersten Mal. So viel hat sich in den letzten Stunden verändert. In meinem Kopf wirbelt alles durcheinander – alles, was ich gesehen, was ich überlebt habe, Kämpfe mit bösen Engeln, Waldbrände und die möglichen Folgen von dem, was ich getan habe. Christian lebt, steht hier neben mir, genauso verunsichert wie ich, mit Ruß bedeckt, aber so wunderbar und so viel bedeutender, als ich je von ihm gedacht hatte. Aber ich habe bei meiner Aufgabe versagt. Ich habe keine Ahnung, was jetzt passieren wird. Ich weiß nur, dass ich mich dem nicht entziehen kann.
Hinter uns erklingt ein Geräusch, und sowohl Christian als auch ich wirbeln herum, um in die dichter werdende Schwärze zu schauen. Eine Gestalt fliegt durch die Bäume auf uns zu. Ich weiß nicht, ob Christian sich der Existenz von Schwarzflügeln bewusst ist, aber instinktiv nehmen wir uns an den Händen, als ob es nun so weit ist, als wäre es gekommen, unser letztes Stündlein auf Erden.
Es ist Jeffrey. Er landet am Rand der Wiese und blickt gehetzt, als wäre etwas hinter ihm her. Um seinen Rucksack, den er über der Schulter trägt, hat er den Arm gelegt, damit er seine Flügel nicht behindert. Er dreht sich um und wirft einen Blick auf unsere Einfahrt. Einen Moment lang wendet er mir den Rücken zu, und ich sehe nichts weiter als seine Flügel. Die Federn sind fast schwarz, haben die Farbe von Blei.
«Ist das dein Bruder?», fragt Christian.
Jeffrey hört ihn und richtet sich auf, als wolle er sich auf einen Kampf vorbereiten. Als er uns auf der Veranda entdeckt, hebt er die Hand, um seine Augen vor dem hellen Licht der Lampe zu schützen, dann blinzelt er, um sich zu vergewissern, wen er vor sich hat.
«Clara?», ruft er. Ich muss an die Zeit denken, als er ein kleiner Junge war. Damals hatte er Angst im Dunkeln.
«Ja, ich bin’s», antworte ich. «Alles in Ordnung mit dir?»
Er macht ein paar Schritte in den Lichtkreis der Veranda hinein. Sein Gesicht ist ein großer Flecken von Weiß in der Dunkelheit. Er riecht nach verkohltem Wald.
«Christian?», fragt er.
«Wie er leibt und lebt», antwortet Christian.
«Du hast es geschafft. Du hast Christian gerettet», sagt Jeffrey. Er klingt erleichtert.
Ich kann den Blick nicht von seinen dunklen Flügeln wenden. «Wo bist du gewesen, Jeffrey?»
Er fliegt zum Dach hinauf und landet behutsam vor seinem Zimmerfenster, das weit offen steht.
«Ich habe nach dir gesucht», erklärt er flüsternd, ehe er in sein Zimmer steigt. «Aber sag Mama nichts davon.»
Ich schaue hoch in den sternenlosen Himmel.
«Wir sollten reingehen, um alle zu beruhigen», sage ich zu Christian.
«Warte.» Er hebt die Hand, als wolle er mein Gesicht berühren. Ich zucke zurück, dann zuckt er zurück. Nur Zentimeter von meiner Wange hält seine Hand inne, eine Pose, fast identisch mit der, die ich in der Vision an die hundertmal gesehen habe. Das wissen wir beide.
«Tut mir leid», sagt er. «Du hast da einen Fleck.» Er holt Luft, als wolle er eine bewusste Entscheidung fällen, und seine Finger streifen meine Haut. Mit dem Daumen streicht er über eine Stelle auf meiner Wange, dann reibt er daran. «So. Jetzt ist er weg.»
«Danke», sage ich und werde rot.
Genau in dem Moment geht die Tür auf; Tucker steht da und starrt uns an, erst mich, um sich zu vergewissern, dass ich unverletzt und in einem Stück bin, dann Christian und dessen Hand, die immer noch nah bei meinem Gesicht in der Luft schwebt. Tuckers Gesichtsausdruck wechselt von besorgt und voller Liebe zu etwas Dunklerem, einer Willenskraft, die ich schon einmal in dem Moment gesehen habe, als er mit mir Schluss machte.
Blitzartig wende ich mich von Christian ab.
«Tucker», sage ich. «Ich bin ja so froh, dass du noch hier bist.»
Ich werfe mich in seine Arme. Er umklammert mich fest.
«Ich konnte nicht weg», sagt er.
«Ich weiß.»
«Ich meine, ganz wortwörtlich: Ich habe keine Fahrgelegenheit.»
«Wo ist meine Mutter?»
«Sie liegt auf der Couch und schläft. Es ist wohl alles in Ordnung mit ihr, aber sie ist völlig erschlagen. Sie war nicht gerade redselig.»
Christian räuspert sich verlegen.
«Ich sollte jetzt gehen», sagt er.
Ich zögere. Eigentlich hatte ich ihn mit zu mir nach Hause genommen, um mich gleich mit ihm und Mama zusammenzusetzen, damit er die Geschichte aus seiner Sicht erzählt und wir herausfinden, was das alles zu bedeuten hat. Aber das scheint jetzt nicht möglich zu sein.
«Wir reden später», sagt er.
Ich nicke.
Schnell dreht er sich weg und geht die Verandastufen hinunter.
«Wie wirst du denn jetzt nach Hause kommen?», fragt Tucker.
Einen kurzen Moment sieht Christian mir in die Augen.
«Ich rufe meinen Onkel an», sagt er langsam. «Ich geh runter zur Straße und warte da auf ihn. Ich wohne nicht weit weg.»
«Okay», sagt Tucker sichtlich verwirrt.
«Bis bald dann», sagt Christian, dreht uns beiden den Rücken zu und geht die Einfahrt hinunter in die Dunkelheit.
Ich ziehe Tucker ins Haus, damit er nicht sieht, wie Christian davonfliegt.
«Dann hast du ihn also auch noch aus dem Feuer rausgeflogen, ja?», fragt er, als ich die Tür geschlossen habe.
«Das ist eine lange Geschichte, und ich verstehe sie zum größten Teil noch nicht mal selbst. Und manches davon darf ich auch gar nicht erzählen.»
«Aber es ist jetzt überstanden? Ich meine, das Feuer ist überstanden. Du hast deine Aufgabe erledigt?»
Das Wort «Aufgabe» fährt noch immer wie ein Messer in mich hinein.
«Ja. Es ist überstanden.»
Und das ist die Wahrheit. Das Feuer ist überstanden. Meine Vision ist überstanden. Also wieso habe ich das Gefühl, dass ich ihn wieder anlüge?
«Danke, dass du mir heute das Leben gerettet hast», sagt Tucker.
«Ich konnte nicht anders», antworte ich in dem Versuch, komisch zu sein, aber wir lächeln beide nicht. Beide sagen wir nicht: Ich liebe dich, obwohl wir es beide möchten. Stattdessen biete ich an, ihn nach Hause zu bringen.
«Du fliegst mich nach Hause?», fragt er zögernd.
«Ich glaube, wir sollten das Auto nehmen.»
«Okay.»
Er beugt sich vor und will mir ganz wie ein Kavalier einen schnellen Kuss auf den Mund geben. Aber ich packe sein T-Shirt und halte es fest, presse ihm die Lippen auf den Mund und versuche, mit diesem einen Kuss alles auszudrücken, was ich fühle, alles, wovor ich immer noch Angst habe, meine ganze Liebe, die so groß ist, dass es fast weh tut. Er stöhnt und fährt mir mit den Händen durchs Haar und küsst mich leidenschaftlich, wobei er mich zurückdrängt, bis ich mit dem Rücken gegen die Haustür stoße. Ich zittere, aber ob seinetwegen oder meinetwegen weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass ich ihn nie wieder gehen lassen will.
Hinter ihm räuspert sich meine Mutter. Tucker tritt einen Schritt zurück und ringt um Atem. Ich schaue in seine Augen und lächle.
«Hallo, Mama», sage ich. «Wie geht es dir?»
«Alles bestens mit mir, Clara», antwortet sie. «Und wie geht es dir?»
«Gut.» Ich drehe mich zu ihr um. «Ich wollte gerade Tucker nach Hause fahren.»
«Na schön», sagt sie. «Aber komm dann gleich wieder zurück.»

Anschließend, nachdem ich Tucker abgesetzt habe und wieder zurück bin, dusche ich. Ich stehe unter dem Wasserstrahl und drehe ihn so heiß auf, dass ich es gerade noch ertrage. Das Wasser läuft mir durchs Haar und übers Gesicht, und da erst kommen die Tränen, strömen aus mir heraus, bis sich die Schwere in meiner Brust etwas löst. Dann lasse ich meine Flügel erscheinen und wasche sorgfältig den Ruß heraus. Grau wirbelt mir das Wasser um die Füße. Ich rubbele die Federn ab, und sie werden sauber, wenn sie auch nicht mehr so weiß sind, wie sie vorher waren. Ich frage mich, ob sie wohl je wieder so hell und wunderschön sein werden.
Als kein heißes Wasser mehr kommt, trockne ich mich ab und lasse mir Zeit mit dem Kämmen. Ich mag mein Spiegelbild nicht ansehen. Erschöpft lege ich mich ins Bett, aber schlafen kann ich nicht. Schließlich versuche ich es auch gar nicht mehr, sondern gehe nach unten. Ich öffne den Kühlschrank und schaue hinein, bis mir klar wird, dass ich gar keinen Hunger habe. Ich versuche fernzusehen, habe aber eigentlich keine Lust dazu, und das Licht des flackernden Bildschirms wirft Schatten auf die Wand, die mich ängstigen, obwohl ich weiß, dass da nichts ist.
Ich glaube, nun fürchte ich mich auch im Dunkeln.
Ich gehe in Mamas Schlafzimmer. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass sie mich nach meiner Rückkehr würde ausfragen wollen, aber sie war schon im Bett, war schon wieder eingeschlafen. Ich betrachte sie einfach nur, wie sie da liegt, ich will ihr nahe sein, aber ich will sie nicht aufwecken. Durch die offen stehende Tür fällt vom Flur ein Lichtstrahl auf sie. Sie wirkt so zerbrechlich, so klein, wie sie da zusammengerollt im Bett liegt, den Arm über dem Kopf. Ich trete näher ans Bett und berühre ihre Schulter, und ihre Haut ist kühl. Sie runzelt die Stirn.
Geh weg, sagt sie. Ich gehe einen Schritt zurück, ich bin gekränkt. Ist sie sauer wegen dem, was heute passiert ist? Dass ich mich für Tucker entschieden habe?
Bitte, sagt sie. Ich kann nicht unterscheiden, ob sie laut spricht oder in meinem Kopf. Aber dann merke ich, dass sie überhaupt nicht mit mir spricht. Sie träumt. Als ich sie noch einmal berühre, fühle ich, was sie fühlt: Wut, Angst. Ich denke wieder daran, wie sie in der Erinnerung des Schwarzflügels aussah, an das Bild von ihr, das er so lange in sich getragen hat: das kurze braune Haar, heller Lippenstift und eine Zigarette im Mundwinkel, wie sie ihn mit diesem wissenden, angedeuteten Lächeln ansah. Da hatte sie keine Angst, jedenfalls nicht vor ihm. Vor gar nichts. Diese Frau ist eine Fremde für mich, die jüngere Version meiner Mutter. Ich frage mich, ob ich sie jemals kennenlernen werde, ob sie jetzt, da meine Aufgabe erfüllt ist, die Freiheit hat, mir ihre Geheimnisse zu erzählen.
Mama seufzt. Ich ziehe die Decke über sie, streiche ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Dann schleiche ich auf Zehenspitzen aus dem Zimmer. Ich gehe wieder in die Küche, aber ich spüre immer noch ihren Traum, wenn ich mich darauf konzentriere. Das ist neu, denke ich, diese Fähigkeit zu fühlen, was andere fühlen; so wie ich gefühlt habe, was Tucker fühlte, als er mich küsste, was ich gefühlt habe, als ich den Schwarzflügel berührte. In meinen Gedanken suche ich nach Mama, und ich finde sie, spüre sie. Es ist faszinierend und gleichzeitig erschreckend. In Gedanken wandere ich nach oben in Jeffreys Zimmer und kann auch ihn spüren. Er schläft und träumt, und auch in seinen Träumen ist die Angst, dazu noch so etwas wie Scham. Sorge. Und deshalb mache ich mir Sorgen um ihn. Ich weiß nicht, wo er während des Feuers war und was er getan hat, das nun so schwer auf ihm lastet.
Ich gehe zur Spüle, nehme mir ein Glas Wasser, dann trinke ich es langsam aus. Ich nehme Rauch wahr, den Geruch von Feuer, der immer noch in der Luft liegt. Das lässt mich an Christian denken. Knapp fünf Kilometer in östlicher Richtung, hat er gesagt, Luftlinie. Fünf Kilometer, das ist nicht so weit weg. Ich stelle mir vor, wie ich über die Erde gleite, an Baumwurzeln und Gras entlang, und eine Verbindung zwischen mir und Christians Haus ziehe wie ein Stück Schnur zwischen zwei Blechbüchsen, mein ureigenes behelfsmäßiges Telefon.
Ich möchte fühlen, was er fühlt.
Und dann gelingt es mir. Ich finde ihn. Irgendwie weiß ich, dass er es ist und kein anderer. Er schläft nicht. Auch er denkt an mich. Er denkt an den Moment, als er mir den Fleck Asche von der Wange rieb, und daran, wie sich meine Haut unter seinen Fingern anfühlte und wie ich ihn angesehen habe. Er ist verwirrt, innerlich aufgewühlt, frustriert. Er weiß nicht mehr, was von ihm erwartet wird.
Das verstehe ich gut. Wir haben nicht darum gebeten, dass all dies passiert; wir wurden hineingeboren. Und trotzdem sollen wir blind gehorchen, Regeln befolgen, die wir nicht begreifen, eine höhere Macht über unser Leben bestimmen und uns von ihr vorschreiben lassen, wen wir lieben sollen und was, wenn überhaupt etwas, wir träumen dürfen.
Ganz zum Schluss, als Christian und ich gemeinsam davonflogen, waren keine Flammen unter uns. Kein Feuer jagte uns. Wir haben einander nicht gerettet. Wir waren nicht ineinander verliebt. Stattdessen waren wir verändert. Wir wurden auf ein kosmisches Looping geschickt. Ich weiß nicht, ob ich in Ungnade gefallen bin oder ob es für mich eine Art Plan B des Himmels gibt. Aber das spielt auch keine Rolle.
Eines weiß ich allerdings sicher: Es gibt für uns kein Zurück.
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Über dieses Buch
Die Erde steht still, wenn Engel lieben. 

 «Am Anfang ist da ein Junge, mitten im Wald. So alt wie ich, um die sechzehn, siebzehn. Dabei sehe ich ihn nur von hinten. Ein orangefarbenes Licht erhellt den Himmel. Die Luft ist voller Rauch. Als ich auf ihn zugehe, knackt ein Ast unter meinen Füßen. Er hört mich, wendet sich langsam um. In einer Sekunde werde ich sein Gesicht sehen. Genau da verschwimmt die Vision. Ich blinzle, und er ist weg.»

 Clara ist anders als all die anderen Mädchen auf der Highschool: Ihre Mutter gehört zu den Nephilim. Auch in Claras Venen fließt Engelsblut. Mit übernatürlichen Kräften ausgestattet, wird sie selbst zu einem Schutzengel werden. Vorausgesetzt, sie besteht ihre Bewährungsprobe. Doch die ist schwieriger als erwartet: Clara muss sich entscheiden – zwischen Himmel und Hölle, zwischen Christian und Tucker ...

 «Bezaubernd!» (Publishers Weekly)

 «Göttlich!» (Kirkus Reviews)

 «Hinreißend!» (Bestsellerautorin Richelle Mead)
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